
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Der amerikanische Geheimdienst hat Hinweise, dass es in Russland Kräfte geben soll, die die frühere Weltmacht in den Status zur Zeit des Kalten Krieges zurückführen möchten. Derweil sterben in Moskau US- und andere Diplomaten an einem tödlichen, neuartigen Virus. Es lässt sich nicht diagnostizieren, nicht aufhalten und es gibt kein Gegenmittel. Die perfekte Biowaffe, die ihr Ziel in der DNA ihrer Opfer findet und diese rasend schnell zerstört. Jon Smith von der amerikanischen Sondereinheit Covert One will sich mit Valentin Petrenko, einem russischen Spezialisten, treffen, um die rätselhaften Todesfälle zu besprechen. Doch bevor es zu diesem Treffen kommt, wird Petrenko ermordet. Smith wird von Prag nach Moskau beordert, um die Attentäter ausfindig zu machen. Er kommt einer weltweiten Verschwörung auf die Spur, die von einem geheimnisumwitterten Mann geleitet wird.
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Prolog

14. FEBRUAR

Moskau

 


 



Schmutziger Schnee, schwarz von Auto- und Industrieabgasen, häufte sich auf den Bürgersteigen an der Twerskaja, dem imposanten Boulevard, der quer durch eins der quirligsten Geschäftsviertel der russischen Hauptstadt führt. Unter den leuchtenden Straßenlaternen wimmelte es von Fußgängern, die sich, dick eingewickelt gegen die frostige Nachtluft, auf dem eisglatten Pflaster drängelten. Ströme von Autos, Lastwagen und Bussen wälzten sich in beide Richtungen und ihre Winterreifen knirschten auf dem Gemisch aus Salz und Sand, das gestreut worden war, um ihnen auf der außergewöhnlich breiten, mehrspurigen Durchgangsstraße besseren Halt zu geben.

Dr. Nikolai Kirianow eilte auf der rechten Seite der Straße nach Norden, wobei er sich große Mühe gab, sich unauffällig durch die rastlose Menge zu bewegen. Doch sobald irgendjemand, ob Jung oder Alt, Mann oder Frau, ihn streifte, zuckte er zusammen und verspürte den Drang, zurückzuschrecken oder panisch davonzulaufen. Trotz der bitteren Kälte schwitzte er unter der Pelzmütze, Schweißtropfen rannen über seine Stirn.

Der groß gewachsene, spindeldürre Pathologe klemmte sich den hübsch verpackten Geschenkkarton fester unter den Arm und widerstand der Versuchung, ihn unter dem Mantel zu verbergen. Obwohl der Valentinstag erst vor relativ kurzer Zeit in den russischen
Kalender aufgenommen worden war, wurde er immer beliebter, und viele andere Männer um ihn herum hatten ebenfalls Pakete mit Schokolade und Süßigkeiten dabei, die als Geschenk für ihre Frauen und Freundinnen gedacht waren.

Bleib ruhig, ermahnte er sich nachdrücklich. Er war in Sicherheit. Niemand wusste, was sie mitgenommen hatten. Noch waren ihre Pläne geheim.

Warum erschrickst du dann vor jedem kleinen Schatten, fragte die leise Stimme in seinem Kopf lakonisch. Hast du all die seltsamen Blicke und die furchtsamen Mienen der Kollegen vergessen? Und was ist mit dem kaum merklichen Klicken im Telefon, das du immer wieder gehört hast?

Kirianow blickte über die Schulter, als erwartete er geradezu, einen Trupp uniformierter Polizisten zu entdecken, die ihn verfolgten. Doch er sah nur andere Moskauer, die mit ihren eigenen Sorgen und Nöten beschäftigt waren, und es eilig hatten, aus dem eiskalten Winterwetter herauszukommen. Etwas erleichtert wandte er sich um und wäre fast frontal mit einer kleinen, rundlichen Alten zusammengestoßen, die mehrere Kartons mit Lebensmitteln in den Armen hielt.

Leise Verwünschungen ausstoßend funkelte sie ihn an.

»Prastitje, Babuschka«, stammelte er, während er sich an ihr vorbeidrückte. »Entschuldigen Sie, Großmütterchen.« Sie spuckte ihm ärgerlich vor die Füße und blickte ihm finster nach. Er hastete voran, sein Puls hämmerte in den Ohren.

Ein Stück weiter vorn erhellten grelle Neonreklamen die zunehmende Dunkelheit, ein auffallender Kontrast zu den massiven grauen Wohnhäusern und Hotels, die in der Stalin-Ära entlang der Straße entstanden waren. Kirianow atmete aus. Er näherte sich dem Café, in dem er seine Kontaktperson treffen wollte, eine sympathische westliche Journalistin namens Fiona Devin. Dort würde er ihre Fragen beantworten, sein Material übergeben und dann schnell in seine kleine Wohnung zurückkehren, ohne dass
übergeordnete Stellen etwas erfuhren. Erpicht darauf, dieses gefährliche heimliche Rendezvous so bald wie möglich hinter sich zu bringen, beschleunigte er seine Schritte noch einmal.

Plötzlich rempelte ihn von hinten jemand an und Kirianow wurde nach vorn gestoßen, auf ein dickes Stück rutschiges schwarzes Eis. Seine Füße verloren den Halt. Wild um sich schlagend glitt er aus und fiel auf den Rücken. Sein Kopf schlug hart auf dem Pflaster auf und eine weißglühende Schmerzwelle überrollte ihn, sodass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Benommen und stöhnend blieb er einen langen Augenblick still liegen, unfähig sich zu bewegen.

Durch die benebelnden Schmerzen spürte er, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte. Ächzend öffnete er die Augen und schaute hoch.

Ein blonder Mann in einem teuer wirkenden Wollmantel kniete neben ihm und überschüttete ihn mit Entschuldigungen. »Oh, es tut mir so leid, mein Herr. Ist alles in Ordnung? Wie ungeschickt von mir. Furchtbar ungeschickt.« Mit beiden behandschuhten Händen griff er nach Kirianows Arm und packte ihn fest. »Lassen Sie mich Ihnen beim Aufstehen helfen.«

Der russische Pathologe spürte etwas Nadelspitzes tief in sein Fleisch eindringen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und bemerkte mit jähem Schreck, dass er nicht mehr atmen konnte. Seine Lungen waren gelähmt. Verzweifelt versuchte er, nach Luft zu schnappen. Seine Arme und Beine zuckten und bebten, während immer mehr Muskeln erstarrten. In Todesangst sah er zu dem Mann auf, der über ihm kniete.

Der verzog die dünnen Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, das rasch wieder verschwand. »Do swidanja, Dr. Kirianow«, murmelte er. »Sie hätten den Anweisungen gehorchen und den Mund halten sollen.«

Gefangen in einem Körper, der den Befehlen des Gehirns nicht mehr folgen wollte, lag Nikolai Kirianow steif auf dem Boden, tonlos
schreiend, während die Welt um ihn herum in völliger und ewiger Dunkelheit versank. Sein Herz flatterte noch einige Augenblicke nutzlos und hörte dann auf zu schlagen.
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Der blonde Mann hielt den Blick eine weitere Sekunde auf den mit offenem Mund daliegenden Leichnam gerichtet. Dann blickte er zum Kreis der neugierigen Passanten hoch, die von dem Tumult angezogen worden waren, und setzte eine überraschte und besorgte Miene auf. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm!«, sagte er. »Ich glaube, er hat eine Art Anfall gehabt.«

»Vielleicht ist er beim Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen. Wir sollten einen Arzt rufen«, schlug eine modisch gekleidete junge Frau vor. »Oder die Milizija.«

Der blonde Mann nickte knapp. »Ja, Sie haben Recht.« Er zog einen seiner dicken Handschuhe aus und holte ein Handy aus der Manteltasche. »Ich wähle den Notruf.«

Kaum zwei Minuten später hielt ein rot-weißer Rettungswagen am Bordstein an. Das blaue Blinklicht auf seinem Dach glitt über die kleine Zuschauergruppe und warf grobe, verzerrte Schatten auf das Pflaster und die umliegenden Häuser. Zwei bullige Sanitäter mit einer Tragbahre sprangen hinten aus dem Wagen, gefolgt von einem müde wirkenden jungen Mann, der einen zerknitterten weißen Kittel und eine schmale, rote Krawatte trug. In der Hand hielt er eine gewichtige schwarze Arzttasche.

Der Notarzt beugte sich einen Augenblick über Kirianow. Mit einer kleinen Stiftlampe leuchtete er dem Gestürzten in die offenen, starren Augen und fühlte nach dem Puls. Dann schüttelte er seufzend den Kopf. »Der arme Kerl ist tot. Ich kann nichts mehr für ihn tun.« Er blickte in die Gesichter ringsum. »Also, wer von Ihnen kann mir sagen, was hier vorgefallen ist?«

Demonstrativ zuckte der blonde Mann die Schultern. »Es war
ein Unfall. Wir sind zusammengestoßen, er rutschte aus und fiel auf das Eis da drüben. Ich habe versucht, ihm zu helfen … aber dann hat er einfach, na ja, aufgehört zu atmen. Mehr weiß ich wirklich nicht.«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Verstehe. Also gut, leider werden Sie mit uns ins Krankenhaus kommen müssen. Es sind einige Formulare auszufüllen. Und die Polizei wird eine offizielle Aussage von Ihnen haben wollen.« Er wandte sich an die restlichen Zuschauer. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie irgendetwas gesehen, das uns weiterhelfen könnte?«

Die Menge der Zuschauer blieb stumm. Mit betont ausdruckslosen Gesichtern wichen die Menschen zurück, manche waren bereits allein oder zu zweit weitergegangen. Nun da sie ihre Schaulust fürs Erste befriedigt hatten, wollte niemand sich den Abend damit verderben, in einer von Moskaus tristen und schäbigen Unfall- oder Polizeistationen unangenehme Fragen beantworten zu müssen.

Der junge Arzt schnaubte abfällig. Dann machte er den beiden Sanitätern mit der Liege ein Zeichen. »Packt ihn drauf. Wir fahren. Es hat keinen Sinn, noch länger in der Kälte herumzustehen.«

Schnell schnallten sie Kirianows Leichnam auf der Liege fest und schoben sie in den Rettungswagen. Einer der Sanitäter, der weißbekittelte Arzt und der blonde Mann stiegen hinten ein und setzten sich neben die Leiche. Der zweite Sanitäter schlug die Tür zu und nahm dann neben dem Fahrer Platz. Ohne das Blinklicht auszuschalten, fädelte der Rettungswagen sich in den starken Verkehr auf der Twerskaja ein und fuhr nach Norden.

Geschützt vor neugierigen Zuschauern durchsuchte der Arzt nun rasch die Taschen des Toten und sah sogar unter seiner Kleidung nach, fand aber nur die Brieftasche und die Krankenhauskennkarte des Pathologen, die er fortwarf, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. Mit finsterem Gesicht wandte er sich an die anderen. »Nichts. Gar nichts. Der Kerl ist sauber.«


»Dann schauen Sie mal hier hinein«, sagte der blonde Mann gelassen und warf ihm den Karton zu, den Kirianow unter dem Arm getragen hatte.

Der Doktor fing ihn auf, zerfetzte das Geschenkpapier und riss den Deckel herunter. Mappen voller Dokumente regneten auf den Leichnam herab. Hastig sah der Arzt die Papiere durch und nickte zufrieden. »Das sind die fotokopierten Befunde aus dem Krankenhaus«, bestätigte er. »Komplett, bis zur letzten Seite.« Er lächelte. »Wir können einen Erfolg melden.«

Der blonde Mann legte die Stirn in Falten. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Wo sind die Blut- und Gewebeproben, die er gestohlen hat?«, fragte der Blonde scharf und kniff die kalten grauen Augen zusammen.

Der Doktor starrte auf den leeren Karton in seiner Hand. »Mist.« Bestürzt sah er hoch. »Kirianow muss einen Komplizen gehabt haben. Die Proben hat jemand anders.«

»Es sieht ganz danach aus«, pflichtete der andere Mann ihm bei. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte eine verschlüsselte Nummer. »Hier ist Moskau-Eins. Ich brauche umgehend eine abhörsichere Verbindung mit Prag-Eins. Wir haben ein Problem …«
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15. FEBRUAR

Prag, Tschechien

Im Schatten des Torbogens unter dem alten gotischen Turm am östlichen Ende der Karlsbrücke verharrte Lieutenant Colonel Jonathan »Jon« Smith, M. D. Die Brücke, die fast einen halben Kilometer überspannte, war vor mehr als sechshundert Jahren gebaut worden, als Übergang über die Moldau und Verbindung zwischen Prags Staré Mesto, der Altstadt, mit der Malá Strana, der Kleinseite. Smith blieb eine ganze Weile still stehen und betrachtete die vor ihm liegende Pflasterstrecke prüfend.

Er runzelte die Stirn. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn dieses Treffen an einem anderen Ort stattgefunden hätte, einer belebteren Stelle, die naturgemäß mehr Deckung bot. Über die breiteren neueren Brücken der tschechischen Hauptstadt rollten elektrische Straßenbahnen und der motorisierte Verkehr, die Karlsbrücke aber war für die reserviert, die zu Fuß über die Moldau wollten. Im düsteren Dämmerlicht des Spätnachmittags lag sie weitgehend verlassen da.

Die meiste Zeit des Jahres war die historische Brücke die Hauptattraktion der Stadt, die elegante Schönheit ihrer Konstruktion lockte scharenweise Touristen und in ihrem Gefolge Straßenverkäufer an. Doch an diesem Tag lag Prag in Winternebel gehüllt, in einer dicken Wolke aus kaltem Wasserdampf und stinkenden Abgasen, die im gewundenen Flusstal festhing. Der graue Dunst verschleierte
die anmutigen Silhouetten der Paläste, Kirchen und Häuser aus der Renaissance- und Barockzeit.

In der feuchtkalten Luft fröstelnd zog Smith den Reißverschluss seiner ledernen Bomberjacke zu, ehe er auf die Brücke trat. Er war ein großer, durchtrainierter Mann Anfang vierzig, mit glattem schwarzem Haar, durchdringend blauen Augen und hohen Wangenknochen.

Anfänglich hallte das Echo seiner Schritte vom hüfthohen Brückengeländer wider, doch dann verklang das Geräusch, verschluckt vom Nebel, der aus dem Fluss aufstieg und langsam über die Brücke waberte, sodass nach und nach beide Brückenenden dahinter verschwanden. Andere Fußgänger, meist Angestellte und Verkäufer auf dem Heimweg, tauchten aus den Schwaden auf, eilten an Smith vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und wurden dann ebenso schnell, wie sie erschienen waren, wieder vom Dunst verhüllt.

Smith ging weiter. Dreißig Heiligenstatuen säumten die Karlsbrücke, stumme, unbewegliche Figuren, die zu beiden Seiten aus dem stetig dichter werdenden Nebel ragten. Paarweise einander gegenüber aufgereiht auf den massiven Sandsteinpfeilern, auf denen die lange Konstruktion ruhte, dienten sie ihm als Führer zum vereinbarten Treffpunkt.

Als der Amerikaner die Mitte der Brücke erreicht hatte, blieb er stehen und schaute hoch. Er blickte in das gelassene Gesicht des Heiligen Johannes Nepomuk, eines 1393 zu Tode gefolterten katholischen Priesters, dessen verstümmelter Leichnam von eben dieser Brücke in den Fluss geworfen worden war. Ein Teil des vor Alter schwarz angelaufenen Bronzereliefs, auf dem das Martyrium des Heiligen dargestellt wurde, glänzte hell, blank gerieben von zahllosen Menschen, die es im Vorübergehen berührten, weil das Glück bringen sollte.

Spontan beugte Smith sich vor und strich selbst mit den Fingern über die erhabenen Figuren.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie abergläubisch sind, Jonathan«, sagte eine ruhige, müde klingende Stimme hinter ihm.

Betreten lächelnd drehte Smith sich um. »Es kann ja nicht schaden, Valentin.«

Eine behandschuhte Hand fest um eine schwarze Aktentasche geschlossen, trat Dr. Valentin Petrenko näher. Der russische Seuchenexperte war ein gutes Stück kleiner als Smith und kräftiger gebaut. Auf seiner Nase thronte eine Brille mit dicken Gläsern und die traurigen braunen Augen dahinter blinzelten nervös. »Danke, dass Sie bereit waren, mich hier zu treffen. Weit weg von der Konferenz, meine ich. Mir ist durchaus bewusst, dass ich Ihnen Umstände bereite.«

»Machen Sie sich bloß keine Gedanken«, entgegnete Smith mit schiefem Grinsen. »Glauben Sie mir, das hier ist wesentlich angenehmer, als noch ein paar Stunden Kozliks neuesten Ausführungen über Typhus- und Hepatitis A-Epidemien irgendwo am Ende der Welt lauschen zu müssen.«

Für einen Augenblick blitzte in Petrenkos wachsamen Augen ein Funken Heiterkeit auf. »Dr. Kozlik ist wirklich kein glänzender Redner«, stimmte er zu, »aber seine Theorien haben meist Hand und Fuß.«

Smith nickte und wartete geduldig, dass sein Gesprächspartner darauf zu sprechen kam, warum er so nachdrücklich um dieses heimliche Treffen gebeten hatte. Er und Petrenko waren anlässlich einer großen internationalen Konferenz über neu auftretende Infektionskrankheiten in Osteuropa und Russland nach Prag gekommen. Tödliche, in den weiter entwickelten Ländern längst unter Kontrolle geglaubte Krankheiten hatten sich in einigen Teilen des ehemaligen Sowjetreiches wie Lauffeuer verbreitet. Schlechte hygienische Verhältnisse und öffentliche Gesundheitssysteme, die durch jahrzehntelange Vernachlässigung und den Zerfall der alten kommunistischen Ordnung zerstört worden waren, begünstigten diese Entwicklung.


Beide Männer waren im Kampf gegen die drohende Gesundheitskrise stark engagiert. Jon Smith diente unter anderem als Experte für Molekularbiologie am U. S. Army Medical Research Institute of Infectious Diseases (USAMRIID), dem Medizinischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der US-Armee, in Fort Detrick, Maryland. Und Petrenko arbeitete als hoch geschätzter Facharzt für seltene Krankheiten in der Moskauer Zentralklinik. Die beiden Männer waren sich über Jahre beruflich immer wieder begegnet und hatten die Fähigkeiten und das Urteilsvermögen des jeweils anderen zu schätzen gelernt. Daher hatte Smith, als ein offensichtlich äußerst beunruhigter Petrenko ihn früher am Tag beiseitegenommen und um ein privates Treffen außerhalb der Konferenzräume gebeten hatte, ohne Zögern zugestimmt.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Jon«, gestand der Russe schließlich. Er schluckte schwer. »Ich habe dringliche Informationen, die an fachkundige medizinische Behörden im Westen weitergeleitet werden müssen.«

Smith sah ihn aufmerksam an. »Informationen? Worüber, Valentin?«

»Über den Ausbruch einer Krankheit in Moskau. Einer neuen Krankheit … so etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Petrenko leise. »Und ich habe Angst davor.«

Smith lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Sprechen Sie weiter.«

»Den ersten Fall sah ich vor zwei Monaten«, erzählte Petrenko. »Ein Kind, ein kleiner Junge, kaum sieben Jahre alt. Er wurde wegen starker Schmerzen und anhaltend hohem Fieber eingeliefert. Zu Anfang hielten die Ärzte es bloß für eine gewöhnliche Grippe. Doch dann, urplötzlich, verschlechterte sich der Zustand des Jungen. Sein Haar begann auszufallen. Auf seinem Körper breiteten sich hässliche, blutende Wunden und schmerzhafter Ausschlag aus. Er wurde stark anämisch. Am Ende brachen ganze
Systeme – seine Leber, seine Nieren und letztlich sein Herz – einfach zusammen.«

»Mein Gott!«, murmelte Smith, während er sich die schrecklichen Schmerzen vorstellte, die der kranke Junge hatte aushalten müssen. Er runzelte die Stirn. »Die Symptome hören sich schwer nach massiver Strahlenvergiftung an, Valentin.«

Petrenko nickte. »Ja, genau das haben wir anfänglich auch gedacht.« Er zuckte die Achseln. »Doch wir konnten keinen Hinweis darauf finden, dass der Junge jemals radioaktivem Material ausgesetzt war. Weder Zuhause noch in seiner Schule noch irgendwo anders.«

»Hat das Kind jemanden angesteckt?«, fragte Smith.

»Nein«, antwortete der Russe, wobei er entschieden den Kopf schüttelte. »Niemand aus seiner Umgebung erkrankte. Weder seine Eltern noch seine Freunde oder das Krankenhauspersonal.« Er zog eine Grimasse. »Unsere Tests erbrachten keine Hinweise auf eine gefährliche Virus- oder Bakterieninfektion und alle toxikologischen Untersuchungen waren negativ. Wir fanden keinerlei Spuren von Gift oder schädlichen Chemikalien, die solch schlimme Auswirkungen gehabt haben könnten.«

Smith pfiff leise durch die Zähne. »Unangenehme Lage.«

»Es war grauenvoll«, gestand Petrenko. Die Aktentasche immer noch fest im Griff, nahm der Russe die Brille ab, putzte nervös die Gläser und setzte die Brille wieder auf. »Aber dann tauchten in der Klinik immer mehr Menschen auf, die unter den gleichen schrecklichen Symptomen litten. Zuerst ein alter Mann, ein ehemaliger Apparatschik der kommunistischen Partei. Dann eine Frau mittleren Alters. Und schließlich ein junger Mann – ein stämmiger Tagelöhner, der stets stark wie ein Ochse gewesen war. Alle starben innerhalb weniger Tage unter Höllenqualen.«

»Nur diese vier?«

Petrenko lächelte matt. »Das sind die vier, von denen ich weiß«, sagte er leise. »Doch es können durchaus auch mehr gewesen sein.
Beamte des Gesundheitsministeriums haben mir und meinen Kollegen zu verstehen gegeben, dass wir nicht zu viele Fragen stellen sollten, sonst riskierten wir es, bei der Bevölkerung ›eine unnötige Panik auszulösen‹. Oder die Medien zu sensationslüsternen Artikeln zu verführen.

Natürlich kämpften wir, bis die höchsten Gremien die Entscheidung fällten. Doch am Ende wurden all unsere Anträge auf eine eingehendere Untersuchung abgeschmettert. Uns wurde auch verboten, diese Krankengeschichten mit irgendjemandem außerhalb eines sehr kleinen Kreises von Wissenschaftlern zu diskutieren.« Sein trauriger Blick wurde noch düsterer. »Ein Kremlbeamter sagte mir sogar, dass vier unerklärliche Todesfälle unbedeutend seien – ›statistisch gesehen‹ eine zu vernachlässigende Größe. Er riet uns, unsere Anstrengungen lieber auf AIDS zu konzentrieren und auf andere Krankheiten, an denen mehr Menschen in Mütterchen Russland stürben. Inzwischen ist alles, was mit diesen mysteriösen Todesfällen zu tun hat, als Staatsgeheimnis klassifiziert und in den Ämtern unter Verschluss.«

»Idiotisch«, brummte Smith und biss die Zähne zusammen. Stillschweigen und Geheimniskrämerei waren der Ruin jeglicher vernünftigen Wissenschaft. Der Versuch, das Auftreten einer neuen Krankheit aus politischen Gründen zu verschweigen, machte eine katastrophale Epidemie nur wahrscheinlicher.

»Schon möglich«, sagte Petrenko und zuckte die Achseln. »Aber ich mache bei diesen Vertuschungsversuchen nicht mit. Deshalb habe ich Ihnen das gebracht.« Der Russe klopfte sanft auf seine schwarze Aktentasche. »Hier drin sind alle wichtigen medizinischen Befunde sowie Blut- und Gewebeproben der vier bekannten Opfer. Ich hoffe nur, dass Sie und andere im Westen mehr über die Wirkungsweise dieser neuen Krankheit herausfinden, ehe es zu spät ist.«

»Wird man Ihnen nicht die Hölle heiß machen, wenn Ihre Regierung entdeckt, dass Sie dieses Material herausgeschmuggelt haben?« , fragte Smith.


»Ich weiß es nicht«, gestand der Russe. »Deshalb wollte ich Ihnen diese Informationen im Geheimen geben.« Er seufzte. »Die Zustände in meinem Land verschlechtern sich zusehends, Jon. Ich fürchte, unsere Mächtigen sind zu dem Schluss gekommen, dass sich mit Gewaltandrohung und Einschüchterung leichter und ungestörter regieren lässt als durch Überzeugungskraft und Einsicht.«

Smith nickte verständnisvoll. Er hatte die Nachrichten aus Russland mit wachsender Sorge verfolgt. Der Präsident des Landes, Viktor Dudarew, war als Offizier des ehemaligen KGB, des Komitees für Staatssicherheit, in Ostdeutschland stationiert gewesen. Als die UdSSR zerfiel, hatte Dudarew sich umgehend den Reformkräften angeschlossen. Im neuen Russland stieg er rasch auf, übernahm zuerst die Führung des FSB, des Inlandsgeheimdienstes der Föderation, wurde dann Premierminister und gewann schließlich die Wahl zum Präsidenten. Angesichts dieser steilen Karriere hatten viele sich verzweifelt an den Glauben geklammert, er wäre ein waschechter Demokrat.

Dudarew hatte sie alle getäuscht. Nachdem er Präsident geworden war, hatte der Ex-KGB-Offizier seine Maske fallen lassen und sich als ein Mann entpuppt, der eher daran interessiert war, seinen Ehrgeiz zu befriedigen, als daran, eine richtige Demokratie aufzubauen. Er war hauptsächlich damit beschäftigt, immer mehr Macht in den eigenen Händen zu bündeln und seine Getreuen die Fäden ziehen zu lassen. Die gerade unabhängig gewordenen Medienkonzerne wurden mundtot gemacht und wieder der Kontrolle der Regierung unterstellt. Unternehmen, deren Besitzer gegen den Kreml opponierten, wurden auf behördliche Anordnung zerschlagen oder ihre Aktiva wegen angeblicher Steuerhinterziehung konfisziert. Rivalisierende Politiker schüchterte man ein oder die staatlich gelenkte Presse ließ sie in der Versenkung verschwinden.

Satiriker hatten Dudarew »Zar Viktor« getauft. Doch der Witz war schon lange nicht mehr komisch, es sah sogar ganz danach aus, als würde er bald bittere Realität werden.


»Ich tue, was ich kann, um Ihren Namen herauszuhalten«, versprach Smith. »Aber sobald die Nachricht durchsickert, wird irgendjemand in Ihrer Regierung diese Informationen mit Sicherheit bis zu Ihnen zurückverfolgen. Und irgendwann wird sie durchsickern.« Er schaute auf den kleinen Russen hinab. »Vielleicht sollten Sie die Fakten einfach öffentlich machen. Das könnte sicherer sein.«

Petrenko zog eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, ich sollte um politisches Asyl bitten?«

Smith nickte bestätigend.

Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für falsch.« Er zuckte die Achseln. »Trotz all meiner Fehler bin ich in erster Linie Russe. Ich werde meinem Vaterland nicht aus lauter Angst den Rücken kehren.« Er lächelte traurig. »Außerdem, wie sagen noch die Philosophen? Für den Triumph des Bösen reicht es, wenn die Guten nichts tun? Ich glaube, das stimmt. Also bleibe ich in Moskau und tue mein Möglichstes, um in meinem kleinen Bereich gegen die dunklen Mächte zu kämpfen.«

»Prosím, muzete mi pomoci?« Die Frage kam aus dem Nebel.

Überrascht drehten Smith und Petrenko sich um.

Ein etwas jüngerer Mann mit unbeweglicher, finsterer Miene stand nur ein kleines Stück weit weg und hielt die linke Hand auf, als bettelte er um Geld. An seinem rechten Ohrläppchen, unter einer wirren Mähne aus langem, fettigem braunem Haar, baumelte ein kleiner silberner Totenschädel. Die rechte Hand hielt er in einem langen schwarzen Mantel verborgen. Zwei weitere Männer, ähnlich gekleidet und ebenso grimmig dreinblickend, hatten sich dicht hinter ihm aufgebaut. Auch sie trugen kleine Totenkopf-Ohrringe.

Instinktiv stellte Smith sich schützend vor den kleineren russischen Wissenschaftler. »Prominte. Tut mir leid«, sagte er. »Nerozumím . Ich verstehe nicht. Mluvíte anglicky? Sprechen Sie Englisch?«

Langsam ließ der langhaarige Mann die linke Hand sinken. »Sie sind Amerikaner, ja?«


Etwas an der Art, wie er das sagte, sorgte dafür, dass sich Smiths Nackenhaare aufstellten. »Richtig.«

»Gut«, sagte der Mann tonlos. »Alle Amerikaner sind reich. Und ich bin arm.« Seine dunklen Augen glitten zu Petrenko und konzentrierten sich dann wieder auf Smith. Ein kurzes Raubtierlächeln entblößte seine Zähne. »Also geben Sie mir die Aktentasche Ihres Freundes, ja? Als Geschenk, ja?«

»Jon«, zischte der Russe hinter ihm. »Diese Männer sind keine Tschechen.«

Der Langhaarige hatte ihn verstanden. Unbekümmert zuckte er die Schultern. »Dr. Petrenko hat Recht. Ich gratuliere ihm zu seiner Beobachtungsgabe.« In einer einzigen fließenden Bewegung zog er das Klappmesser hervor, das er in seinem Mantel versteckt gehalten hatte, und ließ es aufschnappen. Die Klinge wirkte rasiermesserscharf. »Aber ich möchte diese Aktentasche immer noch. Sofort.«

Verdammt, dachte Smith, während er kühl beobachtete, wie die drei Männer ihnen den Weg verstellten. Er trat ein wenig zurück  – und stieß mit dem Rücken an das hüfthohe Brückengeländer mitten über der Moldau. Das ist nicht gut, dachte er grimmig. Unbewaffnet von einer Überzahl im Nebel auf einer Brücke gestellt zu werden ist wirklich nicht gut.

Seine anfängliche Hoffnung, mit der bloßen Übergabe der Aktentasche unverletzt davonkommen zu können, war zerplatzt, als er hörte, wie gleichgültig und selbstsicher der Langhaarige Petrenkos Namen genannt hatte. Dies war kein gewöhnlicher Raubüberfall. Wenn er sich nicht täuschte, waren diese Burschen Profis, und Profis waren darauf trainiert, keine Zeugen zu hinterlassen.

Er zwang sich zu einem matten Lächeln. »Ja, sicher … ich meine, wenn Sie es so sagen. Es muss hier doch niemand verletzt werden, oder?«

»Keinesfalls, mein Freund«, versicherte der Mann mit dem Messer, immer noch kaltblütig grinsend.


Smith holte einmal tief Luft und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Die Welt um ihn herum schien sich in Zeitlupe zu bewegen, während sein Körper Adrenalin ausschüttete, damit er schneller reagieren konnte. Er spannte die Muskeln an. Jetzt! »Policie! Polizei!«, brüllte er in die nebelschwere Stille. Und dann noch einmal: »Policie!«

»Idiot!«, knurrte der Langhaarige nur. Er stürzte sich auf den Amerikaner und versuchte, ihn von unten mit dem Messer zu treffen.

Smith reagierte augenblicklich. Er wich aus und die Klinge schnellte an seinem Gesicht vorbei. Zu nah! Mit einem wütenden Schlag traf er die Nervenenden an der exponierten Innenseite des gegnerischen Handgelenks.

Der Langhaarige ächzte vor Schmerz. Das Messer entglitt seinen plötzlich kraftlosen Fingern und schlitterte über das Pflaster. Aus einer schnellen Drehung heraus rammte Smith ihm mit voller Wucht einen Ellbogen in das schmale Gesicht. Knochen splitterten und Blut spritzte. Stöhnend taumelte der Mann rückwärts und knickte, die blutigen Reste seiner zertrümmerten Nase befingernd, mit einem Bein ein.

Nun schob der zweite Mann sich, ebenfalls Messer schwingend, mit finsterer Miene am Anführer vorbei. Smith unterlief seinen Angriff, sodass er einen Faustschlag direkt unter den Rippen des Mannes platzieren konnte. Der krümmte sich unter dem plötzlichen Schmerz und stolperte vorwärts. Ehe er sich erholen konnte, packte Smith ihn hinten am Mantel und stieß ihn mit dem Kopf gegen das steinerne Brückengeländer. Bewusstlos oder zumindest schwer verletzt stürzte der Mann, ohne einen Laut von sich zu geben, auf das Pflaster und blieb regungslos liegen.

»Achtung, Jon!«, schrie Petrenko.

Smith wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um sehen zu können, wie der kleine russische Wissenschaftler sich gegen den dritten Mann wehrte, indem er ihm verzweifelte, unkontrollierte
Schläge mit der Aktentasche versetzte. Doch dann wich die Angriffslust in Petrenkos Augen einem entgeisterten Blick, der sich nach unten richtete, auf das Messer, das bis zum Heft in seinem Bauch steckte.

Plötzlich fiel ein einzelner Schuss, der über die gesamte Brücke zu hören war.

Und ein kleines, rotgerändertes Loch erschien auf Petrenkos Stirn. Ein Gemisch aus Knochensplittern und Hirnmasse spritzte aus der Austrittswunde in seinem Hinterkopf, die ein aus kurzer Distanz abgefeuertes 9-mm-Projektil gerissen hatte. Der Russe verdrehte die Augen. Dann wankte er und fiel sterbend, die Aktentasche immer noch fest umklammert, rückwärts über das Brückengeländer in den Fluss.

Aus den Augenwinkeln sah Smith, dass der erste Angreifer sich wieder aufrappelte. Blut lief ihm über das Gesicht und tropfte von seinem unrasierten Kinn. Seine dunklen Augen waren voll Hass und in der Hand hielt er eine Pistole, ein altes sowjetisches Makarow-Modell. Eine leere Patronenhülse rollte langsam über das unebene Pflaster.

Der Amerikaner spannte kampfbereit die Muskeln an, doch er wusste bereits, dass es zu spät war. Der andere stand zu weit weg – außerhalb seiner Reichweite. Smith drehte sich um und stürzte sich von der Brücke, kopfüber sprang er in den Nebel. Hinter ihm peitschten weitere Schüsse. Eine Kugel flog haarscharf an seinem Kopf vorbei, eine andere durchschlug seine Jacke und bohrte sich glühend heiß in seine Schulter.

In einer weißen Fontäne aus Gischt und Schaum durchbrach Smith die Oberfläche der Moldau und tauchte tief in das eisige, tintenschwarze Wasser ein. In absoluter Stille und völliger Dunkelheit sank er immer tiefer in ein frostkaltes Nichts. Die starke Strömung riss ihn mit, zerrte an seiner zerrissenen Jacke, an seinen Armen und Beinen und zog ihn Hals über Kopf mit nach Norden, weg von den massiven Steinpfeilern der Brücke.


Seine Lungen brannten wie Feuer, gierten nach Luft. Wild entschlossen ruderte Smith mit Armen und Beinen, um sich durch das kalte, wirbelnde Wasser nach oben zu kämpfen. Endlich schoss sein Kopf durch die wellige Wasseroberfläche und er tat eine ganze Weile lang nichts anderes, als keuchend nach Luft zu schnappen, nur darauf erpicht, den Sauerstoff einzuatmen, nach dem sein Körper verlangte.

Immer noch in der Strömung gefangen, schaute er sich um. Die Karlsbrücke war in den wabernden Nebelschwaden nicht zu sehen, doch er konnte hören, dass Rufe und erschrockene Stimmen über den Fluss hallten. Der Knall der Schüsse schien die Prager aus ihrer Spätnachmittagslethargie geschreckt zu haben. Smith spuckte einen Schluck Wasser aus und wandte sich ab.

In einem Bogen, der ihn aus der reißenden Strömung befreien sollte, schwamm er auf das östliche Ufer zu. Er musste bald aus dem Wasser kommen – ehe die bittere Kälte seine Muskeln völlig lähmte. Als sein Körper in der durchnässten Kleidung immer weiter auskühlte, begannen seine Zähne zu klappern.

Einen bangen Augenblick lang sah es so aus, als läge das nebelverhangene Ufer um Haaresbreite außerhalb der Reichweite seiner rasch nachlassenden Kräfte. Smith wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, und unternahm eine letzte verzweifelte Anstrengung. Er machte noch einen Schwimmzug, und diesmal stießen seine suchenden Hände gegen eine Schlammbank und erreichten das kiesige Ufer. Mühsam zog er sich aus der Moldau auf eine schmale verdorrte Rasenfläche mit ordentlich gestutzten Bäumen, die offensichtlich zu einem kleinen Park am Flussufer gehörte.

Zitternd und von Schmerzen in jedem einzelnen Muskel geplagt rollte er sich auf den Rücken und starrte in den gleichgültigen grauen Himmel hinauf. Minuten vergingen. Er ließ sie einfach verstreichen, zu erschöpft, um noch irgendetwas zu tun.

Da hörte er jemanden erschrocken nach Luft schnappen. Ächzend drehte er den Kopf zur Seite und entdeckte eine kleine ältere
Dame, die in einen Pelzmantel gehüllt mit einer Mischung aus Angst und Staunen auf ihn herunterstarrte. Zwischen ihren Beinen lugte ein winziger Hund hervor, der neugierig schnüffelte. Mit jeder Sekunde schien die Luft um die beiden herum schwärzer zu werden.

»Policie«, presste Smith zwischen klappernden Zähnen hervor.

Die alte Dame riss die Augen auf.

Mit letzter Kraft besann er sich seiner paar Brocken Tschechisch und flüsterte: »Zavolejte policii. Rufen Sie die Polizei.«

Und bevor er noch irgendetwas anderes sagen konnte, hüllte ihn die rasch zunehmende Dunkelheit ein und verschluckte ihn.


Kapitel zwei

Hauptquartier des Nördlichen Operationskommandos Tschernihiw, Ukraine

 


 



Da sie einem der Fürstentümer, das zur Kiewer Rus gehörte – jener losen Vereinigung von Wikingern, die sich zu Herren über das spätere Russland und die Ukraine aufgeschwungen hatten –, als befestigte Hauptstadt gedient hatte, wurde Tschernihiw schon seit Jahrhunderten »Stadt der Fürsten« genannt. Mehrere der wunderschönen Kathedralen, Kirchen und Klöster dort stammten aus dem elften und zwölften Jahrhundert, und ihre goldenen Kuppeln und Türme verliehen der Silhouette der kleinen Stadt eine schlichte Eleganz. Jedes Jahr machten sich Busse voller Touristen in Kiew, 140 Kilometer im Süden, auf die kurze Reise, um in Tschernihiw die historischen Stätten und Kunstwerke zu bestaunen.

Nur wenigen dieser Touristen fiel der abgesonderte Komplex am Stadtrand auf, dessen Stahl- und Betongebäude noch aus der Sowjetära stammten. Dort, hinter einer von schwer bewaffneten Soldaten bewachten Stacheldrahtumzäunung, lag das Verwaltungszentrum für einen der drei großen Kampfverbände der ukrainischen Armee – das Hauptquartier des Nördlichen Operationskommandos. Die Sonne war längst untergegangen, doch überall in den Gebäuden brannte noch Licht. Dienstwagen mit Wimpeln jeder größeren Einheit des Kommandos füllten die Parkplätze rund um das in Flutlicht getauchte dreistöckige Hauptgebäude.

In dem Gebäude, in einem überfüllten Besprechungszimmer etwas abseits an der Wand, stand Major Dimitri Poljakow. Er hatte
diese Position absichtlich bezogen, um einen guten Blick auf seinen Vorgesetzten zu haben, auf den Mann, der das Nördliche Operationskommando der Armee befehligte: Generalleutnant Alexander Martschuk. Um sicherzugehen, dass der Ordner unter seinem Arm jeden Bericht und Befehlsentwurf enthielt, den der General für diese hastig einberufene militärische Lagebesprechung benötigen könnte, kontrollierte der groß gewachsene junge Major die Papiere erneut. Poljakow wusste genau, dass Martschuk ein anspruchsvoller, äußerst professioneller Soldat war, der von seinem Ersten Adjutanten erwartete, dass er jedem Wunsch und Auftrag unverzüglich nachkam.

Martschuk, seine leitenden Stabsoffiziere und die Kommandeure aller Brigaden und Divisionen des Nördlichen Operationskommandos hatten an drei Seiten eines langen rechteckigen Konferenztisches Platz genommen. Am Kopfende des Tisches stand ein Stativ mit einer detaillierten Karte ihres Einsatzgebietes. Jeder dieser hochrangigen Offiziere hatte eine Informationsmappe vor sich auf dem Tisch, dazu einen Aschenbecher und ein Glas heißen Tee. In den meisten Aschenbechern lagen brennende Zigaretten.

»Es besteht kein Zweifel, dass sowohl die Russen wie auch die Weißrussen die Sicherheitsvorkehrungen an unserer gemeinsamen Grenze drastisch verschärft haben«, dozierte der gerade Vortragende, ein rundlicher Oberst, während er mit seinem Zeigestock auf verschiedene Punkte der Karte deutete. »Sie haben jeden noch so kleinen Grenzübergang von Dobrjanka, hier im Norden, bis hin nach Charkiw, im Osten, geschlossen. Grenzverkehr wird nur über die an größeren Schnellstraßen aufgebauten Kontrollstellen erlaubt – und auch dann nur nach intensiver Durchsuchung. Darüber hinaus melden meine Kollegen vom Westlichen und Südlichen Operationskommando ähnliche Maßnahmen in ihrem Gebiet.«

»Das ist aber noch nicht alles, was die Russen tun«, unterbrach ein Offizier auf der anderen Seite des Tisches ärgerlich. Er kommandierte
eine Brigade von Deckungstruppen, eine neue Formation aus verschiedenen Waffengattungen, die mit Aufklärungspanzern, Kampf- und Aufklärungshubschraubern sowie schwer bewaffneten Infanterieeinheiten mit Panzerabwehrgeschützen operierte. »Meine Vorposten haben beobachtet, dass an mehreren Stellen entlang der Grenze Aufklärungstruppen in Kompanie-und Bataillongröße operieren. Anscheinend versuchen sie, die Stützpunkte unseres Grenzschutzes exakt zu lokalisieren.«

»Wir sollten auch diese Gerüchte über Truppenbewegungen, die uns von den Amerikanern zugetragen wurden, nicht außer Acht lassen«, meinte ein anderer Oberst. Die gekreuzten Jagdhörner auf seinen Schulterstücken wiesen ihn als Mitglied der Nachrichtentruppen aus, doch das war nur Tarnung. In Wahrheit diente er dem Nördlichen Operationskommando als Leiter des Geheimdienstes.

Beifälliges Kopfnicken rund um den Tisch. Der amerikanische Militärattaché in Kiew hatte Geheimdienstberichte verbreitet, die andeuteten, dass einige russische Eliteeinheiten – luftbewegliche, gepanzerte und mechanisierte Brigaden – aus ihren Kasernen rund um Moskau verschwunden seien. Keiner dieser Berichte konnte bestätigt werden, doch beunruhigend waren sie trotzdem.

»Wie lautet Moskaus offizielle Erklärung für diese ungewöhnliche Aktivität?«, fragte ein korpulenter Panzerdivisionskommandeur neben dem Geheimdienstchef. Er saß etwas vorgebeugt, sodass die Deckenleuchten sich in seinem blanken Glatzkopf spiegelten.

»Der Kreml behauptet, das seien bloß vorsorgliche Anti-Terror-Maßnahmen«, antwortete General Martschuk schleppend, während er seine Zigarette ausdrückte. Seine Stimme klang heiser und sein hoher Uniformkragen war von Schweißflecken durchtränkt.

Major Poljakow versuchte, ein besorgtes Stirnrunzeln zu unterdrücken. Trotz seiner fünfzig Jahre hatte der General normalerweise eine kräftige, gesunde Konstitution, doch an diesem Tag war
er krank – sehr krank sogar. Schon den ganzen Tag hatte er kein Essen mehr bei sich behalten können. Trotzdem war er nicht davon abzubringen gewesen, diese Abendbesprechung einzuberufen. »Es ist nur eine verdammte Grippe, Dimitri«, hatte Martschuk gekrächzt. »Ich werde schon darüber hinwegkommen. Augenblicklich verlangt die militärische Lage meine volle Aufmerksamkeit. Du kennst doch mein Motto: An erster Stelle steht die Pflicht.«

Wie jeder gute Soldat, der einen Befehl bekommt, hatte Poljakow nur genickt und gehorcht. Was hätte er sonst tun können? Doch nun dachte er beim Anblick seines Vorgesetzten, dass er besser darauf beharrt hätte, einen Arzt zu rufen.

»Und? Glauben wir unseren lieben russischen Freunden und Nachbarn, Alexander?«, fragte der Panzerkommandeur trocken. »Was diese so genannten Anti-Terror-Maßnahmen anbelangt?«

Martschuk zuckte die Achseln. Selbst diese kleine Bewegung schien ihn Mühe zu kosten. »Der Terrorismus ist eine ernste Bedrohung. Nicht nur die Tschetschenen versuchen, Moskau und seinen Interessen schaden, wo und wann sie können. Das wissen wir alle.« Er hustete heiser, hielt einen Moment inne, um Atem zu schöpfen, und zwang sich dann fortzufahren. »Doch mir ist nicht eine Erklärung geboten worden – weder von unserer Regierung noch von den Russen selbst – die so viel militärische Aktivität in so großem Rahmen rechtfertigen würde.«

»Was sollen wir also tun?«, fragte einer der anderen Offiziere leise.

»Wir werden unsere eigenen Vorkehrungen treffen«, erwiderte Martschuk grimmig. »Auch wenn sie nur dazu dienen sollten, dass ›Zar Viktor‹ und seine Getreuen in Moskau nicht übers Ziel hinausschießen. Ein wenig Säbelgerassel von unserer Seite wird den Kreml wohl daran hindern, eine Dummheit zu machen.« Er stemmte sich hoch und stellte sich vor die Karte. Schweißtropfen rannen über seine Stirn. Sein Gesicht war grau und er schwankte kurz.


Poljakow wollte ihm zu Hilfe eilen, doch der General winkte ab. »Mir geht es gut, Dimitri«, murmelte er. »Bin nur ein bisschen schwindlig, das ist alles.«

Seine Untergebenen wechselten besorgte Blicke.

Martschuk zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Was ist los, meine Herren? Haben Sie noch nie jemanden mit Grippe gesehen?« Er hustete erneut, diesmal lang und abgehackt, danach rang er mit gesenktem Kopf nach Luft. »Keine Angst, ich huste Sie schon nicht an.«

Dafür erntete er nervöses Gelächter.

Leicht erholt beugte der General sich vor und stützte sich auf die Hände. »Hören Sie mir jetzt genau zu«, sagte er, jedes Wort mühsam hervorstoßend. »Ab heute Nacht werden alle gefechtsbereiten Divisionen und Brigaden in höhere Alarmbereitschaft versetzt. Sämtliche Urlaube sind gestrichen. Jeder Offizier, der aus irgendeinem Grund nicht bei seiner Einheit ist, soll zurückkehren  – auf der Stelle. Und bis zur Morgendämmerung wird jeder betriebsfähige Panzer, jedes Infanteriekampffahrzeug und jedes fahrbare Artilleriegeschütz unter diesem Kommando mit einer vollen Ladung Munition und Treibstoff ausgerüstet. Das Gleiche gilt für alle Transport- und Kampfhubschrauber, die fliegen können. Wenn das geschehen ist, werden Ihre Einheiten sich in ihr Aufmarschgebiet begeben, um spezielle Wintermanöver abzuhalten.«

»So viele Truppen in Kampfbereitschaft zu versetzen ist teuer«, warf sein Stabschef leise ein. »Extrem teuer. Das Parlament wird Ihnen ernsthafte Fragen stellen. Dieses Jahr ist der Etat für die Verteidigung sehr knapp.«

»Zum Teufel mit dem Etat!«, blaffte Martschuk. Missmutig richtete er sich auf. »Und zum Teufel mit den Politikern in Kiew! Unsere Aufgabe ist es, das Vaterland zu schützen; nicht, uns über Geld den Kopf zu zerbrechen.« Plötzlich wurde sein Gesicht noch grauer und er schwankte abermals. Er zitterte sichtlich, offenbar durchfuhr ihn eine Welle des Schmerzes, dann sackte er langsam
vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Konferenztisch liegen. Ein Aschenbecher fiel scheppernd zu Boden und Asche und Zigarettenkippen verteilten sich auf dem zerschlissenen Teppich.

Die schockierten Offiziere sprangen auf und scharten sich um ihren gefallenen Kommandeur.

Poljakow drängte sich ohne Rücksicht auf die Rangordnung zu ihm durch. Der Major berührte Martschuk sanft an der Schulter und fühlte dann seine Stirn. Sofort riss er die Hand wieder fort. Mit schreckgeweiteten Augen flüsterte er: »Heilige Mutter Maria! Der General ist glühend heiß.«

»Legt ihn auf den Rücken«, schlug jemand vor. »Nehmt die Krawatte ab und macht den Kragen auf. Schafft Platz zum Atmen.«

Mit fliegenden Fingern gehorchten Poljakow und ein weiterer Adjutant, hastig knöpften sie Hemd- und Jackenknöpfe auf. Als sie Martschuks Hals und Teile seiner Brust entblößten, ging ein Raunen durch den überfüllten Raum. Seine Haut schien nahezu vollständig von offenen blutenden Wunden überzogen zu sein.

Poljakow schluckte krampfhaft, um den Brechreiz zu unterdrücken. Dann wandte er sich ab. »Holt einen Arzt!«, brüllte er, entsetzt über das, was er gesehen hatte. »Um Gottes willen, holt sofort einen Arzt!«
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Stunden später hockte Major Dimitri Poljakow vornübergebeugt auf einer Bank im Flur direkt vor der Intensivstation des Kreiskrankenhauses. Übernächtigt und trübsinnig starrte er hinunter auf den rissigen Fliesenboden, ohne auf das gedämpfte, unverständliche Krächzen aus den Lautsprechern zu achten, mit dem ein ums andere Mal Ärzte und Schwestern auf die verschiedenen Stationen beordert wurden.

Ein auf Hochglanz poliertes Stiefelpaar drängte sich in Poljakows
Blickfeld. Seufzend hob der Major den Kopf und erblickte einen mürrischen, schmalgesichtigen Offizier, der mit offensichtlicher Missbilligung auf ihn herabstarrte. Er wollte schon eine patzige Bemerkung machen, doch da bemerkte er die zwei goldenen Sterne des Generalleutnantrangs auf den weiß-rot bestickten Epauletten seines Gegenübers und sprang auf. Er nahm die Schultern zurück, reckte das Kinn und stand stramm.

»Sie müssen Poljakow sein, Martschuks Erster Adjutant«, schnauzte der andere. Das war keine Frage.

Der Major, immer noch in Habachtstellung, nickte steif. »Jawohl, Herr General.«

»Mein Name ist Timoschenko«, entgegnete der wesentlich kleinere Offizier kühl. »Generalleutnant Eduard Timoschenko. Ich bin von Kiew geschickt worden, um hier das Kommando zu übernehmen, auf Befehl des Verteidigungsministers und des Präsidenten selbst.«

Poljakow bemühte sich, seine Bestürzung zu verbergen. Timoschenko war im gesamten Heeresoffizierskorps als Blender bekannt, übrig geblieben, wie hunderte andere ebenso, aus der Zeit, bevor die Ukraine durch den Zerfall der Sowjetunion ihre Unabhängigkeit wiedererlangte. Sein Ruf als Feldkommandeur war jämmerlich. Jene, die unter seiner Führung hatten dienen müssen, beschrieben ihn voll Bitterkeit als einen Mann, dem mehr am schönen Schein gelegen war als an tatsächlicher Kampfbereitschaft. In letzter Zeit hatte er hauptsächlich auf verschiedenen Posten innerhalb des Verteidigungsministeriums gearbeitet, wo er seine Papiere geschäftig von einer Seite des Schreibtisches auf die andere schob, einzig darum bemüht, einflussreiche Politiker von seiner Unersetzlichkeit zu überzeugen.

»Wie steht es um General Martschuk?«, wollte Timoschenko wissen.

»Der General ist immer noch bewusstlos«, berichtete Poljakow zögernd. »Und nach Aussage der Ärzte verschlechtert sein Zustand
sich dramatisch. Bislang hat er auf keine Behandlung angesprochen.«

»Verstehe.« Timoschenko rümpfte die Nase, wandte den Kopf und starrte verächtlich auf die traurige Umgebung. Dann sah er wieder den jungen Major an. »Und der Grund für diese unglückselige Krankheit? Kurz bevor ich Kiew verließ, hörte ich irgendeinen Unsinn über eine Strahlenvergiftung.«

»Den Grund kennt man noch nicht«, gestand Poljakow. »Das Krankenhaus lässt eine ganze Reihe von Tests laufen, doch die Ergebnisse sind wohl frühestens in ein paar Stunden, vielleicht sogar erst nach Tagen zu erwarten.«

Timoschenko zog eine seiner grauen Augenbrauen hoch. »In dem Fall, Major, möchte ich meinen, dass es keinen Sinn mehr hat, wie ein verlassenes Schoßhündchen im Flur zu hocken, oder? General Martschuk wird leben – oder sterben. Und ich bin ganz sicher, dass es keine Rolle spielt, ob Sie hier herumsitzen oder nicht.« Er lächelte dünn. »Es sieht so aus, als würde ich übergangsweise selbst einen Adjutanten brauchen, wenigstens bis ich einen fähigeren und verdienstvolleren jungen Offizier finden kann.«

Poljakow tat sein Möglichstes, diese Beleidigung zu ignorieren. Er nickte nur ausdruckslos und sagte: »Ja, ich werde mein Bestes tun.«

»Gut.« Timoschenko deutete mit dem Kopf zum Ausgang. »Mein Dienstwagen wartet draußen. Sie können mit mir ins Hauptquartier zurückfahren. Und wenn wir da sind, werden Sie eine vorläufige Bleibe für mich finden. Etwas Gemütliches, denke ich. Martschuks Sachen können Sie dann gleich morgen früh wegräumen.«

»Aber …«, wollte Poljakow einwenden.

Der mürrische General schaute zu ihm auf. »Ja?«, blaffte er. »Was gibt’s, Major?«

»Was ist mit den Russen? Und der Lage an der Grenze?«, fragte Poljakow, ohne sich darum zu bemühen, sein Erstaunen zu verbergen.
»General Martschuk beabsichtigte, morgen bei Sonnenaufgang die Kampftruppen des Kommandos in ihre Manövergebiete zu schicken.«

Timoschenko runzelte die Stirn. »Ich weiß.« Er hob die schmalen Schultern. »Selbstverständlich habe ich diese Befehle gleich bei meiner Ankunft widerrufen.« Spöttisch schüttelte er den Kopf. »Große Manöver mitten im Winter? Mit all dem Verschleiß, den das für die teure Ausrüstung bedeutet? Und alles wegen einiger paranoider Gerüchte über die Russen? Schierer Wahnsinn. Ich weiß wirklich nicht, was Martschuk sich dabei gedacht hat. Das Fieber muss seine Urteilskraft beeinträchtigt haben. Die Treibstoffkosten allein wären untragbar!«

Damit machte der neue Kommandeur des Nördlichen Operationskommandos der ukrainischen Armee zackig auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon, während Major Poljakow ihm mit wachsendem Unbehagen nachschaute.

 


 



Pentagon

 


 



Bei seinem nächtlichen Kontrollgang durch die stillen, labyrinthischen Korridore des Pentagon pfiff Corporal Matthew Dempsey vom Sicherheitsdienst des riesigen Gebäudes leise vor sich hin. Diese Schicht hatte er am liebsten. Das Pentagon war nie komplett menschenleer und unter manchen Bürotüren schimmerte immer noch Licht hervor, doch viel war von der täglichen Hektik in den Stunden um Mitternacht nicht mehr zu spüren.

Plötzlich begann der kleine Funkempfänger in seinem Ohr zu krächzen. »Dempsey, hier ist Milliken.«

Dempsey sprach in das Funkgerät, das er in der Hand hielt. »Ich höre, Sarge.«

»Die Zentrale meldet einen Notruf aus einem Büro innerhalb des JCS Support Directorate der DIA. Irgendwer da drin hat gerade
die 911 gewählt und dann den Hörer nicht wieder aufgelegt. Die Telefonistin glaubt, dass sie jemanden atmen hören kann, aber sie bekommt keine Antwort. Ich möchte, dass du dort mal nachsiehst.«

Dempsey runzelte die Stirn. Die Büroräume, die im Pentagon von der Defense Intelligence Agency, dem Armeegeheimdienst, belegt wurden, zählten zu den hochsensiblen Bereichen – normalerweise war allen, die nicht mindestens die Freigabe für streng geheime Unterlagen hatten, der Zutritt strikt verboten. Er war zwar berechtigt, diese Beschränkungen wenn nötig zu übergehen, doch glich das einem Stich ins Wespennest. Selbst wenn es sich hier nur um einen falschen Alarm handelte, würde er die nächsten Stunden damit zubringen, Verschwiegenheitserklärungen auszufüllen und befragt zu werden.

Seufzend setzte er sich in Bewegung und trabte durch den Korridor. »Bin schon unterwegs.«

Vor den geschlossenen Zugangstüren zum Bürokomplex der DIA blieb Dempsey stehen. Das Lämpchen an der elektronischen Zugangskontrolle leuchtete knallrot. Jeder, der versuchte, hier mit Gewalt einzudringen, löste automatisch im gesamten riesigen Gebäude Alarm aus. Dempsey legte die Stirn in Falten, fischte den speziellen Polizeiausweis, der bei jeder Schicht neu ausgegeben wurde, aus der Uniformtasche und zog ihn durch das Lesegerät. Das Lämpchen schaltete auf Gelb, was bedeutete, dass ihm der Zugang gestattet worden war.

Nachdem er die Sicherheitstür passiert hatte, befand er sich in einem weiteren Korridor, der noch tiefer in das Gebäude hineinführte und von mehreren schalldichten Türen gesäumt war. Möglichst geräuschlos eilte der Polizist nun zu dem Büro, das sein Sergeant ihm als Quelle des abgebrochenen Notrufs genannt hatte, wobei er sich alle Mühe gab, in den Räumen, an denen er vorbeikam, nichts näher zu betrachten.

Auf dem farbigen Schild an der Tür, die er suchte, stand: ABTEILUNG
FÜR AKTUELLE INFORMATION – RUSSLAND. Dempsey kannte die verschiedenen Geheimdiensteinrichtungen gut genug, um zu wissen, dass die Männer und Frauen, die hier arbeiteten, dafür verantwortlich waren, den Verteidigungsminister und die Stabschefs stets über alle wichtigen militärischen und politischen Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Sie waren hervorragende Analytiker, damit betraut, die bruchstückhaften Informationen auszuwerten, die von Agenten vor Ort, Satellitenfotos, abgefangenen Funk-, Telefon- und Computerverbindungen stammten.

»Polizei!«, rief er laut, als er hineinging. »Ist da jemand? Hallo?«

Der Corporal sah sich aufmerksam um. In dem Büro herrschte ein buntes Durcheinander aus Schreibtischen, Stühlen, Aktenschränken und Computern. Die leise Stimme der Telefonistin, die immer noch versuchte, eine Antwort zu bekommen, führte ihn zu einem Schreibtisch in der hinteren Ecke des Raumes.

Dutzende von Aktenordnern und Satellitenfotoausdrucken lagen auf dem Schreibtisch und auf dem Teppich am Boden verstreut. Trotz all seiner Bemühungen konnte der Corporal es nicht vermeiden, einige Beschriftungen zu lesen:

4. GARDEPANZERDIVISION – GARNISON NARO-FOMINSK, ABGEFANGENE NACHRICHTEN – 45. SPEZNAS-BRIGADE, SCHIENENVERKEHRSANALYSE – MILITÄRDIS-TRIKT MOSKAU. Rote Warnaufkleber klassifizierten die Papiere ausnahmslos als mindestens TOP SECRET.

Dempsey verzog das Gesicht. Nun konnte er sich auf etwas gefasst machen.

Der Computer auf dem Schreibtisch summte leise vor sich hin. Ein Bildschirmschoner verhinderte die Sicht auf das Dokument, an dem sein Besitzer gearbeitet hatte, und der Corporal achtete sehr darauf, rund um das Gerät nichts zu berühren. Er schaute zu Boden.

Dort lag ein älterer Mann zusammengekrümmt neben einem
umgefallenen Stuhl. Die Haut in seinem Gesicht und am Hals sah seltsam fleckig aus. Plötzlich stöhnte der Mann auf. Seine Augenlider öffneten sich zitternd, fielen aber gleich wieder zu, als er erneut das Bewusstsein verlor. Den Telefonhörer hielt er noch in der Hand. Das dichte graue Haar fiel ihm büschelweise aus und auf den grotesken kahlen Stellen kam ein leuchtend roter Ausschlag zum Vorschein.

Dempsey ging neben dem kranken Mann in die Knie und betrachtete ihn genauer. Dann tastete er nach dem Puls, das Pochen unter seinen Fingerspitzen war rasch und unregelmäßig. Fluchend griff Dempsey nach seinem Funkgerät. »Sergeant, hier ist Dempsey! Ich brauche einen Arzt, und zwar schnell!«




16. FEBRUAR

Moskau

Die reich verzierten Zinnen und Türme des Kotelnitscheskaja-Apartmentgebäudes erhoben sich hoch über die Stadt; sie boten eine unvergleichliche Aussicht westwärts über die Moskwa auf die von goldenen Kuppeln und Zwiebeltürmen gekrönten roten Backsteinmauern des Kreml. Dutzende von Satellitenschüsseln sowie Radio- und Mikrowellenantennen ragten aus jeder einigermaßen freien Fläche an seiner kunstvollen Fassade. Der Kotelnitscheskaja-Komplex zählte zu Stalins klotzigen »Sieben Schwestern« – sieben kolossalen Hochhäusern, die in den 50er Jahren des vergangen Jahrhunderts in Moskau gebaut worden waren, um das zu beheben, was der zunehmend machtbesessene Diktator für einen im Vergleich mit den Vereinigten Staaten beschämenden »Hochhausmangel« hielt.

Einst als Heim für Funktionäre der Kommunistischen Partei und Bosse der Schwerindustrie gedacht, beherbergte das kolossale
Hochhaus inzwischen hauptsächlich wohlhabende Ausländer und Mitglieder der neuen russischen Regierungs- und Wirtschaftseliten  – Leute, die es sich leisten konnten, Luxusapartments zu mieten, die mehrere tausend amerikanische Dollar im Monat kosteten. Für die höchsten Stockwerke, jene direkt unterhalb der herausragenden Spitze in der Mitte, die von einem gigantischen, goldglänzenden Stern geziert wurde, verlangte man Preise, die nur die Reichsten und Mächtigsten aufbringen konnten. Und um noch mehr Geld zu scheffeln, waren mehrere Wohnungen ganz oben zu prestigeträchtigen Bürokomplexen umgebaut worden.

In einer dieser renovierten Penthouse-Büroetagen stand ein großer, kräftig gebauter Mann an einem Fenster. Sein hellblondes Haar wurde von Strähnen durchzogen, die denselben Farbton hatten wie seine schiefergrauen Augen. Mit gerunzelter Stirn blickte er über die dunkle Stadt. Die lange Winternacht hielt Moskau noch in ihrem eisigen Griff, doch der Himmel über ihm hellte sich bereits ein wenig auf.

Plötzlich klingelte ein abhörsicheres Telefon auf dem Schreibtisch neben ihm. Eine digitale Anzeige am Telefon erwachte zum Leben und identifizierte den Anrufer. Der Mann drehte sich um und nahm den Hörer ab. »Hier Moskau-Eins. Sprechen Sie.«

»Hier ist Prag-Eins«, sagte eine gedämpfte, nasale Stimme. »Petrenko ist tot.«

Der blonde Mann lächelte. »Gut. Und was ist mit dem Material, das er aus dem Krankenhaus gestohlen hat? Den Krankengeschichten und Proben?«

»Die sind weg«, meldete Prag-Eins düster. »Sie steckten in einer Aktentasche, die mit Petrenko in den Fluss gefallen ist.«

»Dann ist der Fall erledigt.«

»Nicht ganz«, entgegnete der Anrufer gedehnt. »Ehe wir ihn erwischen konnten, hat Petrenko sich mit einem anderen Arzt getroffen, einem Amerikaner, der auch auf der Konferenz war. Sie unterhielten sich gerade, als wir sie stellten.«


»Und?«

»Der Amerikaner ist unserem Hinterhalt entkommen«, gestand Prag-Eins zögernd. »Die tschechische Polizei hält ihn fest.«

Der blonde Mann kniff die Augen zusammen. »Wie viel weiß er?«

Der Mann mit dem Codenamen Prag-Eins schluckte schwer. »Das kann ich nicht sagen. Wir glauben, dass es Petrenko gelungen ist, ihm vor unserem Eingreifen etwas von den Todesfällen zu erzählen. Wir sind ebenfalls ziemlich sicher, dass er ihm die Krankenakten und Proben übergeben wollte.«

Moskau-Eins schloss die Hand fester um den Hörer. »Und wer ist dieser Amerikaner, der uns in die Quere kommt?«, schnauzte er.

»Sein Name ist Jonathan Smith«, antwortete Prag-Eins. »Nach den Konferenzunterlagen ist er Militärarzt – Lieutenant Colonel – und einem ihrer medizinischen Forschungsinstitute als Seuchenspezialist zugeteilt.«

Smith? Der blonde Mann legte die Stirn in Falten. Er hatte den flüchtigen Eindruck, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Nur wo? Irgendwie schien er im Hinterkopf eine Alarmglocke läuten zu lassen. Ungeduldig schüttelte der Mann den Kopf. Er hatte Dringenderes zu erledigen. »Was macht die tschechische Polizei?«

»Sie suchen den Fluss ab.«

»Nach der Tasche?«

»Nein«, erwiderte Prag-Eins. »Wir haben einen Informanten im Polizeihauptquartier. Augenblicklich suchen sie nur nach Petrenkos Leiche. Aus irgendeinem Grund verrät der Amerikaner nicht, was man ihm gesagt hat.«

Der blonde Mann starrte aus dem Fenster. »Werden sie eins von beidem finden?«

»Der Leichnam wird früher oder später wieder auftauchen«, meinte Prag-Eins. »Aber die Aktentasche findet bestimmt niemand mehr. Die Moldau ist breit und hat eine starke Strömung.«


»Ich hoffe sehr, dass Sie Recht haben – um Ihretwillen«, sagte der blonde Mann leise.

»Was sollen wir mit diesem Smith machen?«, fragte Prag-Eins nach einer kurzen unangenehmen Pause. »Er könnte zu einem ernsten Problem werden.«

Der blonde Mann runzelte abermals die Stirn. Das stimmte leider. Den tschechischen Behörden mochte der amerikanische Arzt noch nicht erzählt haben, was er in Erfahrung gebracht hatte, doch über kurz oder lang würde er den Geheimdiensten seines Landes von Petrenkos Tod und seinen Anschuldigungen berichten. In dem Fall würden die CIA und andere Institutionen neuen Meldungen über weitere mysteriöse Krankheitsfälle sicher viel zu viel Aufmerksamkeit widmen. Und das war etwas, was er und seine Auftraggeber nicht riskieren konnten. Jedenfalls noch nicht.

Der Mann mit dem Codenamen Moskau-Eins fällte seine Entscheidung mit einem Kopfnicken. Es musste sein. Offen gegen diesen Smith vorzugehen konnte gefährlich werden. Wenn er verschwand oder starb, stellte die Prager Polizei höchstwahrscheinlich weitere unangenehme Nachforschungen zum Mord an Petrenko an und leitete die Ergebnisse an Washington weiter. Doch Smith am Leben zu lassen war unter Umständen noch gefährlicher. »Eliminieren Sie den Amerikaner, wenn irgend möglich«, befahl er kalt. »Aber seien Sie vorsichtig – und lassen Sie diesmal keine Zeugen am Leben.«


Kapitel drei




Prag

Der winzige Befragungsraum im hinteren Teil der Prager Polizeihauptwache an der Konviktská 14 war sparsam möbliert. Außer zwei abgenutzten Plastikstühlen gab es nur einen alten, verkratzten Holztisch voller Dellen und Brandflecken von den zahllosen Zigaretten, die achtlos darauf ausgedrückt worden waren. Auf einem der Stühle saß Jon Smith, ziemlich steif, in einer geborgten Hose und einem Sweatshirt. Bei der kleinsten Bewegung spürte er all seine schmerzenden Wunden und Prellungen.

Er runzelte die Stirn. Wie lange würden die tschechischen Behörden ihn dort noch festhalten? In dem kleinen Zimmer befand sich keine Uhr und seine Armbanduhr hatte den Sturz ins eisige Wasser der Moldau nicht überstanden. Smith schaute hoch. Das schwache Licht, das durch ein Fensterchen oben in einer Wand fiel, zeigte, dass es bereits Tag wurde.

Er verkniff sich ein Gähnen. Nachdem die tschechische Polizei ihn im Park am Flussufer aufgelesen hatte, hatte man seine Aussage über den hinterhältigen Angriff, bei dem Valentin Petrenko ums Leben gekommen war, zu Protokoll genommen und einen Arzt kommen lassen, der den Durchschuss in seiner Schulter versorgte. Währenddessen waren seine Habseligkeiten, einschließlich seiner Brieftasche, seines Reisepasses und seiner Hotelzimmerschlüssel, reichlich hastig in »Verwahrung« genommen worden. Bis dahin war es fast Mitternacht gewesen, und nachdem man ihm einen Teller Suppe gebracht hatte, war ihm »vorgeschlagen« worden, ein
Bett in einer der leeren Arrestzellen zu benutzen. Beim Gedanken an die lange, kalte und größtenteils schlaflos verbrachte Nacht grinste er säuerlich. Wenigstens hatten sie die Tür nicht abgeschlossen, um deutlich zu machen, dass er nicht direkt festgehalten wurde, sondern »den Behörden nur bei den nötigen Ermittlungen half«.

Irgendwo in der Nähe läuteten Glocken, wahrscheinlich die von St. Ursula, um die Gläubigen zur Frühmesse und die Kinder zum Unterricht in der angegliederten Klosterschule zu rufen. Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür und herein kam ein schlanker Polizeibeamter mit hellen Augen. Er trug eine tadellos gebügelte Uniform. An der hellgrauen Hose, dem blauen Hemd, der sorgfältig gebundenen schwarzen Krawatte und dem dunkelgrauen Jackett konnte man erkennen, dass er zur Prager Stadtpolizei gehörte – der mächtigeren der beiden konkurrierenden Behörden, die in der tschechischen Hauptstadt als Gesetzeshüter fungierten. Das Schild an seiner Jacke wies ihn als Inspektor Tomas Karasek aus. Er ließ sich lässig auf dem Stuhl nieder, der Smith direkt gegenüberstand.

»Guten Morgen, Colonel«, sagte der Polizeibeamte nonchalant in klarem, deutlichem Englisch. Dann schob er zwei Bilder des Polizeizeichners über den Tisch. »Sagen Sie mir doch bitte, was Sie von diesen Skizzen halten. Sie basieren auf der Beschreibung, die Sie gestern meinen Kollegen gegeben haben. Sah der Mann, der Ihrer Behauptung nach Dr. Petrenko ermordet hat, so aus?«

Smith nahm die Zeichnungen und studierte sie sorgfältig. Die erste zeigte das Gesicht eines Mannes mit langem, wirrem Haar, dunklen, finsteren Augen und einem kleinen Totenkopf-Ohrring. Die zweite sah genauso aus, nur dass der Künstler einen Verband über eine offenbar schlimm zugerichtete Nase gezeichnet hatte und rundherum Blutergüsse. Smith nickte zustimmend. »Die Bilder treffen ihn gut. Keine Frage.«

»Dann ist es einer von den Roma«, sagte Karasek kühl, während
er mit einem Zeigefinger auf das Bild klopfte. »Ich glaube, in Ihrem Land würde man sie Zigeuner nennen.«

Smith blickte überrascht auf. »Sie haben den Kerl schon identifiziert?«

»Namentlich nicht«, gab der tschechische Polizist zu. »In unseren Akten haben wir niemanden, der genau auf diese Beschreibung passt. Doch der Ohrring, das Haar, die Kleidung … all diese Dinge verraten mir, dass er zu dieser Sippschaft gehört.« Er zog eine Grimasse. »Die Roma sind von Natur aus kriminell. Schon die kleinen Kinder werden zu Gaunern, Taschendieben und Bettlern erzogen. Es gibt nur Ärger mit diesem Abschaum, diesem Ungeziefer.«

Smith musste sich Mühe geben, seinen Widerwillen gegen diese Demonstration gedankenloser Borniertheit nicht zu zeigen. Zwar hatten natürlich auch die Roma – ein armes, heimatloses Volk – ihre Fehler, doch wurden sie von reicheren, gesetzteren Nationen nur allzu gern als Sündenböcke benutzt. Es war ein altes Spiel und viel zu oft sogar ein tödliches.

»Dr. Petrenkos Tod kann man nicht gerade als kleine Gaunerei bezeichnen«, entgegnete er, sein Temperament vorsichtig zügelnd. »Eher als kaltblütigen Mord. Diese Burschen kannten seinen Namen, schon vergessen? Das ist verdammt zielgerichtet für einen Haufen einfacher Straßenräuber.«

Karasek zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie ihm vom Hotel aus zur Karlsbrücke gefolgt. Diese Straßenbanden suchen sich oft einen bestimmten Touristen aus, insbesondere wenn sie auf fette Beute hoffen.«

Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, klang falsch für Smith. Er schüttelte den Kopf. »Sie glauben doch selbst nicht an den Quatsch, den Sie da verzapfen, oder?«

»Nicht? An was soll ich denn sonst glauben?«, fragte der tschechische Polizist gedehnt. Er sah Smith aus seinen hellen Augen scharf an. »Haben Sie womöglich eine eigene Theorie, Colonel? Eine, die Sie eventuell mit mir teilen möchten?«


Smith blieb ihm die Antwort schuldig. Er bewegte sich auf gefährlichem Terrain. Es gab Grenzen für das, was er diesem Mann gefahrlos erzählen konnte. Er war sicher, dass Petrenko getötet worden war, um ihn davon abzuhalten, die Krankenakten und Proben, die er aus Moskau herausgeschmuggelt hatte, weiterzugeben, doch handfeste Beweise, die seine Geschichte stützen konnten, gab es nicht mehr. Die Aktentasche war mit dem Russen in der Moldau verschwunden. Außerdem würde die Behauptung, es mit einem politisch motivierten Mord zu tun zu haben, sehr wahrscheinlich dazu führen, ihn in eine Untersuchung zu verwickeln, die sich wochenlang hinziehen konnte. Er würde riskieren, dass Fachwissen und Beziehungen entdeckt wurden, die er niemals preisgeben durfte.

»Ich habe Ihre Aussage sehr sorgfältig durchgelesen«, fuhr Karasek fort. »Ehrlich gesagt, kommt sie mir in einigen wichtigen Punkten seltsam lückenhaft vor.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nehmen wir zum Beispiel diese Verabredung auf der Brücke, die Sie mit Dr. Petrenko hatten«, sagte der tschechische Inspektor. »Ort und Zeit scheinen mir ein wenig ungewöhnlich für ein Treffen zwischen einem amerikanischen Militäroffizier und einem russischen Wissenschaftler. Sie verstehen doch, was ich meine, oder?«

»Meine Arbeit für die amerikanische Armee ist rein medizinischer und wissenschaftlicher Natur«, wiederholte Smith steif. »Ich bin Arzt, kein Soldat.«

»Natürlich.« Karaseks dünnes Lächeln reichte nicht bis zu seinen hellblauen Augen. »Aber ich beneide Sie um Ihre amerikanische Arztausbildung, Colonel. Sie muss außergewöhnlich hart gewesen sein. Ich kenne nur sehr wenige Ärzte, die einen Nahkampf mit drei bewaffneten Männern überleben würden.«

»Ich hatte nur Glück.«

»Glück?« Der tschechische Polizeioffizier ließ das Wort einige unangenehme Sekunden lang in der Luft hängen. »Wie auch immer,
ich hätte trotzdem gern eine vernünftigere Erklärung für das, was Sie und Dr. Petrenko auf der Karlsbrücke gemacht haben.«

»Das ist kein großes Geheimnis«, meinte Smith, der nur ungern log. »Nach zwei Tagen voller Vorträge und Symposien brauchte ich eine kleine Pause von der Konferenz. Dr. Petrenko ging es ähnlich. Und wir wollten beide etwas mehr von Prag sehen. Die Brücke schien uns einfach der richtige Ausgangspunkt zu sein.«

Skeptisch lüpfte Karasek eine Braue. »Ein Stadtrundgang? Im Nebel?«

Der Amerikaner blieb stumm.

Der tschechische Polizist starrte ihn noch eine Weile durchdringend an und seufzte dann. »Na schön. Ich sehe keinen Grund, Sie noch länger hier festzuhalten.« Karasek erhob sich behände, ging zur Tür und zog sie auf. Doch dann wandte er sich abrupt wieder um. »Eines noch, Colonel. Ich sollte Ihnen sagen, dass wir uns die Freiheit genommen haben, Ihr Gepäck aus dem Konferenzhotel zu holen. Es wartet unten bei der Hauptausgabestelle auf Sie. Ich schätze, Sie möchten sich gern umziehen und rasieren, ehe Sie zum Flughafen fahren. Der nächste Flug über London nach New York geht in ein paar Stunden.«

Smith schaute den Tschechen aus schmalen Augen an. »Wie?«

»Unter diesen unglücklichen Umständen möchten Sie Ihren Aufenthalt in meinem Land doch sicher abkürzen«, erklärte Karasek. »Das ist natürlich bedauerlich, aber durchaus verständlich.«

»Ist das eine Anordnung?«, fragte Smith gelassen.

»Von offizieller Seite? Aber nein«, entgegnete Karasek. »Unsere Regierungen sind doch enge Verbündete, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln. »Verstehen Sie es eher als eine dringliche inoffizielle Aufforderung. Prag ist eine friedliche Stadt, eine, deren Wohlstand hauptsächlich vom Tourismus abhängt. Wir versuchen, unsere hübschen Straßen und historischen Brücken von Schießereien im Wildweststil freizuhalten.«

»Dann sind Sie also der Sheriff und ich der Revolverheld, den
Sie aus der Stadt jagen, bevor es noch mehr Ärger gibt?«, fragte Jon mit reuigem Grinsen.

Zum ersten Mal glitt ein Anflug echter Erheiterung über das Gesicht des Inspektors. »Ja, so ähnlich, Colonel.«

»Ich muss mit meinen Vorgesetzten sprechen«, sagte Smith unverblümt.

»Selbstverständlich.« Karasek drehte sich zum Flur um und rief mit leicht erhobener Stimme: »Antonin! Bitte geben Sie unserem amerikanischen Freund hier sein Telefon.«

Ein schweigsamer Beamter brachte das Handy, das man unbeschadet im wasserdichten Innenfutter seiner Lederjacke gefunden hatte.

Mit einem knappen dankenden Kopfnicken nahm Smith das Telefon, klappte es auf und drückte den Einschaltknopf. Ein kleiner Farbbildschirm leuchtete auf. Winzige Symbole huschten über die Miniaturanzeige, während das Gerät einen schnellen Selbsttest durchführte, um sicherzustellen, dass es unversehrt war und niemand sich an seinen speziellen Codes und Unterprogrammen zu schaffen gemacht hatte.

»Ein höchst interessantes Ausrüstungsteil«, sagte Karasek kühl von der Tür. »Einige seiner innovativen Funktionen stellten unsere Elektronikexperten vor Probleme.«

Smith gab sich Mühe, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. »Tatsächlich? Wie schade. Die sind im Augenblick in den Staaten heiß begehrt. Ich verspreche, beim nächsten Mal eine Bedienungsanleitung mitzubringen.«

Leicht lächelnd gab der Tscheche sich geschlagen und zuckte die Schultern. »Ich hoffe sehr, dass es kein nächstes Mal geben wird, Colonel Smith. Für heute wünsche ich Ihnen eine gute Reise.«

Der Amerikaner wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, dann gab er einen voreingestellten Code ein und hielt das Telefon ans Ohr. Es dauerte ein wenig, bis es auf der anderen Seite klingelte.

»Einen Augenblick bitte«, sagte eine sanfte Frauenstimme höflich.
Dann, nachdem ein zweimaliges Läuten angezeigt hatte, dass dieses Telefonat auf beiden Seiten verschlüsselt wurde, sagte sie: »Alles klar. Sprechen Sie.«

»Hier ist Lieutenant Colonel Jonathan Smith in Prag«, sagte Jon laut und deutlich. »Hören Sie, ich weiß, dass es sehr spät ist, aber ich muss unbedingt mit General Ferguson sprechen. Es ist wichtig. Äußerst wichtig sogar.«

Jeder, der eventuell mithörte, hätte gewusst, dass es sich bei Brigadegeneral Daniel Ryder Ferguson um den Direktor des U.S. Army Medical Research Institute of Infectious Diseases handelte. Doch die Nummer, die Smith angeklickt hatte, gehörte zu keinem Büro des USAMRIID. Stattdessen wurde sein Anruf über eine automatische Schaltstelle geschickt, die jeden Abhörversuch aufspüren würde und den Anruf nach Washington D. C. weiterleitete, ins Hauptquartier von Covert-One.

Jon Smith führte ein Doppelleben. Den größten Teil seiner Arbeit erledigte er ganz offen, als Wissenschaftler und Arzt am USAMRIID. Doch es gab auch Zeiten, in denen er besondere Aufträge von Covert-One übernahm, einer streng geheimen nachrichtendienstlichen Abteilung, die direkt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten unterstand. Niemand im Kongress wusste, dass es sie überhaupt gab. Genauso wenig wie irgendjemand in der militärischen und nachrichtendienstlichen Verwaltung. Lose um eine kleine Gruppe im Hauptquartier organisiert vertraute Covert-One auf ein geheimes Netz von Agenten, die auf verschiedensten Gebieten tätig waren und ein breites Spektrum an Wissen und Fähigkeiten mitbrachten. Genau wie Smith hatten die meisten keine familiären Verpflichtungen oder andere persönliche Bindungen, die sie bei ihrer Agententätigkeit behindern konnten.

»General Ferguson ist bereits nach Hause gegangen, Sir«, erwiderte Maggie Templeton, die Frau, die bei Covert-One für die Kommunikation zuständig war; ohne einen Lidschlag zu zögern spielte sie ihren Part in dem Verwirrspiel, das Smith angefangen
hatte. Der Ausdruck, den er gebraucht hatte – »Äußerst wichtig« – gehörte zu einem verabredeten Sprachcode; mit diesem Kürzel meldete ein Agent, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. »Aber ich kann Sie zum diensthabenden Offizier durchstellen.«

»Zum Diensthabenden?«, wiederholte Smith laut. »Ja, das wäre nett.«

»Sehr schön. Warten Sie einen Augenblick.«

Für einen kurzen Moment wurde es still in der Leitung, dann hörte er eine vertraute Stimme. »Guten Morgen, Jon.«

Smith setzte sich gerader hin. »Guten Morgen, Sir.«

Der Leiter von Covert-One, Nathaniel Frederick Klein, lachte unwillkürlich. »Sie sind doch sonst nicht so förmlich, Colonel. Ich nehme an, die Wände um sie herum haben Ohren. Maggie hat mir gesagt, dass Sie in irgendeinem Schlamassel stecken.«

Smith unterdrückte ein Grinsen. Er war sich ziemlich sicher, dass mindestens ein verstecktes Mikrofon diese Unterhaltung soeben aufzeichnete. Er war Inspektor Karasek ganz offensichtlich suspekt. »Ich rufe aus einer Polizeistation in Prag an«, sagte Smith einfach. »Gestern Nachmittag haben drei Männer versucht, mich umzubringen. Sie haben einen Kollegen von mir getötet, einen russischen Wissenschaftler namens Valentin Petrenko.«

Am anderen Ende entstand eine kleine Pause.

»Verstehe«, sagte Klein schließlich. »Gut, dass Sie das melden. Die Sache ist ernst. Überaus ernst. Sie sollten mich genauer ins Bild setzen, Jon.«

Smith gehorchte und schilderte den Angriff auf der Brücke. Dabei achtete er darauf, die Geschichte so zu erzählen, wie er sie auch den Polizisten dargestellt hatte. Falls sie ihn tatsächlich abhörten, war es sinnvoll, ihnen keinen Grund für weitere Befragungen zu liefern. Und Fred Klein war intelligent genug, die offensichtlichen Lücken selbst zu schließen.

»Die Männer, die Sie angegriffen haben, waren Profis«, konstatierte Klein knapp, als Smith geendet hatte. »Das war ein Killerkommando
mit Ausbildung im Nahkampf und an Handfeuerwaffen.«

»Das steht außer Frage«, bestätigte Smith.

»Waren es Russen?«

Smith dachte nach und spulte im Geiste das ab, was ihm von der Stimme des Langhaarigen noch im Gedächtnis war. Als der Hauptangreifer die Pose des Bettlers abgelegt und angefangen hatte, Englisch zu sprechen, war ein leichter, kaum merklicher Akzent herauszuhören gewesen, doch Jon konnte ihn nicht sicher zuordnen. Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich würde nicht darauf schwören.«

Wieder ließ Klein einige Momente verstreichen. »Und wo in Moskau arbeitete Dr. Petrenko?«, fragte er.

»Er war Seuchenspezialist am Zentralklinikum«, erklärte Smith. »Eine Koryphäe. Einer der Besten auf seinem Gebiet.«

»Am Zentralklinikum? Das ist interessant«, murmelte Klein. »Sehr interessant sogar.«

Smith hob eine Augenbraue. Klein führte zwar ein Schattendasein, doch er hatte ungehinderten Zugriff auf eine unglaubliche Bandbreite von Informationen und Analysen. Waren andere amerikanische oder westliche Geheimdienste bereits auf die Krankenfälle in Moskau aufmerksam geworden?

»Alles in allem würde ich sagen, dass Sie unglaubliches Glück gehabt haben«, fuhr Klein fort. »Von Rechts wegen müssten Sie tot unter dieser Brücke liegen.«

»Ja, Sir«, räumte Smith ein. »Die hiesige Polizei ist übrigens auch dieser Meinung.«

Klein schnaubte. »Ich kann also davon ausgehen, dass die tschechischen Behörden Ihnen unangenehme Fragen dazu gestellt haben, wie es Ihnen gelungen ist, diesen Zusammenstoß zu überleben?«

»Das könnte man so sagen«, entgegnete Smith trocken. »Fügen Sie die Worte non grata an meine persona an, dann haben Sie ein
recht klares Bild von meiner augenblicklichen Situation. Sie setzen mich in das nächste Flugzeug nach London.«

»Das ist ärgerlich, aber nicht gefährlich. Weder für Ihre Karriere, noch für Ihre Tarnung«, konstatierte Klein. »Was mich mehr interessiert: Haben Sie von diesen Männern noch etwas zu befürchten?«

Über diese Frage dachte Smith sorgfältig nach. Er hatte bereits den größten Teil der vergangenen Nacht daran geknabbert. Wie weit würden die Agenten, die Petrenko getötet hatten, tatsächlich gehen? Hatten sie mit der Eliminierung des russischen Wissenschaftlers ihren Befehlen genügt oder erwartete man von ihnen, dass sie jeden, den Petrenko kontaktiert hatte, zum Schweigen brachten? »Durchaus möglich«, gestand er. »Vielleicht nicht wahrscheinlich, aber möglich.«

»Verstanden«, meldete Klein nüchtern. Abermals wurde es still in der Leitung, doch nach weniger als einer Minute war Klein wieder da. »Ich schicke Ihnen Verstärkung. Nichts Besonderes, so auf die Schnelle, aber ich möchte nicht, dass Sie dort ganz allein unterwegs sind. Können Sie noch ungefähr eine Stunde warten?«

Smith nickte. »Kein Problem.«

»Gut. Rufen Sie mich noch einmal an, ehe Sie die Polizeistation verlassen.« Klein zögerte kurz. »Und versuchen Sie, sich nicht umbringen zu lassen, Jon. Dann bleibt der ganze verdammte Papierkram an mir hängen.«

Smith grinste. »Ich denk dran«, versprach er.
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Ein Mann mittleren Alters verließ eilig die Polizeiwache an der Konviktská. Er trug einen dicken braunen Mantel, Handschuhe, eine Pelzmütze und eine verspiegelte Sonnenbrille. Ohne zurückzuschauen ging er zügig nach Süden, auf den Fluss zu.

Ganz in der Nähe, in einer schmalen Seitenstraße, stand ein
schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben und wartete auf ihn. Der Mercedes war falsch geparkt, doch das diplomatische Abzeichen, das auffällig an der Frontscheibe prangte, hatte Prags bekanntermaßen übereifrige Politessen bislang ferngehalten. Trotz des bewölkten Himmels war an der Heckscheibe der Limousine der Sonnenschutz heruntergezogen.

Hastig riss der Mann die Fahrertür auf und glitt hinter das Lenkrad. Dann nahm er Mütze und Sonnenbrille ab und warf sie auf den Ledersitz neben sich. Mit einer behandschuhten Hand strich er nervös einige Haarwirbel glatt, die von seinem frisch geschnittenen braunen Schopf abstanden.

»Und?«, fragte eine mürrische Stimme vom Rücksitz. »Was hast du herausgefunden?«

»Die Stadtpolizei hält den Amerikaner immer noch fest«, berichtete der Fahrer, ein Rumäne, der auf den Namen Dragomir Ilionescu hörte, und sah in den Rückspiegel. Er konnte die Umrisse des Mannes hinter sich kaum erkennen. »Aber nicht mehr lange. Wie du schon vorausgesehen hast, soll er heute irgendwann einen Flug nehmen. Erst nach London und von da nach New York.«

»Sind irgendwelche Beamte zu seiner Sicherheit abgestellt?«

»Offenbar nicht. Die Tschechen gehen davon aus, dass er allein zum Flughafen findet.«

»Wie sehr können wir unserem Informanten vertrauen?«, fragte die Stimme.

Ilionescu zuckte die Achseln. »Bisher ist er immer zuverlässig gewesen. Ich habe keinen Grund, ausgerechnet jetzt an ihm zu zweifeln.«

»Ausgezeichnet.« Im Halbdunkel des Wagens blitzten weiße Zähne auf, als der Mann auf dem Rücksitz kalt lächelte. »Dann wird Colonel Smith eine aufregende Reise haben. Gib dem Rest der Einheit Bescheid. Alle sollen sich sofort bereitmachen. Sie kennen ihre Rollen.«

Gehorsam griff Ilionescu nach dem Autotelefon und legte den
Schalter um, der das Verschlüsselungsgerät aktivierte. Doch dann zögerte er. »Müssen wir dieses Risiko unbedingt eingehen?«, fragte er. »Ich meine, Petrenko ist tot und das gestohlene Material für immer in der Moldau verschwunden. Wir haben unser Hauptziel erreicht. Was macht es für einen Unterschied, ob dieser amerikanische Arzt lebt oder nicht?«

Der Mann auf dem Rücksitz beugte sich vor. Das fahle Licht, das durch die getönte Frontscheibe fiel, spiegelte sich auf seinem rasierten Schädel. Vorsichtig, sehr vorsichtig, berührte er den dicken Verband auf seiner zerschmetterten Nase, der mit braunen, getrockneten Blutflecken übersät war. »Glaubst du etwa, der Mann, der mir das angetan hat, ist nur Arzt?«, fragte er leise. »Nur ein einfacher Arzt?«

Ilionescu musste plötzlich schlucken.

»Glaubst du das?«

Der Rumäne geriet langsam ins Schwitzen und schüttelte den Kopf.

»Dann hast du also doch etwas Verstand. Gut. Also, was immer dieser Smith in Wahrheit auch ist, wir werden ihn erledigen«, fuhr der andere fort. Seine Stimme war jetzt nur noch ein gefährliches Flüstern. »Außerdem waren unsere letzten Befehle aus Moskau eindeutig, oder? Keine Zeugen. Ich nehme an, du weißt noch, wie Versager bestraft werden?«

Beim Gedanken an die grauenvollen Fotos, die man ihm gezeigt hatte, begann ein Muskel an Ilionescus linkem Auge zu zucken. Er nickte nachdrücklich. »Ja, das weiß ich noch.«

»Dann tu, was ich dir sage.« Damit lehnte sich Georg Liss, der Mann mit dem Codenamen Prag-Eins, wieder zurück und verbarg sein zerstörtes Gesicht im Dunkeln.


Kapitel vier




Nahe Brjansk, Russland

Vier Su-34 Jagdbomber dröhnten tief über die bewaldeten Hügel westlich von Brjansk. Modernste Radarsysteme an Bord erlaubten den Kampfflugzeugen gerade tief genug zu fliegen, um nicht mit den höchsten Bäumen und Strommasten zusammenzustoßen. Die stichflammenartigen Salven von Täuschkörpern, die sie ausstießen, um hitzesuchende Boden-Luft-Raketen abzulenken, schwebten langsam dem schneebedeckten Boden entgegen.

Plötzlich zogen die vier Su-34 an und gewannen kurz an Höhe, während ihre Bordsysteme verschiedene Ziele erfassten, die Daten auf die Waffen übertrugen und den Bombenauslösepunkt berechneten. Sekunden später regnete ein Schauer präzisionsgesteuerter Bomben und Raketen von den Flugzeugen auf den fernen Wald hinab. Sofort legten sich die vier Jets in eine scharfe Rechtskurve, gingen wieder in den Tiefflug, um feindliches Radar abzuschütteln, und verließen das Einsatzgebiet Richtung Norden.

Hinter ihnen begannen die Wälder zu explodieren, riesige grell orangefarbene Fontänen und rote Feuersäulen spritzten auf. Zerfetzte Bäume wurden hoch in die Luft geschleudert und drehten sich kreiselnd über hunderte von Metern, ehe sie auf die Erde zurückstürzten. Der Wind trieb wogende Wolken aus Rauch und Schmutz vor sich her.

Fast ein Dutzend hochrangige russische Armee- und Luftwaffenoffiziere standen auf dem Dach eines alten Betonbunkers, der in die Vorberge eines nahen Höhenrückens eingelassen worden
war, und spähten fasziniert durch ihre Ferngläser. Mehr als einhundert schwer bewaffnete Soldaten einer Luftsturmbrigade in Schneeanzügen und Panzerwesten waren zum Schutz der Generale entlang des Höhenrückens aufgestellt worden. Hinter dem Bunker, gut versteckt unter Bäumen und einem infrarot-resistenten Tarnnetz, standen Lastwagen für die Einsatzleitung und die elektronischen Gerätschaften. Frisch verlegte Glasfaserkabel schlängelten sich in den Wald hinein und führten zu einer abhörsicheren Nachrichtenstation. Um für diese spezielle Folge von Manövern mit dem Codenamen WINTERKRONE vollständige operative und strategische Geheimhaltung zu gewährleisten, waren sämtliche Funk- und Mobilfunkübertragungen sowie herkömmliche Festnetzverbindungen auf ein Minimum beschränkt.

Ein Armeeoberst, der angestrengt den Stimmen aus seinem Kopfhörer lauschte, wandte sich dem kleinen, schlanken Mann an seiner Seite zu. Unter den Beobachtern, die sich auf dem Bunkerdach drängten, war er der einzige Mann in Zivil. Er trug einen einfachen schwarzen Mantel mit Schal und der Wind riss an seinem schütteren braunen Haar. »Die Manövercomputer melden, dass alle simulierten feindlichen Geschützbatterien und mobilen Feuerleitradareinheiten zerstört sind«, berichtete der Oberst förmlich.

Der russische Präsident Viktor Dudarew nickte zufrieden, während er weiter durch sein Fernglas schaute. »Sehr gut«, murmelte er.

Eine neue Formation schnittiger Erdkampfflugzeuge – ultramoderne Su-39 mit mächtigen, laut heulenden Turbojetmotoren  – raste im Tiefflug über die nächstgelegenen Hügel. Sie brausten mit Höchstgeschwindigkeit über den Bunker hinweg und flogen in das breite Tal unterhalb des Bergkamms. Hunderte von ungelenkten Raketen fielen aus den Behältern unter ihren Flügeln und jagten los, einen Schweif aus Rauch und Feuer hinter sich herziehend. Der gesamte östliche Saum des Waldes verschwand hinter einer Welle donnernder Explosionen.


»Alle feindlichen Boden-Luft-Raketeneinheiten sind entweder außer Gefecht oder vollkommen zerstört«, meldete der Oberst.

Wieder nickte der russische Präsident. Er richtete sein Fernglas nach links, auf das Tal im Osten. Dort tauchte unter zunehmendem Rotorengeknatter ein Schwarm grauschwarz und weiß gesprenkelter Hubschrauber auf, Mi-17 Truppentransporter, die jeweils eine Speznas-Kommandotruppe beförderten. Mit mehr als zweihundert Stundenkilometern dröhnte die Helikopterflotte in Wintertarnung am Bunker vorbei und verschwand in den dicken Rauchwolken, die nun aus dem vom Bomben und Raketen zerfetzten Wald aufstiegen.

Dudarew schaute den Oberst an und fragte: »Und?«

»Unsere Spezialeinsatzkräfte haben die feindlichen Frontlinien durchbrochen und nehmen Kurs auf ihre vordringlichen Ziele – Hauptquartiere, Treibstoffdepots, Langstreckenwaffenlager und Ähnliches«, bestätigte der militärische Berater des Präsidenten, Oberst Pjotr Kiritschenko, nachdem er den Berichten aus seinem Kopfhörer aufmerksam gelauscht hatte. Er hob den Kopf. »Die ersten Staffeln unserer Bodentruppen marschieren auf.«

»Ausgezeichnet.« Der russische Präsident fokussierte sein Fernglas auf den fernen Eingang zum Tal. Dort tauchten kleine, schnell näherkommende Punkte auf, die sich über das hügelige, offene Gelände verteilten. Es handelte sich um BRM-1 Panzerspähwagen, bewaffnet mit 73mm-Glattrohrkanonen, Panzerabwehrlenkwaffen und Maschinengewehren. Den ausschwärmenden Spähtrupps folgten massive schwergepanzerte Einheiten – T-90 Kampfpanzer mit 125mm-Glattrohrkanonen als Hauptbewaffnung. Dank ihrer Verbund- und Reaktivpanzerung sowie der Ausstattung mit IR-UND Laserstörsystemen waren diese Panzer wesentlich besser als die älteren T-72 Modelle. Entworfen unter Berücksichtigung dessen, was man aus den Kämpfen im scheinbar endlosen Tschetschenien-Krieg gelernt hatte, waren sie die modernsten Kampfpanzer der russischen Armee. Neue computerisierte Raketenlenksysteme und
Nachtsichteinrichtungen verliehen dem Hauptrohr des T-90 eine Feuerkraft, Präzision und Reichweite, die fast an den amerikanischen M1A1 Abrams heranreichte.

Während er zusah, wie die Panzerformationen eilig durch das Tal fuhren, lächelte Dudarew in sich hinein. Die westlichen Nachrichtendienste glaubten, die meisten russischen T-90er wären im Fernen Osten, an der Grenze zur Volksrepublik China stationiert. Doch die hochgelobten gegnerischen Agenten lagen falsch.

Seit der Übernahme des Kreml hatte der Ex-KGB-Offizier hart daran gearbeitet, die vernachlässigten Streitkräfte seines Landes wieder aufzurüsten und zu reformieren. Tausende von korrupten, faulen oder politisch unzuverlässigen Offizieren waren entlassen, Dutzende von schlecht ausgerüsteten oder schlecht ausgebildeten Panzer- und Schützendivisionen rücksichtslos aufgelöst worden. Nur die besten Formationen blieben in der Schlachtordnung der Armee. Und immer mehr Geld aus Russlands wachsenden Erdöleinnahmen wurde dafür ausgegeben, sicherzustellen, dass diese kleinere Streitkraft aus Elitedivisionen wesentlich besser bezahlt, besser ausgestattet und besser trainiert war als die riesigen Armeen von Wehrpflichtigen in der alten Sowjetunion.

Dudarew blickte auf seine Uhr. Dann tippte er dem Oberst leicht auf den Arm. »Zeit zu gehen, Pjotr«, murmelte er.

Kiritschenko nickte. »Wie Sie wünschen!«

Als die beiden sich umwandten, nahmen die Generäle in ihrer unmittelbaren Umgebung Haltung an und salutierten.

Dudarew drohte ihnen spielerisch mit dem Finger. »Stehen Sie bequem, meine Herren«, sagte er. »Sie wissen doch, dass Formalitäten unnötig sind. Schließlich bin ich gar nicht hier. Oder jemals hier gewesen. Laut Pressemeldung des Kreml mache ich für ein paar Tage Urlaub auf meiner Datscha vor den Toren Moskaus.« Ein humorloses Lächeln kräuselte seine dünnen Lippen. Er drehte sich um und deutete auf die vielen Panzer und BMP-3 Schützenpanzer, die unten durchs Tal rumpelten. »Und auch all das da geschieht
nicht wirklich. Was Sie sehen, ist bloß ein Spuk. Operation WINTERKRONE existiert nur auf dem Papier, ist nichts weiter als eine Kartenübung im Hauptquartier. Verstanden?«

Die Gruppe hochrangiger Offiziere lachte beflissen.

Nach den Richtlinien der zahlreichen, von Russland unterzeichneten Abkommen über konventionelle Waffen, mussten alle großen militärischen Manöver Wochen und Monate im Voraus angekündigt werden. WINTERKRONE stellte eine eklatante Verletzung dieser Richtlinien dar. Keiner der ausländischen Militärattachés in Moskau war informiert worden. Und jeder einzelne Teil der Übung war zeitlich exakt so geplant worden, dass die amerikanischen Spionagesatelliten nicht zusehen konnten, wenn tausende von Männern und hunderte von Fahrzeugen im Manöver ausschwärmten und die schneebedeckten Felder und Wälder durchquerten.

Das gleiche ausgeklügelte Timing und die gleichen strengen Sicherheitsmaßnahmen sollten bald auch bei anderen größeren Übungen angewandt werden, die an der Peripherie der Russischen Föderation geplant waren, an den Grenzen zu Georgien, Aserbaidschan und den abtrünnigen zentralasiatischen Republiken. Jedem, der unangenehme Fragen zu diesen intensiven Truppenübungen stellte, wurde beschieden, dass Russland nur ein »spezielles Anti-Terror-Training« für seine schnellen Einsatzkräfte durchführe. Bis diese Lüge aufflog, würde es zu spät sein. Viel zu spät.

Viktor Dudarew stieg die Stufen hinab, die auf der Rückseite des Bunkers in den Hügel geschnitten worden waren, und Oberst Kiritschenko folgte ihm auf dem Fuße. Unten stand ein stämmiger, grauhaariger Mann, der geduldig auf ihn wartete. Wie Dudarew trug er einen einfachen dunklen Mantel und auch er stand barhäuptig in der bitteren Kälte.

Der Präsident wandte sich zu seinem militärischen Berater um: »Gehen Sie schon voraus, Pjotr, und sorgen Sie dafür, dass alles für unsere Abfahrt bereit ist. Ich komme gleich nach.«


Der Oberst nickte und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Zu seinen vornehmsten Pflichten zählte es, genau zu wissen, wann er zu verschwinden hatte – und was nicht für seine Augen und Ohren bestimmt war.

Dudarew trat näher an den grauhaarigen Mann heran. »Nun, Alexei?«, fragte er leise. »Berichte.«

Alexei Iwanow, ein alter und treuer Freund aus KGB-Tagen, war nun Leiter einer wenig bekannten Abteilung bei der Nachfolgeorganisation des KGB, dem Föderalen Sicherheitsdienst, abgekürzt FSB. Auf dem offiziellen Organisationsschema der russischen Regierung trug Iwanows Abteilung den reichlich langweiligen Namen »Büro für Zusammenarbeit bei besonderen Projekten«. Doch Eingeweihte nannten seine finstere Domäne »Die 13. Abteilung« und taten ihr Möglichstes, um ihm aus dem Weg zu gehen.

»Unsere Freunde haben signalisiert, dass Operation HYDRA angelaufen ist – genau nach Plan«, meldete er dem russischen Präsidenten. »Die ersten einsatzbereiten Varianten entfalten ihre Wirkung.«

Dudarew nickte. »Gut.« Er sah den größeren Mann aufmerksam an. »Und was ist mit den undichten Stellen, die dich so beunruhigt haben?«

Iwanow machte ein finsteres Gesicht. »Sie sind … gestopft worden. Zumindest wird das behauptet.«

»Aber du bist nicht sicher?«, fragte Dudarew und hob eine Braue.

Der Leiter der 13. Abteilung hob die breiten Schultern. »Es gibt keinen Anlass, die Berichte anzuzweifeln. Doch ich gebe zu, dass es mir nicht gefällt, die Dinge nicht selbst kontrollieren zu können. Das gibt Raum für Fehler.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht sogar für gefährliche Fehler.«

Dudarew klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Entspann dich, Alexei«, sagte er. »Die alten Arbeitsmethoden haben sich überholt, wir müssen mit der Zeit gehen. Heutzutage sind Dezentralisierung
und Teilung der Macht groß in Mode, nicht wahr?« Seine Augen wurden kalt. »Außerdem ist HYDRA eine Waffe, die am besten aus sicherer Entfernung angewandt wird, sodass man nicht damit in Verbindung gebracht werden kann. Stimmt’s?«

Iwanow nickte zögernd. »Das stimmt.«

»Dann mach so weiter wie besprochen«, wies Dudarew ihn an. »Du kennst den Zeitplan. Behalt unsere Freunde gut im Auge, wenn es sein muss. Aber misch dich nicht direkt ein, nur wenn du keine andere Wahl hast. Klar?«

»Ja, deine Instruktionen sind klar«, sagte der stämmige Mann widerstrebend. »Ich hoffe nur, dass dein Vertrauen gerechtfertigt ist.«

Amüsiert sah ihn der russische Präsident an. »Vertrauen?« Seine Mundwinkel verzogen sich kurz zu einem eisigen Lächeln. »Mein lieber Alexei, du solltest mich besser kennen. Ich habe kein Vertrauen  – in nichts und niemanden. Vertrauen ist etwas für Dummköpfe und Einfaltspinsel. Ein kluger Mann weiß, dass die Welt in Wahrheit von Fakten und Zwängen regiert wird.«



Tiflis, Georgien

Georgiens Hauptstadt lag in einem natürlichen Amphitheater, ringsum umgeben von hohen Hügeln mit alten Festungen, zerfallenden Klöstern und dichten Wäldern. An einem klaren Tag wie diesem waren am nördlichen Horizont die weit entfernten schneebedeckten Gipfel des Kaukasus zu sehen, die sich deutlich gegen den blassblauen Himmel abzeichneten.

In der obersten Etage des Fünf-Sterne-Hotels Marriott Tiflis lehnte Sarah Rousset, Korrespondentin der New York Times, am Geländer des Balkons, der zu ihrem Zimmer gehörte. Sie war erst Mitte dreißig, doch ihr ursprünglich kastanienbraunes Haar wurde bereits grau, und sie ließ es so. Älter auszusehen, als sie tatsächlich
war, wirkte vertrauenerweckend, auf wichtige Herausgeber ebenso wie auf neue potentielle Informanten. Mit einem Auge spähte sie durch den Sucher ihrer digitalen Kamera und begann, von der riesigen Menschenmenge unten auf der breiten, von Bäumen gesäumten Straße Fotos zu machen.

Sie zoomte eine kleine, weißhaarige Frau heran, die eine rosenfarbene Fahne schwenkte. Schwarze Trauerbänder flatterten an der Stange. Das faltige Gesicht der Frau war tränenüberströmt. Mit einem leichten Fingerdruck fror Sarah das anrührende Bild ein und legte es im Datenspeicher ihrer Kamera ab. Das könnte auf die erste Seite kommen, dachte sie. Direkt neben den Leitartikel mit ihrem Namen.

»Wundervoll«, murmelte sie, während sie weitere Fotos schoss.

»Wie bitte?«, fragte der groß gewachsene Mann mit dem kantigen Kinn, der direkt neben ihr stand, verständnislos. Er war der Botschafter der amerikanischen Gesandschaft vor Ort.

»All diese Leute«, erklärte Sarah und deutete mit dem Kinn auf die Georgier, die sich unter ihnen drängten. In einem Meer aus rosenfarbenen Fahnen und Plakaten bewegte sich die stumme Menge langsam ostwärts auf das Parlamentsgebäude zu. »Da unten in der Eiseskälte müssen zehntausende von Leuten unterwegs sein. Womöglich noch mehr. Und alle sind vereint in Sorge und Trauer. Um einen einzigen kranken Mann.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird eine wundervolle Geschichte.«

»Eher eine schreckliche Tragödie«, erwiderte ihr Besucher knapp. »Für Georgien ganz bestimmt, und vielleicht sogar für die gesamte Kaukasusregion.«

Sarah ließ die Kamera sinken und warf ihm unter ihren langen Wimpern einen Seitenblick zu. »Tatsächlich? Würden Sie mir wohl erklären, warum … so, dass meine Leser es verstehen können, meine ich?«

»Ohne Namensnennung?«, frage er leise.

Sarah nickte. »Kein Problem.« Sie lächelte verständnisvoll.
»Nennen wir Sie in der Zeitung einfach ›einen erfahrenen westlichen Beobachter der georgischen Politik‹.«

»Das wäre in Ordnung«, stimmte der Diplomat zu. Er seufzte. »Also, Ms. Rousset, man muss wissen, dass Präsident Jaschwili für diese Menschen mehr ist als nur ein gewöhnlicher Politiker. Er ist zum Symbol ihrer demokratischen Rosenrevolution geworden, ein Symbol für Georgiens Frieden und Wohlstand, vielleicht sogar für das Fortbestehen des Landes.«

Mit einer Handbewegung deutete er auf die fernen Hügel und Berge. »Jahrhundertelang ist diese Region von rivalisierenden Mächten beansprucht worden, von Persien, dem Byzantinischen Reich, den Arabern, den Türken, den Mongolen und schließlich den Russen. Selbst als die Sowjetunion schon zerfallen war, lag Georgien noch danieder, verheert von ethnischen Machtkämpfen, Korruption und politischem Chaos. Als die Rosenrevolution ihn ins Amt brachte, hat Michail Jaschwili begonnen, das alles zu ändern. Durch ihn haben diese Menschen zum ersten Mal seit achthundert Jahren tatsächlich Aussicht auf eine kompetente demokratische Regierung.«

»Und nun stirbt er«, unterbrach Sarah. »An Krebs?«

»Möglich.« Der große Amerikaner zuckte betrübt die Achseln. »Aber niemand weiß Genaues. Meine Quellen innerhalb der Regierung behaupten, dass es seinen Ärzten nicht gelingt, die Krankheit, die ihn umbringt, zu diagnostizieren. Sie wissen nur, dass sich die Funktion seiner lebenswichtigen Organe rapide verschlechtert und dass eins nach dem anderen ausfällt.«

»Was passiert als Nächstes?«, überlegte die Reporterin der New York Times laut. »Wenn Jaschwili stirbt?«

»Nichts Gutes jedenfalls.«

Sarah hakte nach. »Könnten andere Landesteile sich lossagen – genau wie Südossetien und Abchasien?« Die Kämpfe in diesen selbst erklärten »autonomen Republiken« hatten Jahre gedauert und Tausende von Menschenleben gekostet.


»Oder könnte es sogar zu einem allgemeinen Bürgerkrieg kommen?« , fuhr sie fort. In einem Kriegsgebiet Informationen zu sammeln war ein riskantes Geschäft, doch gleichzeitig auch der Weg zu journalistischem Ruhm. Und Sarah Rousset war stets ehrgeizig gewesen.

»Vielleicht«, gab der Botschafter zu. »Jaschwili hat keinen designierten Nachfolger, zumindest keinen, dem all die verschiedenen politischen Lager, Nationalitäten und Volksgruppen in Georgien trauen würden.«

»Was ist mit den Russen?«, fragte sie. »Es leben immer noch viele gebürtige Russen hier in Tiflis, oder? Wenn es in der Stadt und der Umgebung zu ernsten Unruhen kommt, wird der Kreml dann Truppen schicken, um das zu unterbinden?«

Abermals zuckte der Diplomat mit den Schultern. »Was das angeht, Ms. Rousset, weiß ich auch nicht mehr als Sie.«


Kapitel fünf




Weißes Haus, Washington D.C.

Präsident Samuel Adams Castilla führte seinen Gast in das dunkle Oval Office und knipste das Licht an. Mit einer Hand löste er seine sorgfältig gebundene Fliege, dann knöpfte er das formelle Dinnerjackett auf. »Nehmen Sie Platz, Bill«, sagte er leise, indem er auf die zwei Sessel deutete, die vor dem Marmorkamin standen. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Hastig schüttelte der Direktor des Inlandsgeheimdienstes den Kopf. »Danke, nein, Mr. President.« Der drahtige, telegene Exsenator lächelte übertrieben, wohl um der Ablehnung die Schärfe zu nehmen. »Ihre Weinkellner sind heute Abend beim Essen sehr großzügig gewesen. Ich glaube fast, wenn ich noch ein Glas trinke, kippe ich um.«

Castilla nickte ausdruckslos. Die für das leibliche Wohlergehen zuständigen Angestellten des Weißen Hauses schienen der unausgesprochenen Ansicht zu sein, dass man die Gäste bei Staatsessen ruhig in ihr eigenes Verderben rennen lassen konnte – in diesem Fall hatten sie genug Alkohol ausgeschenkt, um ein ganzes Regiment von US-Marines abzufüllen. Kluge Gäste widerstanden der Versuchung und schoben ihr Weinglas beiseite, ehe es zu spät war. Gäste, die weniger klug waren, wurden selten ein zweites Mal eingeladen, egal wie einflussreich oder bekannt oder mächtig sie sein mochten.

Castilla blickte auf die reich verzierte Uhr aus dem 18. Jahrhundert, die leise tickend an der gebogenen Wand hing. Es war bereits
weit nach Mitternacht. Wieder bedeutete er Wexler, Platz zu nehmen, dann setzte er sich in den Sessel ihm gegenüber. »Zunächst möchte ich Ihnen danken, dass Sie bereit waren, heute Nacht so lange zu bleiben.«

»Das ist doch selbstverständlich, Mr. President«, sagte Wexler mit der volltönenden Stimme des geschulten Politikers und zeigte lächelnd seine makellosen Zähne. Obwohl er schon Anfang sechzig war, hatte sein stark gebräuntes Gesicht nur wenige Falten und Runzeln. »Ich stehe Ihnen stets zur Verfügung, Sir.«

Castilla fragte sich gerade, ob das ausreichen würde. Aufgrund einer Reihe von schlimmen und sehr offensichtlichen Pannen hatte der Kongress vor kurzem die erste Umstrukturierung des amerikanischen Geheimdienstapparates nach mehr als fünfzig Jahren angeordnet. Die Legislative hatte einen neuen Posten auf Kabinettsebene geschaffen – den »director of national intelligence«. Theoretisch sollte dieser DNI das komplexe Zusammenspiel der konkurrierenden Nachrichtendienste, Abteilungen und Büros koordinieren, die der amerikanischen Regierung zuarbeiteten. Praktisch führten CIA, FBI, DIA, NSA und andere hinter den Kulissen immer noch einen erbitterten bürokratischen Kampf, damit die Befugnisse des DNI so weit wie möglich eingeschränkt wurden.

Um einen derart starken institutionellen Widerstand zu überwinden, brauchte man einen sehr cleveren und durchsetzungsfähigen Mann, und Castilla fragte sich inzwischen ernsthaft, ob Wexler die nötige Willenskraft und Intelligenz besaß. Es war kein großes Geheimnis, dass der ehemalige Senator bei ihm für diesen Posten nie erste Wahl gewesen wäre, doch im Kongress hatte man auf stur geschaltet und beschlossen, dass nur jemand aus den eigenen Reihen dafür infrage kam. Da dem Senat und dem Repräsentantenhaus explizit die Kontrolle über einen Geheimdienstetat von insgesamt mehr als vierzig Milliarden Dollar anvertraut war, hatten beide Häuser ein großes Interesse daran, dass der Posten des DNI an jemanden ging, den sie kannten und dem sie vertrauten.


Wexler war über zwanzig Jahre Senator eines kleineren Neuenglandstaats gewesen, hatte einen ernstzunehmenden, wenn auch unauffälligen Beitrag zur Legislative geleistet und sich in verschiedenen Kongressausschüssen zur Überwachung der Streitkräfte und Geheimdienste einen Ruf als integrer und hart arbeitender Abgeordneter erworben. Während seiner Amtszeit hatte er sich viele Freunde und nur wenige gefährliche Feinde geschaffen.

Eine große Mehrheit im Senat war der Ansicht gewesen, er sei die perfekte Besetzung für die Aufsicht über die amerikanischen Geheimdienste. Castilla war insgeheim davon überzeugt, dass Bill Wexler ein schrecklich höflicher, wohlmeinender Schwächling war. Was bedeutete, dass die Reformen, mit denen die Koordinierung der amerikanischen Geheimdienstaktivitäten vorangetrieben werden sollte, dem ganzen System nur eine weitere bürokratische Ebene hinzufügten.

»Was genau kann ich für Sie tun, Mr. President?«, erkundigte sich der Geheimdienstdirektor schließlich, um die kleine Gesprächspause zu beenden. Falls er sich darüber wunderte, dass Castilla ihn beim Staatsdiner beiseitegenommen und um dieses ungewöhnliche und höchst unvorschriftsmäßige Treffen gebeten hatte, verbarg er es gut.

»Ich möchte, dass Sie die Methoden der Nachrichtenbeschaffung und ihrer Analyse ändern«, sagte der Präsident unverblümt. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er musste versuchen, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten – wenigstens für den Moment.

Fragend hob Wexler eine Augenbraue. »Inwiefern?«

»Ich möchte mehr über die politischen und militärischen Entwicklungen in Russland wissen und über das, was in den kleineren Ländern an seinen Grenzen vorgeht«, sagte Castilla. »Und dazu sind weitreichende Änderungen bei der Zuteilung von Satellitenzeiten, der nachrichtendienstlichen Informationsgewinnung und dem Einsatz der Analytiker nötig.«

»Russland?« Wexler war erstaunt.


»Richtig.«

»Aber der Kalte Krieg ist vorbei«, protestierte der Geheimdienstchef.

»Das sagt man«, entgegnete Castilla trocken. Er beugte sich in seinem Sessel vor. »Hören Sie, Bill, aus einer ganzen Reihe von wichtigen geopolitischen Gründen haben wir unserem guten Freund Viktor Dudarew in den letzten paar Jahren viel Spielraum gelassen, richtig? Obwohl das bedeutete, dass wir über einige hässliche Dinge, die er seinem eigenen Volk angetan hat, hinwegsehen mussten.«

Wexler nickte widerstrebend.

»Nun, das Problem ist, dass Dudarew, während wir im Irak, in Afghanistan und einem Dutzend anderer Brandherde rund um den Globus gebunden waren, eifrig daran gearbeitet, hat in Russland eine neue Autokratie aufzubauen, mit sich selbst ganz oben an der Spitze, als Alleinherrscher über alles, so weit das Auge reicht. Und das gefällt mir nicht. Verdammt, das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Die Russen waren im Kampf gegen al-Qaida und andere Terrorgruppen höchst nützliche Verbündete«, führte der Geheimdienstchef an. »Die CIA wie auch das Pentagon berichten, dass die Informationen, die sie aus den Gefangenenverhören in Tschetschenien gewonnen haben, wesentlichen Einfluss auf unser Vorgehen hatten.«

Castilla zuckte die breiten Schultern. »Sicher.« Er bedachte sein Gegenüber mit einem schiefen Grinsen. »Aber Herrgott noch mal, selbst der mieseste Gauner hilft, eine Klapperschlange zu töten – wenn er im selben Canyon festsitzt. Das heißt aber noch lange nicht, dass man ihm den Rücken zukehren sollte.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass Russland erneut zum erklärten Feind der Vereinigten Staaten werden soll?«, fragte Wexler vorsichtig.

Castilla bemühte sich, sein Temperament im Zaum zu halten.
»Ich will damit andeuten, dass es mir nicht behagt, über einen Kerl wie Viktor Dudarew nicht informiert zu sein. Und augenblicklich lesen sich die Nachrichtenanalysen, die ich von der CIA und den anderen Diensten bekomme, eher so, als würden sie bloß Zeitungsartikel ausschneiden.«

Der DNI lächelte schwach. »Das Gleiche habe ich zu meinen Leuten auch schon gesagt«, gestand er. »Ich habe diese Bedenken sogar an die verschiedenen Ausschüsse zur Koordinierung der Dienste weitergereicht.«

Castilla warf ihm einen finsteren Blick zu. Die »verschiedenen Ausschüsse zur Koordinierung der Dienste«? Der Chef schrieb Memos an Ausschüsse? Und dieser Kerl sollte der CIA und anderen Diensten Dampf machen? Großartig. Einfach großartig. Castilla biss die Zähne zusammen. »Und?«

»Offensichtlich gibt es … nun ja … Probleme in einigen Analyseabteilungen«, erklärte Wexler zögerlich. »Ich kenne selbst noch nicht alle Einzelheiten, aber man hat mir gesagt, dass einige unserer besten Russlandspezialisten in den letzten Wochen ernstlich erkrankt sind.«

Castilla starrte ihn einige Sekunden lang an. »Sie sollten mir besser alles sagen, Bill«, knurrte er. »Von Anfang an, und zwar jetzt.«



Moskau

Es war mittlerweile taghell. Die blassen Strahlen der kraftlosen Wintersonne brachen sich im Eis der Moskwa und spiegelten sich blinkend in den Frontscheiben der Autos und Lastwagen, die sich in beide Richtungen auf den Brücken stauten. Aus den Fenstern im vierundzwanzigsten Stock des Kotelnitscheskaja-Hochhauses hatte man einen guten Blick auf den Fluss und das laute Gehupe der Autos war selbst dort oben noch schwach zu hören. Die morgendliche Stoßzeit in der russischen Hauptstadt war auf ihrem Höhepunkt.


Der blonde Mann saß an seinem Schreibtisch und überflog ein weiteres Mal die stark verschlüsselten E-Mails, die seinen Computer in den letzten Stunden erreicht hatten. Die meisten waren sehr kurz und enthielten nur einen Namen mit Titel, einen Ort und einen einzeiligen Zustandsbericht:

 



MARTSCHUK, A., CINC, NÖRDLICHES KOMMANDO, 
UKRAINE – INFIZIERT. ZUSTAND: ENDSTADIUM. 
BRIGHTMAN, H., SIGINT-SPEZIALIST, GCHQ, 
CHELTENHAM, VEREINIGTES KÖNIGREICH – 
INFIZIERT. ZUSTAND: TOT 
JASCHWILI, M., PRÄSIDENT; GEORGISCHE REPUBLIK – 
INFIZIERT. ZUSTAND: ENDSTADIUM. 
SUNDQUIST, P., LEITENDER POLITISCHER ANALYTIKER, 
CIA, LANGLEY, USA. – ZUSTAND: TOT 
HAMILTON; J., MANAGER, A2 (RUSSISCHE ABTEILUNG), 
NSA, FORT MEADE, USA. – INFIZIERT. ZUSTAND: 
ENDSTADIUM.

 


 



Die Liste der Kranken, Sterbenden und bereits Toten wurde immer länger, insgesamt zählte sie mehr als 30 Männer und Frauen auf. Mit wachsender Zufriedenheit las der Mann sie bis zum Ende durch. Es hatte jahrelanger akribischer Forschung bedurft, die biologische Waffe namens HYDRA zu perfektionieren – ein präzis steuerbares, unwiderruflich tödliches, lautloses Mordwerkzeug. In der Vorbereitungsphase waren Monate dafür geopfert worden, geeignete Ziele für die ersten HYDRA-Varianten zu suchen und Wege zu finden, die auserwählten Opfer unbemerkt damit zu infizieren. Weitere Monate waren dafür gebraucht worden, heimlich das Material zu beschaffen, das für jede spezielle Variante der Waffe nötig war. Endlich trugen die sorgsame Planung und die gefährliche Arbeit nun Früchte.

Im Nachhinein, dachte der Mann leidenschaftslos, hatten sich
die vorbereitenden Tests in Moskau als weitgehend unnötig erwiesen, als Verschwendung von Mitteln und Gefährdung der operativen Sicherheit, doch HYDRAs Schöpfer hatte auf ihrer Durchführung bestanden. Kontrollierte Experimente in den sterilen Räumen eines Labors seien kein Ersatz für Feldversuche an echten Menschen, hatte er gesagt. Nur indem sie HYDRA auf zufällig ausgewählte Opfer ansetzten, könnten sie sichergehen, dass andere Ärzte und Krankenhäuser, die nicht eingeweiht waren, nicht imstande sein würden, seine Schöpfung zu entdecken oder die damit Infizierten zu heilen.

Der Mann mit dem Codenamen Moskau-Eins schüttelte den Kopf. Wulf Renke war brillant und rücksichtslos und hatte unnachgiebig darauf bestanden, seinen Kopf durchzusetzen – wie immer. Am Ende hatten sich diejenigen, die das HYDRA-Projekt finanzierten, seinem Willen gebeugt, auch weil sie selbst gern sehen wollten, ob die Wirkungsweise der Waffe den vollmundigen Versprechungen entsprach. Das Experiment war erfolgreich gewesen, doch zu dem Preis, dass die Doktoren Kirianow und Petrenko aufmerksam wurden und besorgt überliefen, um den Westen zu warnen.

Dann zuckte er die Achseln. Was machte das schon? Kirianow und Petrenko waren tot. Und der einzige Mann aus dem Westen, der ihr Geheimnis kannte, würde ihr Schicksal bald teilen.

Er griff zum Telefon und wählte eine Moskauer Nummer.

Schon beim ersten Klingeln wurde abgenommen und eine kalte, klare Stimme fragte: »Und?«

»Die erste Phase ist nahezu abgeschlossen«, sagte der blonde Mann leise.

»Haben Sie Iwanow informiert?«

»Ich habe ihm letzte Nacht einen vorläufigen Bericht erstattet«, antwortete der Blonde. »Ehe er abfuhr, um Dudarew bei den WINTERKRONE-Manövern zu treffen. Sobald er nach Moskau zurückkehrt, werde ich ihn detaillierter informieren.«


»Ich gehe davon aus, dass unser Freund aus der 13. Abteilung sehr erfreut war?«, sagte die Stimme gedehnt.

»Das nehme ich an. Allerdings würde es Alexei Iwanow sicher noch mehr freuen, wenn er in meinen Schuhen steckte – oder in Ihren«, entgegnete der Mann mit dem Codenamen Moskau-Eins zynisch.

»Zweifellos«, bestätigte die Stimme. »Glücklicherweise ist sein Chef vernünftiger und umgänglicher. Also, wann können wir mit der zweiten Phase beginnen? Unsere Freunde wollen wissen, wann sie ihre militärischen Vorbereitungen intensivieren können.«

Der blonde Mann prüfte den letzten Zustandsbericht auf seinem Computerbildschirm, einen, den Wulf Renke selbst abgesandt hatte. Es war wohl besser, persönlich mit dem Forscher zu sprechen, ehe die nächsten Varianten per Kurier verschickt wurden. »Ich brauche heute Abend ein Flugzeug ab Scheremetewo-2.«

»Ich regle das.«

»Dann könnte ich morgen früh zeitig im HYDRA-Labor sein.«


Kapitel sechs




Prag

Mit seiner Reisetasche und dem Laptoprucksack über der Schulter stemmte Smith sich gegen den Strom von Streifenpolizisten und Politessen, die nach der morgendlichen Kaffeepause an die Arbeit zurückkehrten. Kalte Luft drang durch die offenen Vordertüren der Konviktská-Polizeistation und trug den süßlichen Gestank der Benzin- und Dieselabgase herein, die sich im Labyrinth der Altstadtgässchen fingen.

Kaum war Jon auf den Gehsteig getreten, bekam er das eisige Prager Winterwetter zu spüren. Er blieb stehen und hauchte in die Hände; dass seine zerrissene und durchweichte Lederjacke nicht mehr zu retten gewesen war, bereute er jetzt schon. Ehe er auf der Polizeistation den Erhalt seiner Sachen quittiert hatte, hatte er eine Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover angezogen, doch die dünne Windjacke, die er über dem Pullover trug, bot wenig Schutz gegen die beißende Kälte. Über die hohlen Hände hinweg suchten seine Augen unauffällig die unmittelbare Umgebung ab.

Dort, dachte er.

Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber der Polizeihauptwache, lehnte ein großer, bulliger, bärtiger Mann lässig an seinem geparkten Taxi, einem Skoda Sedan. Unter den Matsch-und Dreckflecken, die das Taxi zierten, hatten kleinere Zusammenstöße so viele Beulen und Schrammen hinterlassen, dass man kaum sagen konnte, wo die Originalfarbe aufhörte und die Grundierung begann. Der Fahrer musterte Smith von oben bis unten,
räusperte sich einmal, spuckte auf die Straße und richtete sich langsam zu voller Größe auf. Hey, Mister!« rief er. Sein Englisch hatte einen breiten Akzent. »Taxi gefällig?«

»Vielleicht«, sagte Smith vorsichtig und überquerte die Straße. War dieser Bär von einem Mann die versprochene Verstärkung? »Wie viel nehmen Sie für eine Fahrt zum Flughafen?«

Die Frage fiel nicht weiter auf, denn Prags unabhängige Taxifahrer waren bekannt dafür, dass sie bei unachtsamen und naiven Touristen die regulären Preise verdoppelten, wenn nicht gar verdreifachten. So konnte selbst bei der kurzen Fahrt nach Ruzyne, dem einzigen internationalen Flughafen der Stadt, ein hübsches Sümmchen zusammenkommen.

Der Hüne grinste breit, wobei er eine Anzahl tabakfleckiger Zähne entblößte. »Von einem reichen Geschäftsmann? Ich würde sagen 1000 Kronen.« Dann senkte er die Stimme. »Aber für einen Gelehrten wie Sie? Einen armen Professor? Nichts. Sie brauchen mir nichts zu zahlen.«

Smith erlaubte sich, ein wenig zu entspannen. Gelehrter war das Codewort, das Klein für dieses Treffen gewählt hatte. Das bedeutete, dass es sich bei diesem raubeinigen, hemdsärmeligen Taxifahrer  – allem Anschein zuwider – um den Covert-One-Mitarbeiter handelte, der den Auftrag bekommen hatte, ihn heil aus der Tschechischen Republik zu schaffen. Er nickte schnell. »Okay. Einverstanden. Fahren wir.«

Er blickte sich noch einmal um, dann setzte er sich auf die Rückbank und wartete, bis der Fahrer sich hinters Steuer geklemmt hatte. Unter dem Gewicht des Riesen ging der Skoda in die Knie.

Ehe der Fahrer den Motor anließ, drehte er sich um und schaute dem Amerikaner in die Augen. »Man hat mir gesagt, dass Sie gern unbeschadet und unbemerkt am Flughafen ankommen würden«, dröhnte er.

»In der Tat.«


»Und dass es vielleicht Menschen gibt, die das verhindern möchten. Richtig?«

Wieder nickte Smith, diesmal mit fest zusammengepressten Lippen.

Der Riese grinste breit. »Machen Sie sich keine Sorgen, Professor. Alles wird gut. Sie können sich auf Václav Masek verlassen, falls es Ärger geben sollte.« Damit zog er den Reißverschluss seiner knallroten Skijacke gerade so weit auf, dass Jon den Griff der Pistole in seinem Schulterhalfter sehen konnte, und blinzelte ihm übertrieben zu. »Und auf meinen kleinen Freund ebenso.«

Smith unterdrückte ein besorgtes Stirnrunzeln. Der Leiter des Covert-One hatte ihn vorgewarnt, nicht zu viel zu erwarten. »Es gibt nur einen Mann, den ich dir schnell genug schicken kann, Jon«, hatte er ihm erklärt. »Er dient als Kurier, nicht als Feldagent, aber meistens ist er zuverlässig.«

Smith nahm sich vor, Kleins Akte über Masek zu ergänzen. Der bärtige Hüne erschien ihm zu draufgängerisch und viel zu erpicht, seine versteckte Waffe zur Schau zu stellen. Das konnte Ärger bringen. Es zeigte entweder, dass der Tscheche große Angst hatte und den Mund so voll nahm, um seine Nervosität zu verbergen – oder dass er zu aggressiv war und darauf brannte, sich für schwierigere und lohnendere Aufträge zu empfehlen.

Während der Taxifahrer durch die verwinkelten Straßen der Altstadt fuhr, über die Moldau und östlich der Prager Burg – einem jahrhundertealten monumentalen Komplex aus Kirchen, Klöstern, Türmen und Regierungsgebäuden – die gewundene Hügelstraße hinauf, sagte Smith kein Wort. Der Fahrer dagegen redete ununterbrochen, deutete auf Touristenattraktionen, fluchte wüst über andere Verkehrsteilnehmer und versicherte ihm wiederholt, dass sie gut vorankämen.

Es mussten die Nerven sein, entschied Smith. Trotz seiner Größe und seiner Prahlerei war Masek innerlich klein und furchtsam. Als Geheimkurier mochte der Tscheche sich ganz gut machen,
doch Klein hätte niemals von ihm verlangen sollen, sich so weit aus dem sicheren Schatten zu wagen. Sei fair, Jon, wandte sein Verstand kühl ein. Dieser Bursche weiß sicher, dass ein Killerkommando bereits einen Mordanschlag auf dich verübt hat und es vielleicht noch einmal versucht.

Smith seufzte. Verflixt, er war selbst ziemlich nervös. Er sah aus dem Fenster, um die Ruhe der sorgsam gestutzten Gärten beiderseits auf sich einwirken zu lassen. Das Dach des Belvedere, eines wunderschönen Sommerschlosses aus der Renaissance, ragte, in blaugrünes Kupfer gekleidet, aus den Bäumen empor.

Kurz nachdem sie gleich nördlich der Burg wieder hügelabwärts gefahren waren, drehte der Skoda eine Dreiviertelrunde in einem belebten Kreisverkehr und bog auf eine Prachtstraße Richtung Westen ein. Smith setzte sich gerader hin. Sie befanden sich auf der Evropská, einer modernen Durchgangsstraße, die direkt zum Flughafen führte. Auf der linken Seite konnte er einen breiten Flickenteppich aus Vorstadthäusern, Schulen und kleinen Industrieanlagen sehen. Rechts, hinter weiteren Reihen von Häusern und Geschäften, erhob sich eine steile Hügelkette mit drei Gipfeln, die von Nadelbäumen, Eichen und Buchen gekrönt waren. Diese bewaldete Hügellandschaft setzte sich nach Nordosten fort bis an die Ufer der Moldau.

Masek gab Gas und fuhr schneller als erlaubt. Die Verkehrsschilder, unter denen sie durchrauschten, zeigten an, dass der Flughafen nur noch wenige Kilometer entfernt war.

Bald konnte Jon durch die nackten Zweige der Bäume an der nördlichen Seite der Straße flüchtige Blicke auf einen schmalen künstlichen See werfen. Jenseits dieses Sees fiel das Land in ein schroffes, zerklüftetes Gebiet mit dunklen Wäldern und grauen Kalkfelsen ab.

»Das ist die Divoká a Ticha Sárka, das Tal der Wilden und Stillen Sarka, ein legendäres Schlachtfeld«, erklärte der Taxifahrer großspurig, indem er mit dem massigen Kopf auf die schattige
Schlucht deutete, die jenseits der graugrünen Wasserfläche zu sehen war. »Früher, in grauer Vorzeit, sollen Männer und Frauen sich dort einen grausamen und blutigen Krieg geliefert haben. Es ging um die absolute Macht und Vorherrschaft. Der Legende nach hat ein wunderschönes junges Mädchen namens Sarka den wichtigsten Krieger der Männer in jenen Wald gelockt. Dort hat sie sich ihm hingegeben, ihm ein starkes Gebräu kredenzt und ihn dann im Schlaf ermordet.«

Smith grinste. »Hört sich nicht gerade nach einer freundlichen Gegend an.«

Masek zuckte die breiten Schultern. »Also, heute ist es eigentlich ein Naturpark. Im Sommer, wenn es heiß ist, gehen viele Prager zum Schwimmen und Campen dorthin. Wir Tschechen sind nicht nur romantisch, sondern auch sehr praktisch veranlagt.«

Plötzlich leuchteten rote Bremslichter auf und die Autos vor ihnen begannen langsamer zu werden. Eine Reihe orangefarbener Kegel zog sich über die Straße und sperrte eine der Spuren, die nach Westen führten. Neben der Straße blinkte eine mobile elektronische Anzeigentafel, auf der wiederholt eine Warnung auf Tschechisch erschien.

»Mist«, fluchte Masek. Er nahm den Fuß vom Gas und trat hart auf die Bremse. Der Skoda wurde ruckartig langsam. Mit gerunzelter Stirn und leise vor sich hin schimpfend zog Masek auf die plötzlich überfüllte rechte Spur hinüber und drängte sich in eine kleine Lücke zwischen einem alten Volvo und einem brandneuen Audi, was mit empörtem Hupen von hinten quittiert wurde.

Smith beugte sich vor. »Straßenarbeiten?«, fragte er leise. »Oder ein Unfall?«

»Nichts von beidem«, entgegnete der Hüne, nervös an der Unterlippe kauend. »Da steht, dass die Polizei eine Verkehrskontrolle durchführt und wir uns zum Anhalten bereitmachen sollen.«

»Wonach suchen sie denn?«, hörte Jon sich fragen.

Masek schüttelte irritiert den Kopf. »Ich weiß es nicht. Nach betrunkenen
Fahrern? Drogen? Geklauten Sachen? Oder vielleicht auch nur nach abgefahrenen Reifen und kaputten Rücklichtern.« Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Alles ist möglich. Es macht den Behörden großen Spaß, Strafzettel zu verteilen und Extrageld einzusammeln.«

Während das Taxi langsam weiterfuhr, spähte Smith durch die Frontscheibe. Sie waren etwa einhundert Meter von der Ausfahrt Divoká Sárka entfernt, die auf eine viel kleinere Seitenstraße führte, auf der man in die Wälder gelangte. An der Ausfahrt stand ein einzelner Polizist mit schwarzer Schirmmütze, schwarzer Winterjacke und blauen Schneehosen – der Uniform der tschechischen Nationalpolizei – und schwenkte einen grell orangefarbenen Stab, um den Verkehr durchzuwinken. Gelegentlich trat er mit erhobener Hand einen Schritt vor und bedeutete einem oder mehreren vorbeikommenden Fahrzeugen, die Ausfahrt zu nehmen, wobei er seiner Aufforderung mit schnellem, unmissverständlichem Wedeln des Stabes Nachdruck verlieh.

Der Amerikaner schaute genau hin, um das Muster zu erkennen, nach dem die Fahrzeuge ausgewählt wurden. Als ihm das nicht gelang, legte er nachdenklich die Stirn in Falten. Der gelangweilt aussehende Polizist schien die meisten Autos und Laster an sich vorbeifahren zu lassen, nur manchmal holte er ein oder zwei von der Straße herunter. Das hieß, dass es sich wahrscheinlich nur um eine zufällige Stichprobe handelte.

Wahrscheinlich.

»Mist«, murmelte Masek erneut, als der Polizist mit seinem Stab auf sie deutete. Sie wurden aus der vorbeiziehenden Karawane herausgewinkt. Verdrossen zog der Taxifahrer das Lenkrad scharf nach rechts. Sie fuhren auf die Ausfahrt, hinter einer kurzen Schlange von Autos und Lastern her, die bereits von der Evropská abgebogen waren.

Smith blickte durch das Rückfenster des Skodá. Hinter ihnen scherte ein neuer schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben auf
die Zufahrt zum Naturpark ein. Stirnrunzelnd wandte er sich wieder um.

Sie befanden sich jetzt zwischen den Bäumen. Das Tageslicht fiel durch ein Gewirr nackter Zweige. Der Kontrollpunkt der Polizei lag direkt vor ihnen. Er konnte zwei unauffällige Wagen sehen, ebenfalls Skodas tschechischer Bauart, die auf dem Randstreifen, neben einer anderen Reihe orangefarbener Leitkegel hielten. Dort waren zwei weitere uniformierte Polizisten postiert, die den Fahrern offenbar einige kurze Fragen stellten, ehe man die Autos durchließ.

Einer von ihnen, ein Mann mit einem hageren, bleichen Gesicht, kam jetzt auf das Taxi zu. Er wirkte zu alt für einen Streifenpolizisten. Die Augen unter der Schirmmütze hatten einen leeren Blick. Er beugte sich herab und klopfte fordernd an das Fenster auf der Fahrerseite.

Hastig kurbelte Masek es herunter.

Der Polizist streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mir Ihren Führerschein. Und die Taxilizenz«, kommandierte er knapp auf Tschechisch.

Eilig gehorchte der Hüne und händigte die geforderten Papiere aus. Sichtlich angespannt sah er zu, wie sie kontrolliert wurden. Anscheinend befriedigt warf der Polizist mit dem blassen Gesicht Masek mit einer geringschätzigen Geste Führerschein und Lizenz in den Schoß. Dann sah er auf den Rücksitz und eine seiner dunklen Braue zuckte hoch. »Wer ist das da? Ein Ausländer?«

Smith zog es vor, den Mund zu halten.

»Niemand Wichtiges. Ein amerikanischer Geschäftsmann, glaube ich. Er ist nur ein Fahrgast, den ich zum Flughafen bringe«, gab Masek zur Antwort. Der Hüne war ins Schwitzen geraten, kleine Schweißtropfen rannen über seine Stirn. Smith spürte, wie die Angst des Taxifahrers wuchs und seine Selbstsicherheit und Selbstbeherrschung untergrub. »Er hat gesagt, sein Flug geht noch heute Morgen.«


»Keine Panik«, erwiderte der Polizist mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Er wird schon noch pünktlich kommen.«

»Können wir dann fahren?«, fragte Masek hoffnungsvoll.

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Noch nicht, mein Freund. Heute scheint nicht dein Glückstag zu sein. Die Regierung hat neue Vorschriften für die Fahrzeugsicherheit erlassen, insbesondere bei Taxen. Das bedeutet eine komplette Inspektion.« Er wandte sich um und rief seinen Kollegen. »Hey, Edvard! Wir nehmen diesen.«

Smith kniff die Augen zusammen. Etwas am Profil dieses Mannes ließ sein Unterbewusstsein aufmerken und eine leise, aber beharrliche Alarmglocke läuten. Als er genauer hinschaute, entdeckte er ein winziges Loch, eine Art Piercing, im Ohrläppchen des Mannes. Seltsam, dachte er. Wie viele tschechische Polizeibeamte mittleren Alters mochten in ihrer Freizeit Ohrringe tragen?

Der Polizist wandte sich wieder Masek zu. »Parken Sie dort«, befahl er, indem er auf eine Lücke zwischen zwei Zivilfahrzeugen deutete, die an der Straße parkten. »Und bleiben Sie ruhig sitzen! Wir werden uns so schnell wie möglich mit Ihnen befassen.«

»Ja. Ja, natürlich.« Unsicher lächelnd nickte der Taxifahrer unterwürfig mit dem massigen Kopf. Er lenkte den Skoda auf die grasbewachsene Böschung, parkte vorsichtig zwischen den beiden Autos ein und griff dann zögernd nach dem Schlüssel, um den Motor abzustellen. Seine Hände zitterten.

»Nein, nicht«, sagte Smith plötzlich. Er blickte immer noch aus dem Fenster. »Lassen Sie den Motor noch an.« Die beiden tschechischen Polizisten beugten sich gerade zum Fahrer des schwarzen Mercedes hinunter. Ansonsten warteten keine Autos mehr auf die Abfertigung an der Kontrollstelle. Die baumgesäumte Zufahrtstraße hinter ihnen war vollständig leer.

Mit sich selbst unzufrieden schüttelte Smith den Kopf. Was entging ihm hier? Die kleine Alarmglocke in seinem Kopf wurde immer lauter. Es war an der Zeit, auf Nummer sicher zu gehen,
beschloss er. »Geben Sie mir Ihre Pistole, Václav«, sagte er leise. »Jetzt.«

»Meine Pistole?« Der Hüne riss vor Überraschung die Augen weit auf und schaute argwöhnisch über die Schulter. »Warum?«

»Sagen wir einfach, ich möchte einen unglücklichen Unfall vermeiden«, erwiderte Jon so ruhig wie möglich. Es war nicht nötig, den Mann zu erschrecken – noch nicht, jedenfalls. Nicht ehe er herausfinden konnte, warum seine Fluchtinstinkte sich so nachdrücklich bemerkbar machten. Seine Gedanken überschlugen sich. »Haben Sie einen Waffenschein dafür?«

Widerstrebend schüttelte Masek den Kopf.

»Toll. Einfach toll.« Smith legte die Stirn in Falten. »Hören Sie, mit diesen Polizisten ist offensichtlich nicht zu spaßen. Einen Strafzettel für, sagen wir, ein kaputtes Bremslicht zu bekommen ist schon schlimm genug, ein echtes Ärgernis. Aber wollen Sie wirklich Scherereien bekommen, weil Sie eine illegale Waffe bei sich tragen?«

Der Taxifahrer wurde totenbleich unter seinem vollen, wirren Bart. Er schluckte schwer. »Nein, natürlich nicht«, gestand er. »Die Strafen für solche Vergehen sind ausgesprochen … drastisch.«

»Dann her mit der Waffe«, drängte Smith. »Lassen Sie mich das machen.«

Eilig riss Masek den Reißverschluss seiner Jacke auf und zog die Pistole aus dem Schulterholster. Es handelte sich um eine CZ-52, eine in Tschechien hergestellte Selbstladepistole, die mit der gleichen 7,62mm-Munition gefüttert wurde wie die im Zweiten Weltkrieg eingesetzte sowjetische Tokarew. Unzählige Exemplare dieser ehemaligen Standardwaffe der Warschauer-Pakt-Truppen waren als »überschüssiges Material« an Privatpersonen verkauft worden – sowohl legal als auch illegal. Smith vergewisserte sich, dass der Sicherungshebel noch in der mittleren »sicheren« Position stand und ließ dann das Magazin herausfallen. In dem kleinen Ladestreifen steckten acht Patronen, die Standardladung für eine Pistole
dieser Bauart. Er schob das Magazin zurück in die Waffe und blickte erneut aus dem Fenster.

Draußen an dem schwarzen Mercedes richteten die Polizisten sich gerade wieder auf. Nachdem sie einige leise Worte gewechselt hatten, drehten sie sich wie auf Kommando um und kamen auf das geparkte Taxi zu.

Smith spannte die Muskeln an.

Die Männer hatten starre, undurchdringliche Mienen aufgesetzt, die keinerlei Gefühlsregung zeigten. Es war, als hätte eine schreckliche Macht jede Spur von Menschlichkeit in ihnen getilgt und nur Hüllen hinterlassen, denen jedes wahre Zeichen von Leben und Persönlichkeit fehlte. Einer von ihnen, der ältere Streifenpolizist, der Maseks Papiere kontrolliert hatte, griff sich wie zufällig an die Hüfte und zog seine Waffe.

Und plötzlich wusste Jon, wo er diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

Auf der Karlsbrücke, erkannte er entsetzt. Wie er vor Valentin Petrenkos wilden, verzweifelten Schlägen zurückgewichen war, nachdem er dem russischen Wissenschaftler ein Messer in den Bauch gerammt hatte. Genau wie seine Kameraden hatte der Mann mit dem hageren Gesicht in dem winzigen Loch in seinem rechten Ohrläppchen einen kleinen silbernen Schädel, einen Totenkopf, getragen.

Diese »Polizeikontrolle« war eine Falle, ein sorgfältig vorbereiteter Hinterhalt.

Für einen schrecklich langen Moment schien die Zeit stehenzubleiben, doch dann regten sich Smiths geschulte Reflexe. Die schockgefrorene Welt um ihn herum geriet langsam wieder in Bewegung und seine Reaktionsfähigkeit kehrte zurück. »Bringen Sie uns von hier weg!«, rief er Masek zu. »Das ist eine Falle! Los! Los!«

Entsetzt knallte der Hüne einen Gang ins Getriebe, trat aufs Gaspedal und setzte den Skoda zurück, wobei er hektisch versuchte, genug Spielraum zu gewinnen, um vorn auf die schmale
Straße zu kommen. Smith legte den Sicherungshebel der Pistole um, zog den Schlitten zurück und ließ eine 7,62-Patrone aus dem Magazin in das Patronenlager rutschen.

Dann wurde er plötzlich nach vorn geschleudert, weil das Taxi gegen den leeren Wagen stieß, der dicht hinter ihnen geparkt war, und schaukelnd zum Stillstand kam. Glas und verbogenes Metall knirschten. Die Kollision war zu viel für den Motor des Skodas, er gab seinen Geist auf und erstarb.

Masek trat verzweifelt auf die Kupplung, fummelte an der Zündung herum und versuchte, sein zerbeultes Taxi wiederzubeleben.

Es war zu spät, erkannte Smith plötzlich. Er sah den Mann mit dem hageren Gesicht wie in Zeitlupe seine russische Makarow in Anschlag zu bringen. Der zweite angebliche Polizist hatte seine Waffe ebenfalls gezogen. Verdammt.

Jon warf sich bereits gegen die rechte Hintertür, als er die Fenster auf der linken Seite splittern hörte. Mehrere schnelle Schüsse aus kurzer Distanz zerschmetterten das Sicherheitsglas und ließen viereckige Splitter ins Wageninnere prasseln.

Eine Kugel traf Masek direkt über dem linken Ohr. Das Kupfermantel-Geschoss, das mit mehr als 300 Metern pro Sekunde durch die Luft flog, ließ den Kopf des Hünen förmlich explodieren. Blut und Knochensplitter spritzten auf den Vordersitz und das Armaturenbrett des Skoda.

Eine weitere Kugel schlug in das Sitzpolster direkt neben Jon ein und ließ ein Gewirr von Sprungfedern und Drähten hervorquellen. Sie prallte vom Stahlrahmen des Taxis ab und schnellte in einem Regen aus Funken, verbrannten Stofffetzen und weißglühenden Metallsplittern aufwärts. Smith zog den Griff, stieß die Tür auf und warf sich auf den Boden.

Schnell rollte er sich herum und kam hinter dem rechten Hinterrad des Taxis geduckt wieder hoch. Er riskierte einen schnellen Blick über die Schulter. Nicht weit hinter ihm fiel der Boden zum
Waldrand hin steil ab. Bei den meisten Bäumen dort handelte es sich um alte Eichen und Buchen, die sich hochgewachsen und blattlos gegen den düsteren, bewölkten Himmel abzeichneten. Es gab fast kein Unterholz, nur ein paar junge Bäume und vertrocknetes Unkraut.

Keine ausreichende Deckung, registrierte Jon kühl. Nur die Baumstämme selbst. Etwaigen Verfolgern würde es nicht schwerfallen, einen guten Schuss auf ihn abzugeben. Falls er flüchten wollte, musste er sich also irgendwie einen ordentlichen Vorsprung verschaffen.

Weitere Schüsse fielen und der Skoda ruckte heftig unter der Gewalt der dicht aufeinander folgenden Einschläge. Noch mehr Glas und Metall splitterte. Querschläger von Motor und Rahmen flogen in die Bäume und zerfetzten Zweige und Äste.

Smith holte tief Luft. Eins. Zwei. Drei. Jetzt.

Die Pistole schussbereit in der Hand richtete er sich hinter dem Taxi auf. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Umgebung ab. Wo waren die Männer, die versuchten, ihn umzubringen? Da! Einer der falschen Polizisten, der ältere, stand nur wenige Meter entfernt und pumpte unverwandt gezielte Schüsse in das Taxi, um es methodisch von vorn bis hinten zu zerschießen.

Smith wirbelte schnell zu ihm herum. Kimme und Korn seiner tschechischen Pistole zielten auf die Brust des Gegners. Er zog den Abzug durch, die Pistole bellte einmal kurz auf und riss nach oben aus, als der Schlitten zurückschlug und eine neue Patrone in den Lauf schob. Hastig nahm er das Ziel erneut ins Visier und feuerte noch einmal.

Eine Blutfontäne stieg in die Luft. Zweimal getroffen drehte der Killer mit dem hageren Gesicht sich zu Smith um. In fassungslosem Staunen klappte seine Kinnlade herab. Dann sackte er langsam auf die Knie und fiel kopfüber auf die Straße. Auf dem schwarzen Asphalt breitete sich eine rote Blutlache aus.

Sein Kollege, ein jüngerer, dickerer Mann, warf sich sofort auf
den Bauch. Verbissen eröffnete er das Feuer auf Smith, ohne sich damit aufzuhalten, genauer zu zielen. Offenbar schoss er nur wild um sich, um den Amerikaner in die Deckung zurückzutreiben.

Eine Kugel aus seiner Makarow zischte haarscharf an Jons Ohr vorbei. Eine weitere schrammte funkensprühend über den Kofferraumdeckel und zerkratzte den Rost und die schmutzige, abblätternde Farbe.

Smith ignorierte die Schüsse. Stattdessen brachte er seine Pistole in einem kurzen Bogen erneut in Anschlag, nahm den ausgestreckt daliegenden Killer aufs Korn und feuerte zwei weitere Projektile ab. Das erste ging knapp vorbei und ließ Asphalt und Schotter aufspritzen, doch das zweite 7,62mm-Geschoss riss dem jungen Mann die Schädeldecke weg.

Auf der kleinen Lichtung breitete sich gespenstische Stille aus.

Smith atmete langsam aus, er konnte kaum glauben, dass er noch lebte. Sein Herz klopfte in unglaublichem Tempo und beruhigte sich nur sehr langsam. Was nun, fragte er sich.

Plötzlich hörte er Autotüren aufklappen. Offenbar stiegen die Insassen des schwarzen Mercedes aus. Smith duckte sich wieder und spähte hinter dem zerschossenen Taxi hervor. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei Männer in dicken braunen Mänteln und Pelzmützen, die auf der anderen Seite der Luxuslimousine in Deckung gingen. Sie waren schwer bewaffnet. Jeder hielt eine kompakte Heckler & Koch MP5K-Maschinenpistole in der Hand.

Smith zog eine Grimasse. Einer der Männer trug einen Verband in seinem schmalen Gesicht – zweifellos über den erbärmlichen Resten der Nase, die ihm gestern auf der Karlsbrücke zerschmettert worden war. Er stand also zwei weiteren Feinden gegenüber und es gab nicht die geringste Möglichkeit, sie zu überraschen.

Smith blickte auf die Pistole, die er mit beiden Händen umklammert hielt. Vier Kugeln. Er hatte nur noch vier Kugeln im Magazin. Das war nicht genug. Nicht gegen zwei leistungsstarke automatische Waffen, die das Taxi, hinter dem er hockte, im
Handumdrehen in einen Haufen verbogenes Metall verwandeln konnten.

Bleiben, hieß sterben. Es war Zeit zu gehen.

Er zog sich weiter hinter den ruinierten Skoda zurück. Dann schlich er sich gebückt fort und begann den steilen Abhang hinabzulaufen, der in die Divoká Sárka führte, das schattenbevölkerte Tal der Wilden Sarka.



Kapitel sieben

Georg Liss kam langsam hinter dem Mercedes hervor. Sein Blick folgte dem kurzen Lauf der MP5K-Maschinenpistole, ein Finger war um den Abzug gekrümmt.

Nirgendwo eine Bewegung, weder auf dem schmalen Stück Straße vor dem durchsiebten Taxi, das schräg auf dem Seitenstreifen stand, noch dahinter. Seine Miene verfinsterte sich. Zwei seiner besten Feldagenten lagen tot auf dem Boden, beide erschossen von diesem verdammten Amerikaner. Frustriert zog er die Mundwinkel herab. Erst die Beinahe-Katastrophe auf der Karlsbrücke und nun dieses Desaster. Der von ihm geplante Hinterhalt hätte perfekt sein müssen, nichts weiter als das Töten eines unbewaffneten Mannes, der wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wurde. Stattdessen war eine blutige Niederlage daraus geworden. Wo zum Teufel hatte Smith eine Waffe herbekommen?

Den starren Blick fest auf das zerstörte Taxi gerichtet verharrte Liss reglos lauernd, bereit, beim geringsten Anlass zu schießen. Plötzlich hörte er weit entfernt, irgendwo in den Wäldern jenseits der Straße, tote Blätter rascheln. Der Amerikaner war bereits auf der Flucht und rannte direkt in das zerklüftete Tal der Sarka hinab. Was würden die Männer in Moskau sagen, wenn er Smith schon wieder entkommen ließ? Oder, dachte er grimmig, was würden sie ihm antun?

»Dragomir!«, blaffte er seinen Fahrer an. »Ruf Eugen von der Hauptstraße und lass ihn herkommen.« Dann deutete er mit dem Kopf auf die beiden Toten in den tschechischen Polizeiuniformen. »Schaff die Leichen in den Kofferraum und nimm das Gepäck des
Amerikaners mit. Dann seht ihr beide zu, dass ihr wegkommt. Fahrt zum Flughafen. Falls Smith dort auftaucht, tötet ihn, wenn möglich. Ansonsten geht in den geheimen Unterschlupf. Ich melde mich später bei euch.«

»Was ist mit den anderen Fahrzeugen?«, fragte der Rumäne.

»Lass sie stehen«, knurrte Liss mit zusammengebissenen Zähnen. »Die sind sauber. Es ist nichts drin, was auf uns hindeuten könnte.«

»Verstanden«, nickte Ilionescu. Dann zögerte er. »Aber was machst du?«

Der Mann mit dem Codenamen Prag-Eins schaute ihn durchdringend an. »Ich?« Mit dem Kinn deutete er auf die kompakte Maschinenpistole, die er in den Händen hielt. »Ich gehe jagen. Ich bin noch nicht fertig mit dem lästigen Dr. Smith.«
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Jon Smith hastete den steilen, bewaldeten Hang hinab und rutschte immer wieder auf losem Erdreich und glitschigen Steinen aus. Er lief, so schnell er konnte, und ließ die Schwerkraft für sich arbeiten, während er versuchte, den Baumstämmen und niedrigen Ästen auszuweichen, die unvermittelt vor ihm auftauchten. Er wusste, dass er zu schnell war, viel zu schnell, doch die Gefahr, die er im Rücken spürte, ließ ihn mit voller Kraft weiterrennen.

Und dann, als er durch einen Haufen toter Blätter lief, glitt er aus. Er schlug hart auf und begann, unkontrolliert abzurutschen. Leise vor sich hin fluchend schlitterte er immer weiter abwärts, obwohl er, verzweifelt nach Halt suchend, die Finger in die Erde krallte, um seinen Fall zu bremsen. Dann knallte er mit der Schulter gegen den Stamm einer knorrigen alten Eiche. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus den Lungen und eine Schmerzwelle raste durch die gesamte linke Körperhälfte.

Einige endlose Sekunden lang blieb er liegen, wo er war, und
versuchte erschöpft, seine wirren Gedanken zu ordnen. Steh auf, verlangte sein Verstand schließlich. Steh auf, wenn du am Leben bleiben willst.

Immer noch atemlos setzte Smith sich langsam hin. Stöhnend registrierte er den wilden Protest seiner Muskeln, die weit über ihre natürlichen Grenzen beansprucht worden waren; bei jeder Bewegung meldeten die Nerven blitzartig stechende Schmerzen an das Hirn. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich wieder hoch. Vorsichtig bewegte er die zerschrammten und zerkratzten schmutzigen Finger und stutzte dann.

Seine Pistole! Wo war sie?

Smith wirbelte herum und blickte an dem steilen Abhang hoch, den er soeben hinuntergestürzt war. Mit klopfendem Herzen begann er, bergauf zu klettern, den Blick suchend auf die Schneise aus zerpflügter Erde gerichtet, die er zwischen den verstreuten Blätterhaufen gerissen hatte.

Da! Er entdeckte die Pistole am Fuße eines anderen Baumes, einer hoch aufragenden Buche, die immer noch einige rote, gelbe und braune Blätter trug. Er bückte sich, hob die Waffe auf und untersuchte sie, wobei er hastig die Dreckklumpen fortwischte, die an Mündung und Hahn klebten.

In dem Moment knatterte eine Maschinenpistole irgendwo oben am Hügel und feuerte eine kurze Drei-Schuss-Salve ab. 9mm-Geschosse zischten an ihm vorbei und klatschten in Hüfthöhe in den Baumstamm, zerfetzte Borkenstücke regneten auf den Waldboden. Instinktiv warf Smith sich flach auf den Boden und rollte sich hinter den Stamm.

Ein neuer Feuerstoß riss den Boden direkt zu seiner Rechten auf.

Die Pistole ausgestreckt vor sich in der Hand drehte Jon sich nach links, gab blind einen einzelnen Schuss hügelaufwärts ab, und rollte sich weiter über den Abhang, bis er hinter einem anderen Baum Deckung fand. Die Maschinenpistole stotterte erneut. Mehr
Kugeln zischten vorbei und bohrten sich in den Waldboden um ihn herum, zerfetzten Äste und Zweige. Eine weitere Salve zischte vorbei und prallte in einem Regen aus Splittern und Steinen von den Felsen tiefer unten in der Schlucht ab.

Smith riskierte einen schnellen Blick um den Baumstamm herum. Flüchtig sah er einen Mann mit einem braunen Mantel und einer Pelzmütze den Hügel herab auf seine Position zuschleichen. Im schmalen Gesicht des Mannes klebte ein Verband.

Jon ging wieder in Deckung. Verdammt. Die Entfernung betrug etwa hundert Meter. Zu weit für eine Pistole – insbesondere, da er nur noch drei Kugeln im Magazin hatte. Er musste weiterlaufen und versuchen, seinem Verfolger so lang aus dem Weg zu gehen, bis er ihn abgehängt oder eine bessere Kampfposition gefunden hatte. Stirnrunzelnd schaute er über die Schulter nach unten und erwog hastig seine Möglichkeiten. Keine davon war besonders gut.

Weiter unten wurde das Terrain noch abschüssiger und fiel in einer steilen Vierzig-Grad-Neigung bis hinunter zum fernen Grund der Sarka-Schlucht ab. Smith schüttelte den Kopf. Wenn er versuchte, in diese Richtung zu flüchten, riskierte er nur einen weiteren unkontrollierten Sturz. Und das konnte er sich nicht leisten, nicht wenn ihm der Gegner so dicht auf den Fersen war.

Damit blieb nur eine echte Alternative.

Smith atmete tief ein, sprang hinter dem Baum hervor und sprintete nach links. Überrascht von diesem plötzlichen Hakenschlag hielt der Verfolger auf dem Weg nach unten inne und fluchte laut. Dann ließ er wieder seine MP5K sprechen und feuerte eine Serie von schnellen, gezielten Drei-Schuss-Salven auf den Amerikaner, der den Abhang kreuzte.

Smith sah die Erde vor sich aufspritzen, zerfetzt von 9mm-Kugeln. Er schlug einen weiteren Haken, umkurvte einen Baum, sprang über einen kleinen, halb im Boden versteckten Felsblock, und rannte weiter.


Der Mann, der ihn jagte, hörte auf zu schießen.

Jon preschte durch den Wald und lief in wildem Zickzack um Bäume und Ansammlungen von Jungpflanzen herum, um dem Killer kein festes Ziel zu bieten. Der Abhang zu seiner Linken wurde sogar noch steiler. Bald fiel er nahezu vertikal zum über vierzig Meter tiefer liegenden Talgrund ab. An diesem Punkt des Felsrückens gab es noch weniger Bäume und der Boden war steiniger, überall ragten zerborstene und verwitterte Kalksteine aus der Erde.

Gierig die Luft in die Lungen saugend sprintete er weiter. Einmal fiel er hin, zwang sich aber sofort aufzustehen und weiterzurennen. Die Stelle genau zwischen seinen Schulterblättern prickelte in Erwartung des jähen schmerzlichen Einschlags einer aus kurzer Distanz abgefeuerten 9mm-Kugel.

Plötzlich erreichte Smith eine große Lichtung, eine weite, offene Wiese, bewachsen mit winterbraunem Gras und Büscheln schlankerer Gräser. Auf der gegenüberliegenden Seite lockte ein weiteres schützendes Wäldchen, doch diese Bäume waren mindestens 300 Meter weit weg. Zu seiner Rechten reichte die Wiese bis zur weit entfernten Oberkante des Tals. Links endete die Lichtung abrupt an dem schroffen, steil zum Talgrund hin abfallenden Felsrücken, an dem er entlanggelaufen war.

Er zog eine Grimasse. Zu versuchen, diese offene Fläche zu überqueren, wäre ein tödlicher Fehler. Lange ehe er die erste Deckung erreichen konnte, würde sein Verfolger ihn ungehindert erschießen. Er stand schon wieder da wie auf einem Präsentierteller. Toller Schachzug, Jon, dachte er sarkastisch. Er hatte das schwierige Kunststück vollbracht, von einem Schlamassel in einen ungleich tieferen zu geraten.

Smith drehte sich um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Der Wald dort, eine Mischung aus weit verstreuten Nadelbäumen und kleinen, blattlosen Schösslingen, war zu spärlich, um sich gut darin zu verstecken. Und keiner der Kalkbrocken,
die aus dem Boden ragten, war groß genug, um ausreichend Deckung zu bieten.

Blieb nur die Klippe.

Mit klopfendem Herzen wandte Smith sich wieder um und trat auf die Lichtung. Mit der Pistole in der Hand trabte er am Rande des Abgrunds entlang und versuchte, einen Weg zu erspähen, oder auch nur einige Felsvorsprünge und Simse, an denen er in den bewaldeten Talgrund hinabklettern könnte. Er streckte den Kopf über die Kante und studierte die schartige, unübersichtliche Felswand. Aus der Nähe konnte er sehen, dass Büsche und sogar einige kleine Bäume aus dem Fels wuchsen, irgendwie klammerten sie sich an schmalen Rissen und Spalten in den schrägen grauen Kalksteinschichten fest. An anderen Stellen sickerten kleine Wasserrinnsale aus den Ritzen und rannen langsam die Felswand hinab.

Jon hielt inne und erwog noch einmal seine Chancen. Die Auswahl verringerte sich rasend schnell und bestand eigentlich nur noch aus »verdammt klein« an dieser Felswand und »nicht vorhanden« oben auf der Lichtung. Seufzend vergewisserte sich Jon, dass der Sicherungshebel der Pistole umgelegt war und steckte sie dann in den Bund seiner Jeans. Er beugte sich weiter über den Abgrund, atmete tief durch und bereitete sich innerlich darauf vor, sich über die Kante hinabzulassen. Die Bäume und die moosbewachsenen zerborstenen Felsen am Grund wirkten winzig klein, als wären sie meilenweit entfernt. Sein Mund wurde trocken. Weiter, sagte sich Smith ärgerlich. Du hast kaum noch Zeit.

Und dann hatte er urplötzlich überhaupt keine Zeit mehr.

Eine weitere Salve scharfer, stakkatoartiger Schüsse ertönte und ließ einen Bleihagel auf ihn einprasseln.
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Aus fünfzig Metern Entfernung hörte Georg Liss den Amerikaner aufschreien und sah, wie er herumgerissen wurde und über den
Rand der Klippe stürzte. Mit einem bösartigen, zufriedenen Lächeln entblößte er die Zähne. Soviel zu Dr. Smith, dachte er kühl.

Langsam, sehr langsam senkte der Mann mit den dunklen Augen die rauchende Mündung seiner MP5K und erhob sich aus seiner Deckung hinter einem flachen Kalksteinfelsen. Vorsichtig pirschte er sich heran, dabei zog er den fast leeren Ladestreifen aus der Maschinenpistole und schob einen neuen ein. Dann hob er die Waffe wieder und drehte sich sichernd von links nach rechts, während er über Kimme und Korn seiner MP5K das offene Gelände fixierte. Sein Finger lag nach wie vor am Abzug.

Alles blieb still – und dann war, noch weit entfernt, das Heulen nahender Martinshörner zu hören.

Liss machte ein finsteres Gesicht. Er musste sich bald aus dem Staub machen, ehe die tschechische Polizei eintraf und anfing, den Wald zu durchsuchen. Der Amerikaner war mit Sicherheit tot, dachte er. Niemand konnte einen Sturz aus so großer Höhe überleben. Trotzdem war es wohl besser, sich zu vergewissern. Das Mindeste, was Moskau-Eins verlangen würde, war eine bestätigte Todesmeldung.

Das Lächeln grausamer Befriedigung noch im Gesicht schlich der Mann mit dem Codenamen Prag-Eins näher an den Abgrund heran. Er beugte sich über die Kante und ließ den Blick in der Erwartung Smiths zerschmetterten Körper am Fuße der Klippe liegen zu sehen, an der zerklüfteten Felswand hinabgleiten.
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Jon Smith lag ausgestreckt auf einem schmalen Sims nur wenige Meter unterhalb der Felskante, den Rücken gegen den kleinen Nadelbaum gepresst, der seinen schnellen, beinahe unkontrollierten Sturz gebremst hatte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er am Lauf seiner Waffe entlang, die er in den ausgestreckten Händen hielt – und wartete, wartete einfach ab.


Dann sah er Kopf und Schulter des dunkeläugigen Mannes über der Felskante auftauchen. Aus dieser Nähe waren sogar die blassen, getrockneten Blutflecken auf dem Verband über seiner zerschlagenen Nase zu erkennen.

Sag auf Wiedersehen, dachte Smith grimmig. Er drückte zweimal den Abzug, wobei er die Pistole, trotz des Rückschlags nach jedem Schuss, fest auf das Ziel gerichtet hielt.

Die erste 7,62mm-Kugel traf den bandagierten Mann in den Hals, durchschlug das Rückgrat und trat hinten im Nacken wieder aus. Die zweite hinterließ ein kreisrundes Loch direkt zwischen seinen Augen.

Tot, noch ehe er in die Knie sank, stürzte der dunkeläugige Mann mit dem Kopf voran über die Kante. Sein schlaffer Körper schlug auf einem Felsvorsprung auf, prallte ab und fiel weiter, flog sich überschlagend in gespenstischer Stille an der schroffen Felswand hinab.

Einige Sekunden lag Smith reglos da und starrte in den bewölkten Himmel empor. Jeder Knochen und Muskel schmerzte, aber er lebte. Als die letzte Maschinenpistolen-Salve die Luft um ihn herum durchlöchert hatte, war er das bislang größte Risiko seines Lebens eingegangen: Er hatte sich rückwärts auf den schmalen Vorsprung fallenlassen, den er gerade erst als Ausgangspunkt für einen relativ sicheren Pfad nach unten ausgewählt hatte. Wundersamerweise hatte das verzweifelte Hasardspiel sich bezahlt gemacht, womit er wohl jedes Quäntchen Glück verbraucht hatte, das man in einem Leben haben konnte.

Langsam senkte er die Pistole, legte den Sicherungshebel um und steckte sie in die Tasche seiner Windjacke. Seine Hände zitterten ein wenig, während der Adrenalinspiegel seines Blutes wieder sank.

Immer noch etwas schwach und beklommen drehte Jon sich zur Seite, setzte sich auf und schaute vorsichtig über den Rand der schmalen Felsleiste. Dort, vierzig Meter unter ihm, lag der Körper
des Mannes, den er getötet hatte, verrenkt und zerschmettert auf einem großen Felsen. Blutspuren neben der Leiche markierten den Aufschlagspunkt.

In der Ferne hörte er Martinshörner, leise noch, doch sie wurden stetig lauter. Es war höchste Zeit, dass er aus Dodge City herauskam, dachte Smith müde. NATO-Partnerschaft hin oder her, die tschechische Regierung würde es auf gar keinen Fall gutheißen, dass ein amerikanischer Militäroffizier sich vor den Toren der Landeshauptstadt in eine mörderische, mafiaartige Schießerei verwickeln ließ. Wieder blickte er auf den toten Mann hinab, der am Fuße der Klippe lag.

Smith runzelte die Stirn. Ehe er untertauchte, musste er diesen Kerl und alles, was er bei sich trug, näher untersuchen. Im Moment hatte Jon keine Ahnung, was verdammt noch mal los war. Nur eins war nicht zu übersehen. Irgendjemand hatte großes Interesse daran, ihn umzubringen.

Langsam zuerst, doch zunehmend geschickter und sicherer, kletterte Smith die schroffe Kalksteinwand hinab, er hangelte sich von Vorsprung zu Vorsprung und von Sims zu Sims. Als ihn nur noch ein guter Meter vom Grund der Sarka-Schlucht trennte, ließ er sich fallen und ging entschlossen auf den zerschmetterten Körper zu, der auf dem nahen Felsblock ausgestreckt lag.




Teil zwei







Kapitel acht




Bagdad, Irak

Die Nacht war über Bagdad hereingebrochen. In der östlichen Hälfte der Stadt, entlang der breiten, modernen Alleen und in den Fenstern der verbarrikadierten Regierungsgebäude, brannten helle Lichter und auch die immer noch belebten Bazare waren gut beleuchtet. Die engen Gassen westlich des Tigris hingegen, im hauptsächlich von Sunniten bewohnten Adhamija-Viertel, erhellte nur der schwache Lampenschein, der aus winzigen Läden und verkommenen Teehäusern drang, und manchmal aus dem vergitterten Fenster oder der Tür eines älteren Gebäudes.

Die Nachtluft war kühl und belebend, denn sie trug noch einen Hauch des sauberen Regengeruchs mit sich, der von einem kurzen Gewitter früher am Abend übriggeblieben war. Männer in traditionellen arabischen Kefijes – karierten Stofftüchern, die um den Kopf getragen werden – saßen in kleinen Gruppen vor den Teehäusern herum, rauchten Zigaretten und erzählten sich leise die neuesten Nachrichten und Gerüchte.

Abdel Khalifa al-Dulaimi, ein ehemaliger Oberst des früher gefürchteten irakischen Geheimdienstes, des Mukhabarat, ging unsicher eine der schmalen Gassen entlang. Er war jetzt viel dünner als zu seiner Amtszeit und Haar und Schnurrbart wurden von grauen Strähnen durchzogen. Seine Hände zitterten. »Das ist Wahnsinn«, fauchte er auf Arabisch die Frau an, die mit einer vollen Einkaufstasche am Arm sittsam seinen Spuren folgte. »Diese Gegend wird immer noch von den Mudschaheddin beherrscht. Wenn
man uns hier erwischt, ist der Tod eine Gunst – und zwar eine, die man uns weder schnell noch leicht gewährt.«

Die schlanke, von Kopf bis Fuß in eine formlose Abaja gehüllte Frau, verringerte den Abstand um einen Schritt. »Dann sollten wir uns besser nicht erwischen lassen, nicht wahr, Abdel?«, flüsterte sie ihm ungerührt ins Ohr. »Jetzt halt den Mund und konzentrier dich auf deinen Job. Den Rest erledige ich.«

»Ich weiß nicht, warum ich das tue«, brummte Khalifa säuerlich.

»Oh, ich denke doch«, widersprach die Frau. Ihre Stimme war eiskalt. »Oder würdest du wirklich lieber wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt? Wo du zwischen dem Galgen, einem Erschießungskommando oder einer tödlichen Injektion wählen kannst? Die Leute, die du mit deinen verbrecherischen Freunden über so viele Jahre terrorisiert hast, sind nicht besonders versöhnlich gestimmt, oder?«

Der ehemalige Mukhabarat-Offizier schluckte schwer und hielt den Mund.

Die Frau blickte über seine Schulter nach vorn. Sie näherten sich einem großen, zweistöckigen Haus aus Lehmziegeln, das in traditioneller Bauweise um einen Innenhof herum errichtet war. Am offenen Tor zu diesem Hof waren zwei finstere junge Iraker postiert, die alle Vorübergehenden kritisch musterten. Jeder Wachmann hielt ein Kalaschnikow AKM-Sturmgewehr einsatzbereit in der Hand.

»An alle Einsatzkräfte, hier ist Raid-Eins«, murmelte die Frau auf Arabisch; sie sprach in das Kehlkopfmikrofon, das unter ihrer Abaja versteckt war. »Quelle-Eins und ich sind gleich in Position. Seid ihr bereit?«

Mehrere Stimmen aus dem unsichtbaren kleinen Funkempfänger in ihrem rechten Ohr antworteten: »Scharfschützen einsatzbereit. Ziele anvisiert. Sturmtrupp bereit. Zugriffsteam bereit.«


»Verstanden«, sagte die Frau leise. Sie und Khalifa waren jetzt nur noch wenige Meter vom Tor entfernt. »Wartet auf mein Kommando.«

Einer der bewaffneten Wachmänner trat auf die Gasse hinaus und schnitt ihnen den Weg ab. Seine Augen waren misstrauisch zusammengekniffen. »Wer ist diese Frau, Oberst?«, knurrte er. »Der General hat Sie allein zu diesem Treffen bestellt. Nur Sie. Sonst niemanden.«

Khalifa verzog das Gesicht. »Sie ist die Cousine meiner Frau«, stammelte er unbehaglich. »Sie hatte Angst, vom Markt allein nach Hause zu gehen. Man hat ihr erzählt, dass die Amerikaner und ihre irakischen Schosshündchen, die schiitischen Kollaborateure, alle Frauen vergewaltigen, die allein unterwegs sind, ohne einen Mann zu ihrem Schutz. Aber ich habe ihr gesagt, ich nehme sie nur bis hierhin mit.«

Die Frau senkte züchtig die dunklen Augen.

Stirnrunzelnd trat der Wachmann näher. »Sie haben unsere Sicherheitsvorschriften missachtet«, zischte er. »Der General wird das erfahren müssen. Bringen Sie die Frau hinein.«

»Raid-Eins hier ist das Scharfschützen-Kommando«, hörte sie über Funk. »Wir warten.«

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schaute die schlanke Frau auf. »Scharfschützen feuern«, sagte sie. »Alle Teams los. Jetzt!«

Als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, weiteten sich die Augen des Wachmanns plötzlich alarmiert. Er hob die Kalaschnikow und legte den Feuerwahlhebel um.

Man hörte nur zwei dumpfe Einschläge. Beide Wachmänner sanken in einem Blutregen zusammen; Projektile aus einem leistungsstarken Gewehr von einem mehr als hundert Meter entfernten Dach, hatten sie in den Kopf getroffen. Noch ehe ihre Leichen auf dem Boden aufschlugen, standen sechs Männern, die vor einem nahen Teeladen herumgelungert hatten, abrupt auf und eilten
auf das offene Tor zu. Dabei zogen sie schallgedämpfte Heckler & Koch MP5SD6-Maschinenpistolen, die unter ihren lose sitzenden Jacketts verborgen gewesen waren. Zwei der Bewaffneten schleiften die Leichen in den Hof und legten sie im dunklen Schatten einer Mauer ab. Dann drehten sie sich um und schlenderten zum Tor zurück, um den Platz der toten Wachen einzunehmen. Niemandem, der aus dem Haus sah, wäre irgendetwas aufgefallen.

Die Frau holte ihre Pistole, eine 9mm-Beretta mit Schalldämpfer, unter den Einkäufen in ihrer Tasche hervor. Zusammen mit Khalifa und den vier anderen Männern schlich sie sich in den Hof, wobei sie darauf achtete, im Schatten zu bleiben. Schnell schaute sie auf die Uhr. Weniger als dreißig Sekunden waren vergangen. Leise Musik, das unheimliche Klagelied eines populären arabischen Sängers, die vom syrischen Staatsradio übertragen wurde, drang durch die vergitterten Fenster des Hauses.

Zufrieden dirigierte sie das Zugriffsteam zur Haustür.

Paarweise sprinteten die vier Männer die Eingangsstufen hoch. Während die anderen ihm Feuerschutz gaben, überprüfte der Anführer die massive Holztür – sie war unverschlossen. Er nickte seinem Team einmal zu und hielt drei Finger hoch, um ihnen den Beginn eines Drei-Sekunden-Countdowns anzukündigen.

Sie machten sich bereit. Eins. Zwei. Drei.

Knallhart trat der Anführer die Tür ein und stürzte ins Haus, dicht gefolgt von seinen Kameraden. Man hörte gedämpfte Schreie, die sofort vom heiseren Stottern einer schallgedämpften Maschinenpistole erstickt wurden.

Die Frau blieb mit der gezückten Waffe in der Hand neben der offenen Tür hocken. Mit mittlerweile unübersehbarem Zittern wartete Khalifa geduckt hinter ihr. Verzweifelt schickte der ehemalige Mukhabarat-Oberst geflüsterte Gebete zum Himmel. Ohne ihn zu beachten lauschte die Frau den knappen Berichten aus ihrem Ohrhörer.


»Hausflur und Vorderzimmer gesichert. Zwei Gegner am Boden.«

»Hinterzimmer gesichert.«

Eine Maschinenpistole ratterte kurz.

»Treppe gesichert. Ein Gegner am Boden.«

Irgendwo im Haus ertönte erneut Geschrei, das abermals von einem schnellen Feuerstoß aus einer schallgedämpften Maschinenpistole zum Schweigen gebracht wurde.

»Oberstes Stockwerk gesichert«, meldete eine ruhige, selbstbewusste Stimme über Funk. »Zwei weitere Gegner am Boden. Wir haben einen Gefangenen. Raid-Eins, hier Sturm-Eins. Das Haus ist sauber. Keine eigenen Verluste.«

Die Frau richtete sich auf. »Verstanden«, sagte sie leise in das Kehlkopfmikrofon unter ihrer Abaja. »Ich komme mit Quelle-Eins herein.« Sie bedeutete Khalifa mit ihrer Beretta, vor ihr durch die Tür zu gehen.

Im Haus stolperte man fast über all die Toten, die zwischen leeren Patronenhülsen auf dem Fliesenboden lagen. Die meisten waren erschossen worden, während sie nach ihren Waffen griffen – einer Ansammlung aus sowjetischen Sturmgewehren und Pistolen. Leicht metallischer Blutgeruch mischte sich mit den Aromen von herben, filterlosen Zigaretten, billigem Aftershave und gekochtem Huhn. Irgendwo plärrte noch das Radio.

Mit Khalifa im Schlepp stürmte die Frau, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, bis in den zweiten Stock hinauf und marschierte in ein teuer eingerichtetes Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Tische und Stühle waren aus importiertem Teak und auf einem Schreibtisch stand leise summend ein tragbarer Computer. Er wirkte unbeschädigt. Die Frau lächelte zufrieden.

Ein Mann in Morgenrock und Hausschuhen lag mit dem Gesicht nach unten auf einem der Teppiche, die Hände mit starken Plastikbändern auf dem Rücken gefesselt. Zwei Männer aus dem
Zugriffsteam standen neben dem Gefangenen und hielten ihn mit Maschinenpistolen in Schach.

Auf ihr Signal hin drehten sie den Mann um.

Aufmerksam betrachtete die Frau das hakennasige, bärtige Gesicht und verglich es insgeheim mit den Fotos aus den Akten, die sie studiert hatte. Wütende, rotunterlaufene Augen starrten sie an. Sie nickte befriedigt. Sie hatten Generalmajor Hussein Aziz al-Douri gefangengenommen, den ehemaligen Leiter der 8. Abteilung des Mukhabarat, der Abteilung, die verantwortlich war für die Entwicklung, Erprobung und Produktion der biologischen Waffen des Irak.

»Guten Abend, Herr General«, sagte sie höflich mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.

Der Mann starrte sie nur wütend an. »Wer sind Sie?«

Die Frau schob den Schleier ihrer Abaja zurück und ließ ihr kurzes blondes Haar, eine gerade Nase und ein energisches Kinn zum Vorschein kommen. »Jemand, der Sie sehr lange gejagt hat«, versetzte CIA-Agentin Randi Russell kühl.



Dresden, Deutschland

Große, nasse Schneeflocken fielen aus einem dunklen, bewölkten Himmel. Träge in der unbewegten, kalten Luft treibend legten sie sich sacht auf den Platz vor der angestrahlten Semper-Oper. Ein dünner weißer Schleier milderte die harten Konturen des Reiterstandbildes von König Johann von Sachsen, das mitten auf dem offenen Rondell in die Höhe ragte.

Menschen in warmen Wintermänteln eilten über den Platz, die Schirme hoch erhoben gegen den fallenden Schnee, und schlossen sich der aufgeregten Menge an, die sich vor dem hell erleuchteten Eingang zum Opernhaus versammelte. Überall in der Stadt warben Plakate und Spruchbänder für die an diesem Abend stattfindende
Premiere einer neuen, ultra-modernen Aufführung von Carl Maria von Webers Freischütz, der ersten deutschen Nationaloper.

Jon Smith stand im Schatten des Denkmals für den sächsischen König und sah interessiert zu, wie Dresdens selbsternannte Kulturliebhaber über den Platz strömten. Ungeduldig schüttelte er sich die nassen Schneeflocken aus dem Haar. Er zog die Schultern hoch, denn er spürte die stechende Kälte durch seine dünne Winterjacke und den schwarzen Rollkragenpullover dringen.

Erst vor knapp einer Stunde war er am Stadtrand angekommen, ein Lkw-Fahrer aus Hamburg, den er dazu überredet hatte, ihn den ganzen Weg von Prag über die tschechische Grenze mitzunehmen, hatte ihn dort abgesetzt. Zweihundert Euro in bar hatten dafür gesorgt, dass er die neugierige Frage, warum ein amerikanischer Geschäftsmann per Anhalter über die Grenze fuhr, gar nicht erst stellte. Er hatte Smith gestattet, in der Schlafkoje hinten im Führerhaus zu bleiben, wo er dem wachsamen Auge des Gesetzes entgehen konnte. Glücklicherweise war die Überquerung der Grenze ereignislos verlaufen. Da die Tschechische Republik mittlerweile zur Europäischen Union gehörte, wurde zwischen den beiden Ländern nur noch sehr selten an der Grenze kontrolliert.

Doch um weiter nach Deutschland hineinzugelangen oder gar einen Flug in die Staaten oder zu einem anderen Ziel zu bekommen, brauchte man mehr als nur Glück. Der mörderische Hinterhalt auf dem Weg zum Prager Flughafen hatte ihn seinen Laptop-Rucksack wie auch die Reisetasche gekostet. Wenn man ohne Gepäck unterwegs war, wurden europäische Hoteliers ebenso argwöhnisch wie das Sicherheitspersonal am Flughafen. Noch wichtiger aber war, dass er eine neue Identität brauchte. Früher oder später würden die tschechischen Behörden anfangen, ein größeres Netz nach dem amerikanischen Arzt und Militäroffizier auszuwerfen, der seinen Flug nach London verpasst hatte und auf so mysteriöse Weise verschwunden war. Vielleicht brachten sie ihn sogar
mit den Erschossenen an der Straße zum Flughafen in Verbindung.

Smith entdeckte einen kleinen, bärtigen Mann mit einem leuchtend roten Schal über der Abendgarderobe, der zögernd auf die Statue zukam. Er trug eine dicke Brille, in der sich das gleißende Licht spiegelte, das die Silhouette der Oper hervortreten ließ. Außerdem hatte er, deutlich sichtbar, ein buntes Programmheft von Mozarts Don Giovanni unter den Arm geklemmt.

Jon trat ihm in den Weg. »Gehen Sie zur Vorstellung?«, fragte er leise auf Deutsch. »Man sagt, der Maestro sei in ausgezeichneter Verfassung.«

Er bemerkte, dass der kleine Mann sich ein wenig entspannte. Maestro war das Erkennungswort, das Fred Klein Smith genannt hatte, als er telefonisch um dieses dringliche Treffen gebeten hatte.

»Ja, das sagt man«, erwiderte der kleine Bärtige. Er deutete auf das Programmheft unter seinem Arm. »Aber ich persönlich höre lieber Mozart als Weber.«

»Was für ein Zufall«, entgegnete Smith überschwänglich. »Mir geht es genauso.«

Der kleine Mann lächelte dünn. Die blauen Augen hinter den dicken Brillengläsern leuchteten. »Anhänger des größten europäischen Komponisten müssen zusammenhalten, mein Freund. Also nehmen Sie das hier, mit besten Grüßen.« Damit reichte er dem großen Amerikaner das Programmheft von Don Giovanni. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz um, ging davon und verschwand in der Menschenmenge, die sich vor dem halbrunden Portal der Semperoper drängte.

Smith spazierte in die entgegengesetzte Richtung. Im Gehen klappte er das Programmheft auf und zog einen braunen Briefumschlag heraus, der an eine der Seiten geheftet worden war. Darin fand er einen amerikanischen Pass, ausgestellt auf den Namen John Martin, mit einem Foto von sich selbst und einem gültigen
Stempel des deutschen Zolls. Außerdem enthielt der Umschlag eine Kreditkarte für den besagten John Martin, ein Zugticket nach Berlin und einen nummerierten Gepäckschein für die Gepäckaufbewahrung im Neustädter Bahnhof in Dresden.

Jon grinste in sich hinein, dieses neue Beispiel für Fred Kleins nüchterne Gründlichkeit beruhigte ihn ungemein. Er steckte die verschiedenen Papiere ein, warf das Opernprogramm in einen Abfalleimer und ging eilig auf die hellen Lichter einer nahen Straßenbahnhaltestelle zu.
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Eine halbe Stunde später sprang er leichtfüßig aus der Hintertür einer gelben Straßenbahn. Der Neustädter Bahnhof lag direkt gegenüber. Eine Pyramide aus modernen Stahlträgern und Glas türmte sich über der verwitterten, von Abgasen verfärbten Steinfassade des ursprünglichen Bahnhofs. Smith wich einigen Taxen aus, die auf der Suche nach Fahrgästen langsam über die schneebedeckten Straßen krochen, und betrat das fast menschenleere Gebäude.

Am Nachtschalter der Gepäckaufbewahrung nahm ihm ein missmutiger Beamter den Gepäckschein ab, kramte im Hinterzimmer herum und kehrte schließlich grummelnd mit einer brandneuen Reisetasche und einem Laptop-Rucksack zurück. Jon quittierte den Erhalt und zog sich dann an den Rand des Schalters zurück, um seine neuen Sachen zu inspizieren. Die Reisetasche enthielt ein Sortiment Kleidung in seiner Größe, einschließlich eines warmen schwarzen Wollmantels. Dankbar zog er seine übel zugerichtete Windjacke aus und streifte den schweren Mantel über. In der Computertasche befand sich neben einem robusten, superschnellen Laptop auch ein tragbarer Scanner.

Smith schaute hoch auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten. Ihm blieb noch fast eine Stunde, bis der nächste Zug nach Berlin aus
Dresden abfuhr. Sein Magen knurrte, was ihn daran erinnerte, dass allzu viele Stunden verstrichen waren, seit er das letzte Mal gegessen hatte – ein paar Happen trockenen Toast mit Marmelade in der Prager Polizeistation. Er schloss beide Taschen, hängte sie über die Schulter und ging durch den Bahnhof zu einem kleinen Café in der Nähe der Bahnsteige. Ein Schild auf Deutsch, Französisch und Englisch lud die Gäste dazu ein, von der drahtlosen Internet-Verbindung des Restaurants Gebrauch zu machen, während sie sich Kaffee, Suppe oder Sandwiches gönnten.

So konnte er bis zur Abfahrt des Zuges zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, dachte Jon dankbar und nahm an einem leeren Ecktisch Platz. Er bestellte schwarzen Kaffee und eine Kartoffelsuppe mit Wurstscheiben und Majoran.

Als die Kellnerin gegangen war, schaltete Smith den neuen Laptop und den Scanner ein. Während er seinen Kaffee trank, zog er den Ausweis hervor, den er bei der Leiche des Mannes mit der zerschmetterten Nase in der Divoká Sárka gefunden hatte, und studierte ihn eingehend. Der Name auf dem Pass war sicher irrelevant. Das Foto hingegen konnte in den richtigen Händen durchaus nützliche Informationen liefern.

Er klappte sein Telefon auf und wählte die voreingestellte Nummer des Covert-One Hauptquartiers in Washington, D.C.

»Sprechen Sie, Colonel«, sagte Kleins gelassene Stimme.

»Das Treffen verlief ohne Probleme«, meldete Smith. »Ich bin jetzt am Bahnhof und warte auf den Zug.«

»Gut«, sagte der Leiter des Covert-One bedächtig. »Wir haben Sie im Hotel Askanischer Hof eingebucht, direkt am Ku’damm. Dort müssten Sie sich für etwa einen Tag unbemerkt ausruhen können, während wir überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.«

Smith nickte zustimmend. Der Kurfürstendamm, einst das Herz von Westberlin, war immer noch ein geschäftiges Wirtschafts- und Tourismuszentrum. Selbst im Winter sollte es nicht schwer sein, zwischen den vielen Besuchern, die sich in den Straßen und Restaurants
des Viertels drängten, diskret zu verschwinden. »Was ist meine Tarnung als John Martin?«, fragte er.

»Sie sind ein Pharmavertreter, der nach einem Verkäufertreffen einige Tage in Berlin verbringt«, erklärte Klein. »Glauben Sie, dass Ihnen das schwerfallen wird?«

»Kein bisschen«, sagte Smith im Brustton der Überzeugung. »Im Moment gäbe es dann nur noch eins.«

»Schießen Sie los.«

»Ich habe hier ein Bild, das ich einscannen und Ihnen schicken möchte«, sagte Smith. »Ein Foto von dem Kerl, der Valentin Petrenko ermordet und zwei Mordanschläge auf mich verübt hat. Er ist zwar schon tot, doch wenn sein Konterfei durch die verschiedenen Datenbanken gejagt wird, könnte etwas Nützliches dabei herauskommen.«

»Das ist anzunehmen, Colonel«, bestätigte Klein trocken. »Sehr gut. Schicken Sie’s uns. Wir warten.«



Nahe der russisch-georgischen Grenze

Die abgelegene Stadt Alagir liegt am nördlichen Ende des Tales, das der Fluss Ardon tief in die schroffen Ausläufer des Kaukasus gefressen hat. Etwa siebzig Kilometer weiter südlich, in einer Höhe von fast 3000 Metern, gelangt man über den schneebedeckten Roki-Pass in die umstrittene georgische Republik Südossetien. Die Berge selbst, zerfurchte Massen aus Fels, Schnee und Eis, die an diesem Abend im schwachen Schein des zunehmenden Mondes blass schimmerten, türmen sich wie eine unüberwindliche Wand am gesamten südlichen Horizont auf.

Helle Bogenlichter bestrahlten den Rangierbahnhof von Alagir und verwandelten die Nacht in ein groteskes, scherenschnittartiges Abbild des Tages. Russische Pioniere in Wintertarnung, die trotz der klirrenden Kälte vor Anstrengung schwitzten, wieselten um
den langen Frachtzug herum, der die Gleise blockierte. Sie arbeiteten in Teams und lösten eilig die Ketten auf den flachen Waggons, die hinter den drei mächtigen Zuglokomotiven standen. Damit befreiten sie die unter Netzen verborgenen Gebilde, die sich nun als T-72 Panzer, selbstfahrende 122mm-Sturmhaubitzen, BTR-90 Truppentransporter und BMP-2 Schützenpanzer entpuppten.

Andere Soldaten waren damit beschäftigt, die gerade abgeladenen gepanzerten Infanteriefahrzeuge auf Rampen zu leiten, die zu einer langen Reihe von riesigen Tiefladern führten. Dabei handelte es sich um spezielle Transporter, mit denen die Panzer höher in die Berge geschafft werden sollten.

An der Spitze des Konvois warteten Wagen, die mit Schneepflügen, Salz- und Sandstreuvorrichtungen bestückt waren, um die schwer beladenen Laster über die gewundenen, eisbedeckten Straßen ins Gebirge zu führen.

In seinen Wintermantel gehüllt stand Generaloberst Wasili Sewalkin, der Kommandeur des Nordkaukasischen Militärdistrikts, neben seinem Dienstwagen und beobachtete das Treiben mit unverhohlener Befriedigung. Er blickte auf seine Uhr und hob gleich darauf eine behandschuhte Hand, um einen seiner Untergebenen, einen technischen Offizier, heranzuwinken.

Der Major eilte herbei, nahm Haltung an und salutierte.

»Nun?«, fragte Sewalkin.

»Wir werden in knapp einer Stunde fertig sein«, meldete der Major zackig.

»Sehr schön«, murmelte Sewalkin, erfreut darüber, seine eigene Einschätzung bestätigt zu finden. Dieser neue Konvoi von Panzern, selbstfahrenden Geschützen und Infanterietransportern würde, lange bevor der nächste amerikanische Satellit vorüberzog, aus Alagir verschwunden sein. Und der Frachtzug, der dann mit präparierten Köderfahrzeugen beladen war, würde deutlich sichtbar über das Schienenkreuz bei Beslan fahren – allem Anschein nach
nur ein weiterer routinemäßiger Transport von militärischer Ausrüstung für die russischen Streitkräfte, die mit den tschetschenischen Rebellen im Westen kämpften.

Der russische General lächelte dünn. Bald waren die Waffen, die Munition und die Männer zweier vollständiger motorisierter Schützendivisionen – der 27. Gardeschützendivision und der 56. Schützendivision – in Schussweite zur kleinen Republik Georgien sicher versteckt. Obwohl beide Divisionen hauptsächlich mit älteren, nicht besonders leistungsfähigen Panzern und anderweitigen militärischen Gerätschaften operierten, waren sie allem, was die unprofessionellen georgischen Streitkräfte gleich jenseits der Grenze aufbieten konnten, weit überlegen.

Mit einer nachlässigen Handbewegung schickte Sewalkin den Major an die Arbeit zurück und kletterte in den Wagen. »Bringen Sie mich zum Hauptquartier in Wladikawkas«, befahl er seinem Fahrer.

Dann lehnte er sich im Sitz zurück und überlegte, was in den kommenden Tagen und Wochen wohl passieren würde. In den Befehlen, die Moskau ihm für diesen streng geheimen Aufmarsch gab, war nur von einer »speziellen Mobilitäts- und Bereitschaftsprüfung« die Rede. Der General schnaubte leise. Nur ein Narr konnte glauben, dass der Kreml derartig große Truppen- und Materialbewegungen  – fast vierzigtausend Männer und mehr als eintausend gepanzerte Kampffahrzeuge waren betroffen – allen Ernstes nur zu Manöverzwecken anordnete. Und ganz bestimmt nicht mitten im harten kaukasischen Winter mit seinen heulenden Bergwinden, dem strengen Frost und den undurchdringlichen Schneestürmen.

Nein, dachte Sewalkin, Dudarew und die anderen mussten ein Wagnis vorhaben, irgendeinen entscheidenden Schlag, der die Welt vor Staunen erstarren ließ. Hoffentlich ist es bald so weit, dachte er grimmig. Er und alle, die so dachten wie er, hatten schon viel zu lange deprimiert schweigend zugesehen, wie Russlands
Macht und Einfluss schwanden und mit jedem Jahr weniger wurden. Aber bald würde sich all das ändern. Wenn endlich der Befehl kam, seinem Land wieder zu seinem angestammten Platz auf der Weltbühne zu verhelfen, waren er und die Soldaten unter seinem Kommando bereit, ihre Pflicht zu tun.


Kapitel neun

Weißes Haus

 


 



Sam Castilla saß an dem großen rustikalen Tisch aus New-Mexiko-Pinie, der ihm als Schreibtisch diente, und arbeitete sich zielstrebig durch mehr als ein Dutzend mehrseitige legislative und politische Analysen, die mit dem Stempel Dringlich versehen waren. Selbst mit dem erstklassigen Stab des Weißen Hauses als Filter war die Menge von Dokumenten, die seine persönliche Aufmerksamkeit erforderten, schier atemberaubend. Er kritzelte einige kurze Bemerkungen an den Rand eines Memos, um sich gleich darauf dem nächsten zuzuwenden. Augen, Kopf und Schultern, alles tat ihm weh.

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Als Präsident hatte man stets das gleiche Problem: Delegierte man zu viel Macht und Verantwortung, wurde man am Ende in der Presse als »Grüßaugust« belächelt oder man verfing sich in einem überaus dummen Skandal, der von irgendwelchen übereifrigen Angestellten ausgelöst worden war. Versuchte man, zu viel Kontrolle auszuüben, erstickte man in einem Meer unwichtiger Aktennotizen, die eher etwas für Praktikanten waren – oder man verschwendete kostbare Zeit damit, den Tagesplan für die Tennisplätze des Weißen Hauses aufzustellen, wie der arme Jimmy Carter. Der Trick bestand darin, die richtige Balance zu finden. Das Dilemma war nur, dass die richtige Balance sich ständig änderte.

An der Tür zum Oval Office klopfte es leise.

Castilla nahm die Lesebrille mit dem Titangestell ab, rieb sich kurz die müden Augen und schaute auf. »Ja?«


Seine Sekretärin stand im Türrahmen. »Es ist fast sechs, Mr. President. Und Mr. Klein ist hier«, sagte sie spitz, ohne sich die Mühe zu machen, den missbilligenden Ausdruck ihres strengen Gesichts zu verstecken. »Ich habe ihn in Ihr privates Arbeitszimmer gebracht, so wie Sie es gewünscht haben.«

Castilla verkniff sich ein Schmunzeln. Ms. Pike, seine schwer geprüfte persönliche Assistentin, nahm ihre Rolle als Wächterin über seinen Zeitplan ernst – sehr ernst sogar. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass er ihrer Meinung nach zu lang arbeitete, sich zu wenig bewegte und es zuließ, dass seine beschränkte Freizeit viel zu vielen politischen Trittbrettfahrern geopfert wurde, die sich als alte Freunde bezeichneten. Wie der Rest des Stabes im Weißen Haus war sie in das Geheimnis von Covert-One nicht eingeweiht. Diese Last musste er ganz allein tragen. Und daher, weil sie nicht wusste, wie sie Fred Klein sonst einordnen sollte, zählte sie den blassen Agentenchef mit der langen Nase zu den Opportunisten, die ihm die Zeit stahlen.

»Danke, Estelle«, sagte Castilla ernst.

»Die First Lady erwartet Sie heute Abend in Ihren Privaträumen zum Essen«, erinnerte Estelle ihn nachdrücklich. »Um Punkt sieben.«

Castilla nickte schmunzelnd. »Keine Angst. Sie können Cassie sagen, dass keine zehn Pferde mich davon abhalten werden.«

Estelle Pike rümpfte die Nase. »Das hoffe ich sehr, Sir.«

Castilla wartete, bis sie gegangen war. Sein Lächeln verschwand. Dann stand er rasch auf, trat hinter seinem großen Schreibtisch hervor und ging durch das Oval Office in sein privates Arbeitszimmer gleich nebenan, das mit bequemen Möbeln und überquellenden Bücherregalen angefüllt war. Wie sein Refugium oben in den Privaträumen des Weißen Hauses war dieses kleine Zimmer eins der wenigen, die ganz nach seinem Geschmack eingerichtet waren. Neben dem Kamin stand ein kahl werdender, mittelgroßer Mann in einem zerknitterten blauen Anzug und bewunderte die
Gemälde an den Wänden, die allesamt den Alten Westen abbildeten. In einer Hand hielt der Mann eine abgegriffene lederne Aktentasche.

Als er die Tür aufgehen hörte, unterbrach Nathaniel Frederick Klein die Betrachtung des Remington-Originals, das die Nationalgalerie leihweise zur Verfügung gestellt hatte. Es zeigte eine kleine, zerlumpte und erschöpfte US-Kavalleriepatrouille, die sich zum letzten Gefecht rund um eine ausgetrocknete Wasserstelle in der Wüste versammelt hatte und hinter einer improvisierten Barrikade aus toten Pferden verzweifelt die einschüssigen Springfield-Karabiner abfeuerte.

»Kommt einem irgendwie bekannt vor, oder?«, sagte Castilla leise. »Zu viele Feinde und zu wenig Freunde.«

»Mag sein, Sam«, erwiderte der Leiter des Covert-One. Er zuckte die schmalen Schultern. »Andererseits hat kein vernünftiger Mensch je behauptet, dass es einfach werden würde, die einzige Supermacht der Welt zu sein. Oder unsere Beliebtheit steigert.«

Der Präsident schnitt eine Grimasse. »Wohl wahr. Und es ist besser als die Alternative. Mir jedenfalls ist es lieber, wir sind der anständige, aber ungeliebte 500-Pfund-Gorilla als der bemitleidenswerte und glücklose 98-Pfund-Schwächling.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die schwarze Ledercouch im Zimmer. »Komm, setz dich, Fred. Wir sind in einer verdammt brenzligen Situation und ich brauche deinen Rat.«

Castilla wartete, bis Klein Platz genommen hatte, dann ließ er sich steif in einen Polstersessel auf der anderen Seite des niedrigen Couchtisches sinken. »Hast du die Liste der krank gemeldeten Nachrichten- und Politikanalytiker gesehen?«, fragte er.

Klein nickte grimmig. In den letzten zwei Wochen waren mehr als ein Dutzend Topexperten für die militärische, politische und wirtschaftliche Situation in Russland und den Staaten des ehemaligen sowjetischen Blocks entweder zu Hause oder bei der Arbeit krank zusammengebrochen.


»Ich bin den ganzen Tag über auf den neuesten Stand gebracht worden«, fuhr der Präsident düster fort. »Drei von unseren Leuten sind bereits tot. Der Rest liegt auf der Intensivstation im Sterben. Das allein ist schlimm genug. Noch schlimmer aber ist, dass niemand  – weder Krankenhäuser, noch Seuchenschutzbehörden, noch das USAMRIID – in der Lage gewesen ist, die Krankheit, an der sie leiden, zu diagnostizieren, geschweige denn, sie erfolgreich zu behandeln. Die Ärzte haben jede Therapiekombination ausprobiert, die ihnen einfällt – Antibiotika, Medikamente gegen Viren und Gifte sowie Chemo- und Strahlentherapie –, bislang ohne Erfolg. Was unsere Leute auch umbringt, es liegt weit außerhalb unserer medizinischen Erfahrung.«

»Scheußlich«, murmelte Klein. Die Augen hinter den drahtgeränderten Brillengläsern verrieten Besorgnis. »Aber diese mysteriöse Krankheit taucht nicht zum ersten Mal auf, Sam.«

Castilla hob eine Braue. »Ach!«

»In den letzten achtundvierzig Stunden ungefähr haben wir von mehreren anderen Menschen erfahren, die an einer vorher unbekannten Krankheit mit identischen Symptomen gestorben sind«, berichtete Klein leise. »In Moskau. Vor über zwei Monaten. Im Westen sind keine Details bekanntgeworden, weil der Kreml jeden Hinweis auf den Ausbruch fest unter Verschluss gehalten hat.«

Das kantige Kinn des Präsidenten straffte sich. »Red weiter.«

»Zwei meiner besten Covert-One-Agenten, Fiona Devin und Jon Smith, wurden unabhängig voneinander von russischen Ärzten kontaktiert, die mit der Behandlung der Opfer betraut gewesen sind. Bedauerlicherweise wurden beide Männer zum Schweigen gebracht, ehe sie uns Kopien der relevanten medizinischen Befunde und andere Beweisstücke zuspielen konnten. Der erste starb vor zwei Tagen auf den Straßen von Moskau, angeblich an einer Herzattacke. Der zweite wurde gestern in Prag ermordet.«

»Von den Russen?«

Klein krauste die Stirn. »Möglich.« Er klappte seine Aktentasche
auf und reichte Castilla einen schwarz-weißen Ausdruck des Passfotos, das ihm kurz zuvor von Smith geschickt worden war. Es zeigte einen Mann mit einem schmalen Gesicht und kalten, toten Augen. »Dieser Bursche hat das Killerkommando in Prag angeführt. Ich habe das Bild durch unsere Computer laufen lassen und es stellte sich heraus, dass er in einem halben Dutzend Datenbanken bei Polizei- und Geheimdiensten geführt wird, meist mit dem Vermerk »Dringend gesucht/Äußerste Vorsicht«.

Der Präsident las den Namen unter dem Foto. »Georg Dietrich Liss? Ein Deutscher?«, fragte er überrascht.

»Ein Ostdeutscher«, korrigierte der Leiter des Covert-One. »Als die Berliner Mauer fiel, war sein Vater ein hochrangiger Offizier bei der Stasi, dem Ministerium für Staatssicherheit der damaligen kommunistischen Regierung. Liss senior sitzt im Augenblick eine lange Gefängnisstrafe ab, wegen zahlreicher Verbrechen gegen das deutsche Volk.«

Castilla nickte und klopfte auf das Bild in seiner Hand. »Und was ist mit dem Junior?«

»Der war bei der Geheimpolizei«, antwortete Klein. »Er diente als angehender Offizier im Felix-Dzierzynski-Wachregiment der Stasi, einer Art Kaderschmiede der ostdeutschen Regierung. Und den Gerüchten zufolge gehörte er zu einer verdeckt operierenden Todesschwadron, die vom Regime benutzt wurde, um politische Dissidenten umzubringen – oder auch ausländische Journalisten, deren Berichte zu unbequem wurden.«

»Ein reizendes Bürschchen«, sagte der Präsident verächtlich. Klein nickte. »Liss war ein ganz übler Kerl. Nach allem, was man hört, ein kaltblütiger Soziopath erster Güte. Kurz nach der Wiedervereinigung wurde in Berlin ein Haftbefehl für ihn ausgestellt, doch er hat Deutschland verlassen, ehe die dortige Polizei ihn in Gewahrsam nehmen konnte.«

»Also, für wen hat er in den vergangenen fünfzehn Jahren gearbeitet?« , fragte Castilla.


»In letzter Zeit war er unserer Auffassung nach bei einer Organisation angestellt, die sich die ›Brandt-Gruppe‹ nennt«, antwortete Klein. »Das ist eine höchst undurchsichtige, freischaffende Agenten- und Schutztruppe mit Sitz in Moskau.«

»Schon wieder Moskau.« Der Präsident warf das Bild auf den Couchtisch. »Und wer zieht bei der Brandt-Gruppe die Fäden?«

»Darüber haben wir nur sehr spärliche Informationen«, gestand Klein. »Wir wissen nicht viel über die Organisation oder ihre Geldquellen, obwohl sie anscheinend über beträchtliche Mittel verfügt. Aber es gibt eine Menge Getuschel, demnach die Brandt-Gruppe gelegentlich auf vertraglicher Basis für die russische Regierung arbeitet, wobei sie geheime Überwachungsaufgaben übernimmt oder sogar die Ermordung tschetschenischer Exilanten und anderer Unruhestifter, die sich außerhalb der direkten Reichweite des Kreml befinden.«

»Zum Teufel damit«, knurrte Castilla.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Klein fort. Mit ernstem Gesicht beugte er sich auf der Couch vor. »Ich habe diskrete Erkundigungen eingezogen. Anscheinend leiden alle Topspezialisten für Russland in allen größeren westlichen Geheimdiensten – im britischen MI6, dem deutschen BND, der französischen DGSE und anderen – an etwas, das gewaltig nach genau dieser Krankheit aussieht.«

»Man will uns blind machen«, begriff Castilla plötzlich. »Die Krankheit wird als Waffe eingesetzt. Indem sie unsere besten Geheimdienstleute töten, wollen sie es uns unmöglich machen, genau zu verstehen, was in Russland vor sich geht.«

»Das ist möglich, ja sogar wahrscheinlich«, stimmte Klein ihm zu. Er klappte seine Aktentasche noch einmal auf und hielt ein einzelnes Blatt Papier hoch, das mit Namen und Orten beschriftet war. »Wir haben auch angefangen, Nachrichtenagenturen und medizinische Datenbanken weltweit zu durchforsten, um weitere bestätigte Berichte über Fälle mit ähnlichen Symptomen zu finden.
Wir mussten ein wenig graben, aber bislang haben wir das hier auftreiben können.«

Der Präsident nahm die neue Liste und studierte sie schweigend. Er pfiff leise durch die Zähne. »Ukraine. Georgien. Armenien. Aserbaidschan. Kasachstan. Lauter ehemalige Sowjetrepubliken an der Grenze zu Russland.«

Wieder nickte Klein. »Und in jedem einzelnen Fall gehören die Männer und Frauen, die erkranken, zu den politischen und militärischen Führern des Landes. Soweit ich das beurteilen kann, sind diejenigen, die ihre Stelle einnehmen, deutlich weniger kompetent  – oder russischen Interessen gegenüber wesentlich aufgeschlossener.«

»Hundesohn«, fluchte Castilla laut und machte ein finsteres Gesicht. »Dieser verschlagene Hundesohn Viktor Dudarew. Schon an der letzten ukrainischen Präsidentschaftswahl wollten die Russen etwas drehen – und sind gescheitert. Vor aller Augen einen Rückzieher machen zu müssen, hat sie offenbar schwer gewurmt. Tja, vielleicht spielt der Kreml das gleiche Spiel jetzt noch einmal, nur diesmal in weit größerem Rahmen.«

»Das Muster gibt tatsächlich zu denken«, sagte Klein gedehnt.

Der Präsident sah seinen alten Freund an und der Anflug eines schiefen Lächelns huschte über sein breites Gesicht. »Was heißt, schieß nicht zu früh, denn wir haben noch keine gesicherten Erkenntnisse, oder?«

»Letztlich musst du entscheiden«, betonte Klein. Er räusperte sich leise. »Doch ich gebe zu bedenken, dass wir im Moment sehr viele Theorien und nur sehr wenige harte Fakten haben. Bei der augenblicklichen Weltlage bin ich nicht sicher, wie es aufgenommen würde, wenn die Amerikaner die unbewiesene Behauptung aufstellten, die Russen seien dabei, etwas Hinterhältiges zu planen.«

»Wohl wahr«, sagte Castilla. Seine breiten Schultern sackten nach vorn, als würden sie von einer immensen Last zu Boden gedrückt. »Ob zu Recht oder zu Unrecht, man wirft uns vor, in den
letzten Jahren zu oft den Teufel an die Wand gemalt zu haben. Deshalb neigen unsere alten Freunde und NATO-Verbündeten zu der Ansicht, dass wir Gefahren gern übertreiben – und sind ebenso geneigt, uns bei der ersten kleinen Unstimmigkeit im Regen stehen zu lassen. In der schweren Zeit nach der Lazarus-Krise ist es uns gelungen, einen Teil unserer Glaubwürdigkeit wiederherzustellen, doch der Wind bläst uns immer noch ins Gesicht.«

Der Präsident runzelte die Stirn. »Eins ist sicher. Niemand in London, Paris, Berlin oder Warschau wird uns dafür danken, wenn wir eine neue Runde des Kalten Krieges einläuten.« Sein Blick richtete sich auf den antiken Globus in einer Ecke des Zimmers. »Und da unsere Truppen, Schiffe und Flugzeuge überall auf dem verdammten Planeten gebunden sind, wäre es ganz sicher nicht gut, es offen mit den Russen aufzunehmen. Nicht allein, jedenfalls.«

Castilla saß noch eine Weile schweigend da und überdachte die Situation. Dann schüttelte er plötzlich heftig den Kopf. »Also gut. Wir können die jüngste Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Das bedeutet, wir müssen einfach Beweise heranschaffen, mit denen wir unsere Verbündeten dazu bringen können, uns im Notfall beizustehen.« Er setzte sich gerader hin. »Der erste Ausbruch der Krankheit in Moskau scheint mir der Schlüssel zu sein.«

»Einverstanden«, sagte Klein mit strengem Blick. »Irgendjemand ist offensichtlich entschlossen, jeden umzubringen, der uns davon berichten will.«

»Noch eins ist klar«, fuhr Castilla fort. »Bei der Leitung dieser Angelegenheit kann ich mich nicht auf die CIA stützen. Dort ist man nicht darauf vorbereitet, in Moskau erfolgreich zu operieren, zumindest nicht im Geheimen.« Er schnaubte. »In letzter Zeit waren wir hauptsächlich damit beschäftigt, nett zu den Russen zu sein, um sie als Verbündete im Kampf gegen den Terror nicht zu verlieren. Langley hat seine ganze Zeit und Energie darauf verwandt, gute Beziehungen zu ihren Geheimdiensten herzustellen, anstatt im Kreml ein Netz von ›Schläfern‹ aufzubauen. Wenn ich
das Moskauer CIA-Büro jetzt plötzlich bitte, den Rückwärtsgang einzulegen, kann man wohl davon ausgehen, dass sie die Sache verpatzen. Und dann stehen wir am Ende so belämmert da, dass niemand uns auch nur ein Wort glauben wird.«

Sein Blick schien sich für einen Moment nach innen zu richten. »Bleibst also nur du mit deinem Team, Fred. Ganz allein an vorderster Front. Ich wünsche eine dringliche Untersuchung durch Covert-One. Aber es muss schnell gehen und ohne großes Aufsehen.«

Klein nickte verständnisvoll. »Ich habe ein kleines, aber feines Team, das bereits vor Ort in Moskau tätig ist«, überlegte er. In Gedanken versunken zog er ein Taschentuch aus der Jackentasche, nahm die Brille ab und polierte die Gläser. Dann setzte er die Drahtbügel wieder auf die Ohren und blickte auf. »Außerdem steht ein weiterer ausgezeichneter Feldagent bereit. Er ist unerschrocken, einfallsreich, und hat schon früher in Russland gearbeitet. Am allerbesten aber ist, dass er über die notwendige medizinische und wissenschaftliche Ausbildung verfügt, um jede Information, die er bekommt, richtig einordnen zu können.«

»Und wer wäre das?«, fragte Castilla neugierig.

»Lieutenant Colonel Jonathan Smith«, sagte Klein ruhig.




17. FEBRUAR

Poltawa, Ukraine

Auf halbem Wege zwischen der Industriestadt Charkiw und der Hauptstadt Kiew liegt Poltawa, auf drei Hügeln mitten in der riesigen und ansonsten gleichförmigen ukrainischen Steppe. Die Hauptstraßen und Alleen der Stadt gehen sternförmig von einem kreisrunden Platz aus. Und mitten im Zentrum dieses offenen Platzes steht die Eiserne Siegessäule, umringt von kleinen Kanonen
und gekrönt mit einem goldenen Reichsadler. Das im Jahre 1809 errichtete, hoch aufragende Monument erinnert an den entscheidenden Sieg Zar Peters des Großen über die einmarschierenden Schweden und die mit ihnen verbündeten Kosaken, einen Sieg, der ein Jahrhundert zuvor Russlands Herrschaft über die Region sichergestellt hatte.

Um diese parkartig angelegte runde Fläche herum stehen große neoklassizistische Regierungsgebäude aus dem 19. Jahrhundert. Die Fenster in den oberen Etagen bieten einen guten Blick auf die Eiserne Säule.

An einem dieser Fenster stand Leonid Achmetow, der Vorsitzende der Parlamentsabgeordneten aus der Region Poltawa. Der korpulente, weißhaarige Politiker und Oligarch schaute finster von seinem Büro auf den goldenen Adler und wandte sich dann ab. Mit einem leisen Fluch schloss er die Fensterläden.

»Gefällt Ihnen die Aussicht nicht?«, fragte sein Besucher zynisch. Der schlanke Mann mit dem schmalen Gesicht und dem dunklen Anzug saß auf dem Stuhl vor Achmetows prunkvollem Schreibtisch.

Achmetow runzelte die Stirn. »Früher hat sie mir mal gefallen«, grummelte er verdrießlich. »Aber heute erinnert die Säule mich nur noch an unsere Schande, unser Einknicken vor dem verweichlichten Westen.«

Beide Männer sprachen Russisch – die Muttersprache vieler Ukrainer, die zu einem Großteil in den Industriegebieten im Osten des Landes wohnen. Zwei Präsidentschaftswahlen kurz hintereinander  – die erste wurde aufgrund von Manipulationsvorwürfen für ungültig erklärt – hatten das Land in zwei rivalisierende Gruppen gespalten. Eine trat sehr autoritär auf und favorisierte die Wiederaufnahme der Beziehungen zu Moskau, die andere war demokratischer und eher auf Europa und den Westen ausgerichtet. Achmetow und seine Gefährten gehörten zu den lokalen Größen der pro-russischen Fraktion. Sie kontrollierten Poltawas Industrie und Geschäfte.


»Mütterchen Russland lässt ihre treuen Söhne nie wirklich im Stich«, versetzte der Mann mit dem schmalen Gesicht ungerührt. Sein Blick wurde hart. »Genau wie sie denen, die sie verraten, niemals vergibt.«

Der große, dicke Oligarch lief rot an. »Ich bin kein Verräter«, knurrte er. »Meine Leute und ich waren damals bereit, uns gegen Kiew zu stellen, bis genau zu dem Augenblick, in dem euer Präsident Dudarew sich mit der neuen Regierung ›geeinigt‹ hat. Als der Kreml uns so plötzlich den Boden unter den Füßen wegzog, hatten wir keine andere Wahl, als unseren Frieden mit der neuen Ordnung zu machen.«

Der Besucher zuckte die Achseln. »Die Einigung, die Sie bemängeln, war nur ein kleiner taktischer Rückzug. Wir sind damals zu dem Schluss gekommen, dass die Zeit noch nicht reif war für einen offenen Konflikt mit den Amerikanern und Europäern.«

Achmetows Augen wurden schmal. »Und jetzt ist es so weit?«

»Bald«, entgegnete der andere seelenruhig. »Sehr bald. Und Sie müssen auch einen Beitrag leisten.«

»Was soll ich tun?«

»Als Erstes? Wir wollen, dass Sie eine öffentliche Demonstration organisieren, und zwar am 23. Februar, dem Feiertag für die ›Verteidiger des Vaterlandes‹«, sagte der Mann mit dem schmalen Gesicht. »Es muss eine Massenkundgebung werden, die volle Autonomie von Kiew und engere Bindungen an Mütterchen Russland fordert …«

Der Oligarch lauschte mit wachsender Erregung, während sein Besucher die Befehle des Kreml erläuterte.
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Eine Stunde später verließ der Mann aus Moskau das Verwaltungsgebäude für die Region Poltawa und schlenderte langsam auf die Eiserne Siegessäule zu. Ein anderer, größerer Mann mit einem
breiten, freundlichen Gesicht und einer Kamera um den Hals löste sich von einer kleinen Gruppe Schulkinder, die das Denkmal betrachteten, und schloss sich dem kleineren Kollegen aus der 13. Abteilung des russischen FSB an.

»Und?«, fragte er.

»Unser Freund Achmetow ist einverstanden. In sechs Tagen werden er und seine Anhänger sich hier auf dem Platz versammeln, zu Füßen dieser Säule«, berichtete der schmalgesichtige Mann.

»Wie viele?«

»Mindestens zwanzigtausend. Vielleicht doppelt so viel, je nachdem wie viele seiner Angestellten samt Familie seinen Anordnungen Folge leisten.«

»Sehr schön«, sagte der Mann mit dem breiten Gesicht und lächelte erfreut. »Dann können wir ihnen einen warmen Empfang garantieren – und der entsetzten Welt demonstrieren, wie weit Kiew geht, um den friedlichen Widerstand bei der lästigen Volksgruppe der Russen zu unterdrücken.«

»Und Sie haben alle nötigen Informationen?«

Der große Mann nickte kühl und klopfte auf seine Digitalkamera. »Die Bilder, die ich für die detaillierte Planung brauche, sind hier drin. Der Rest ist reine Mathematik.«

»Sind Sie sicher?«, fragte der Mann mit dem schmalen Gesicht. »Iwanow wird auf absoluter Zuverlässigkeit und Präzision bestehen. Er will ein kaltblütiges Massaker, keine bemitleidenswerte Panne.«

Der andere Mann grinste. »Entspannen Sie sich, Gennadi Arkadjewitsch, nur die Ruhe. Unsere Chefs bekommen den Vorwand, den sie brauchen. Geben Sie mir genug Sprengstoff – insbesondere RDX – und ich kann diese sogenannte Eiserne Säule bis zum Mond schießen.«


Kapitel zehn



Nahe Orvieto, Italien

Die wunderschöne, alte umbrische Stadt Orvieto liegt hoch oben auf einem vulkanischen Plateau über dem breiten Flusstal der Paglia, etwa auf halber Strecke zwischen Rom und Florenz. Die steilen Felsen ringsum dienen der Stadt schon seit Jahrtausenden als natürlicher Schutzwall.

Am Fuße der Klippen zweigt eine Seitenstraße westwärts von der autostrada ab und schlängelt sich die Flanken eines niedrigen Bergrückens gegenüber Orvieto hinauf. Auf dem Kamm befindet sich eine Ansammlung von ultramodernen Stahl- und Glasgebäuden, die von einem Maschendrahtzahn mit einer dichten Stacheldrahtkrone umgeben sind.

Den Schildern am Haupteingang nach handelt es sich bei dem Komplex um das »European Center for Population Research« (ECPR), das sich der Erforschung der historischen europäischen Völkerwanderungen und der Gendrift widmet. Wissenschaftler aus den verschiedenen Laboratorien des Zentrums reisen routinemäßig durch Europa und Nordamerika und sammeln die DNA verschiedener Sippen und Ethnien, um sie in breitgefächerten historischen, genetischen und medizinischen Projekten zu untersuchen.

Früh in der grauen, feuchten Morgendämmerung glitt ein schwarzer Mercedes durch das Tor und parkte an einem großen Gebäude, das ein wenig abseits lag. Zwei Männer in Pelzmützen und dunklen Mänteln stiegen aus. Beide waren groß und breitschultrig.
Einer der Neuankömmlinge, ein Mann mit blauen Augen und hohen slawischen Wangenknochen, blieb abwartend neben dem Wagen stehen, während der zweite auf die verschlossene Eingangstür des Gebäudes zuging.

»Name?«, fragte eine Stimme in stark akzentuiertem Italienisch aus der Gegensprechanlage neben der massiven Stahltür.

»Brandt«, antwortete der große Mann deutlich. Er drehte sich ein wenig zu den Überwachungskameras, die den Eingang sicherten, damit sie sein Gesicht und sein Profil erfassen konnten.

Es entstand eine kurze Pause, in der die von den Kameras aufgenommenen Bilder mit denen abgeglichen wurden, die im Computer des Sicherheitssystems gespeichert waren. Abrupt erwachte die Anlage wieder zum Leben. »Sie dürfen weitermachen, Signor Brandt«, sagte die Stimme. »Bitte geben Sie Ihren Erkennungscode ein.«

Der große Mann tippte eine zehnstellige Zahlenfolge auf der Tastatur neben der Tür ein und hörte, wie die zahlreichen Schlösser, die sie sicherten, eines nach dem anderen aufsprangen. Hinter der Tür lag ein glänzender, hell erleuchteter Flur. In der Wachstation gleich daneben standen zwei unnahbare Männer, beide mit einer Maschinenpistole im Arm, und beäugten ihn mit kritischem Blick. Einer von ihnen deutete höflich mit einer Kopfbewegung auf einen Garderobenständer. »Sie können Mantel, Hut und Waffe dort lassen, Signor.«

Der große Mann schmunzelte ein wenig, durchaus erfreut darüber, dass die strengen Sicherheitsvorkehrungen, die er angeordnet hatte, sogar auf ihn angewandt wurden. Nach den schlechten Nachrichten, die er kurz zuvor aus Prag erhalten hatte, war das zur Abwechslung sehr beruhigend. Er zog den Mantel aus und legte das Schulterholster ab, in dem seine Walther-Pistole steckte. Dann hängte er beides an einen Haken und nahm die Pelzmütze ab, was einen dichten hellblonden Haarschopf zum Vorschein kommen ließ.


»Dr. Renke ist über Ihre Ankunft informiert«, meldete einer der bewaffneten Wachmänner. »Er erwartet Sie im Hauptlabor.«

Erich Brandt, der Mann mit dem Codenamen Moskau-Eins, lächelte still. »Sehr schön.«

Das Hauptlabor nahm fast die Hälfte des Gebäudes ein. Computer, schachtelförmige DNA-Sequenzer und Synthesizer, Chromatographen, kaffeemühlengroße Elektroporatoren, versiegelte Röhrchen mit Reagenzien, Enzymen und anderen Chemikalien standen dicht gedrängt auf einer Reihe von schwarzen Labortischen. Mehrere Türen führten in Bruträume, die dazu benutzt wurden, die benötigten Viren und Bakterien zu kultivieren. Techniker und Wissenschaftler mit sterilen Schutzanzügen, Handschuhen, Mundschutz und durchsichtigen Gesichtsschilden aus Plastik bedienten die Geräte und arbeiteten sorgfältig die streng vorgeschriebene Schrittfolge ab, die zur Produktion jeder einzelnen, einzigartigen HYDRA-Variante nötig war.

Brandt blieb an der Tür stehen und verfolgte den komplizierten Prozess mit Interesse, doch sehr wenig echtem Verständnis. Obwohl Wulf Renke schon mehrfach versucht hatte, ihm die Feinheiten zu erklären, war Brandt aus dem Wust von wissenschaftlichen Begriffen nicht schlau geworden.

Der groß gewachsene blonde Mann zuckte die Achseln. Spielte das irgendeine Rolle? Er besaß die Fähigkeit, kaltblütig und gezielt zu morden, und HYDRA war eine Waffe wie jede andere. Von allem wissenschaftlichen Ballast befreit war HYDRA zwar kompliziert in der Herstellung, in der Wirkung aber ganz einfach – nämlich absolut tödlich.

Zunächst beschaffte man sich ein wenig DNA des ausgewählten Opfers – aus einem Haar, einem Hautpartikel, etwas Speichel oder sogar aus den Fetten in seinem Fingerabdruck. Dann folgte das langwierige Verfahren, in dem man Schlüsselbereiche der gentragenden Chromosomen absuchte, um spezielle Abschnitte der genetischen Sequenz zu finden, die bei diesem Individuum einzigartig
waren und gleichzeitig auch repliziert wurden. Wenn das geschehen war, stellte man einzelne Stränge der sogenannten cDNA her, der komplementären DNA, und schuf so exakte Spiegelbilder der ausgesuchten Zielabschnitte.

Im nächsten Schritt musste ein relativ kleines, im Menschen aktives Virus mit einsträngiger DNA geändert werden. Mithilfe verschiedener chemischer Prozesse war es möglich, ihm alles zu nehmen, außer den Genen, die für seine schützende Proteinhülle sorgten, und jenen, die es dem Virus gestatteten, direkt ans Ziel, in den menschlichen Zellkern, zu gelangen. Dann fügte man die sorgsam kreierten Abschnitte der komplementären DNA, die man aus dem Genom des Opfers gewonnen hatte, hinzu und das veränderte Virus wurde zu einem Ring geschlossen, sodass ein selbstreplizierendes Plasmid geschaffen war.

Danach konnten die viralen Plasmide in E. coli eingefügt werden, gutartige Bakterien, die gewöhnlich im menschlichen Darm zu finden sind. Anschließend mussten diese modifizierten E. coli-Bakterien nur noch gezüchtet und konzentriert werden, bis man genügend Material hatte, dann war die HYDRA-Variante bereit für den Transport zum ausgewählten Opfer.

Unsichtbar, geruch- und geschmacklos konnten diese Bakterien der zu tötenden Person eigentlich in jeder Form von Nahrung verabreicht werden. Sobald sie aufgenommen waren, setzten die modifizierten Bakterien sich im Darm fest und vermehrten sich rasch. Und während sie sich vermehrten, gaben sie beständig die genetisch veränderten Viruspartikel ab, die mit dem Blutstrom in den ganzen Körper gelangten.

Brandt wusste, dass diese Viruspartikel die tödlichste Komponente von HYDRA darstellten, denn sie waren von Natur aus dafür geschaffen, die Wände der menschlichen Zellen zu durchdringen. Sobald sie sich in einer Zelle befanden, injizierten die Partikel die bearbeiteten Abschnitte der komplementären DNA in den Kern. Handelte es sich nicht um das vorgesehene Opfer, geschah
nichts weiter. Doch im ausgewählten Opfer wurde ein tödlicher Prozess in Gang gesetzt. Sobald der Zellkern mit der Replikation begann, hefteten sich diese spiegelbildlichen Abschnitte automatisch an die vorher ausgesuchten Abschnitte der chromosomalen DNA und verhinderten ihre weitere Replikation. Der ganze komplizierte, absolut lebensnotwendige Prozess der Zellteilung und Zellreproduktion kam plötzlich zum Erliegen – wie bei einem klemmenden Reißverschluss.

Während mehr und mehr Zellen infiziert wurden und die Reproduktion einstellten, bekamen die Opfer von HYDRA Schmerzen, hohes Fieber und Hautausschläge. Der Ausfall der am schnellsten replizierenden Zellen – Haarfollikel und Knochenmark  – rief ähnliche Symptome hervor wie die Schwäche und die Blutarmut, die von der Strahlenvergiftung bekannt waren. Am Ende griff die fortschreitende Zerstörung natürlich auf ganze Organe und Organsysteme über und führte unweigerlich zu einem langsamen und qualvollen Tod.

Es gab keine Heilung. HYDRA konnte eigentlich nicht einmal entdeckt werden. Ärzte, die verzweifelt versuchten, den Auslöser für diese unbekannte Krankheit zu isolieren, würden nie darauf kommen, die ordinären, anscheinend harmlosen und nicht ansteckenden Bakterien zu studieren, die sich im Darm der Opfer versteckten.

Der Gedanke brachte Brandt zum Schmunzeln. Unerkennbar, unaufhaltsam und unheilbar war HYDRA die perfekte Waffe für einen Killer. In vielerlei Hinsicht, dachte er zynisch, hatten Renke und sein Team eine mikroskopisch kleine Version der präzisionsgesteuerten Bomben und Geschosse geschaffen, mit denen die Amerikaner so gern angaben. Nur dass bei HYDRA niemals mit lästigen Kollateralschäden zu rechnen war.

Wulf Renke, ein wesentlich kleinerer und dünnerer Mann, wandte sich von einem der DNA-Sequenzer ab und kam auf Brandt zu. Als er Handschuhe, Gesichtsschild und Mundschutz
abstreifte, kamen sein kurz geschnittenes weißes Haar und sein sorgsam getrimmter Vandyke-Bart zum Vorschein. Aus der Entfernung wirkte er jovial, ja fast freundlich. Erst aus der Nähe betrachtet fiel der kalte, unbeirrbare Fanatismus in Renkes dunkelbraunen Augen auf. Der Wissenschaftler teilte die gesamte Menschheit in zwei sehr ungleiche Lager: Jene, die seine Forschung unterstützten, und jene, an denen er die ausgefeilten biologischen und chemischen Schreckenswaffen ausprobieren konnte, die seine Stärke waren.

Er lächelte ebenfalls ein wenig und streckte die Hand aus. »Erich! Willkommen! Kommst du, um deine neuen Spielzeuge persönlich abzuholen?« Dabei deutete er mit einer Kopfbewegung auf eine isolierte Kühlbox, die mit sorgfältig beschrifteten kleinen Glasampullen bestückt war. Beutel mit Trockeneis standen um die Box herum. Um das Risiko, dass ihre Bakterienwirte an Nahrungsmangel eingingen, zu minimieren, wurden die HYDRA-Varianten so lange wie möglich gefroren gehalten. »Da sind sie, allesamt verpackt und transportbereit.«

»Ja, ich bin hier, um die Phase II-Varianten abzuholen, Herr Professor«, bestätigte Brandt leise und schüttelte ihm die Hand. »Aber wir müssen auch über andere Dinge reden. Private Dinge«, setzte er nachdrücklich hinzu.

Renke hob eine dünne weiße Augenbraue. »Ja?« Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass die anderen Techniker und Wissenschaftler im Labor beschäftigt waren, ehe er sich wieder dem größeren Mann zuwandte. »Dann sollten wir vielleicht in mein Büro gehen.«

Brandt folgte ihm durch den großen Flur zu einem fensterlosen Raum gleich nebenan. Eine Wand verschwand fast gänzlich hinter Regalen voll mit Büchern und anderen Arbeitsmaterialien. Dass neben dem Schreibtisch und dem Computer in einer Ecke des kleinen Zimmers auch ein schmales Feldbett mit einem unordentlichen Haufen Laken stand, überraschte Brandt nicht im Geringsten.
Renke war bekannt für sein völliges Desinteresse an materiellem Komfort, der anderen oft so wichtig war. Er lebte fast ausschließlich für seine Forschung.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte Renke sich zu seinem Komplizen um. »Nun?«, fragte er fordernd. »Was führt dich so plötzlich aus Moskau hierher, abgesehen davon, dass du die HYDRA-Varianten abholen willst?«

»Zwei Dinge«, erklärte Brandt. »Erstens, wir haben eine große Sicherheitslücke.«

Renkes Miene wurde starr. »Wo?«

»In Prag, ausgehend von Moskau«, erwiderte sein Gegenüber knapp. Dann erzählte er, was er von dem geglückten Attentat auf Petrenko wusste und von dem zweiten missglückten Anschlag auf das Leben des amerikanischen Arztes, Lieutenant Colonel Smith. Die aufgeregten Notrufe der geschockten Überlebenden aus dem Prager Team hatten ihn gestern Abend, kurz nach der Landung in Rom erreicht.

Während Renke aufmerksam zuhörte, kniff er verärgert den Mund zusammen. Angewidert schüttelte er den Kopf. »Liss hat geschlampt«, sagte er. »Unverzeihlich geschlampt.«

»Sicher. Er war nicht nur nachlässig, sondern auch zu selbstsicher.« Brandts graue Augen waren eiskalt. »Aber dass der Amerikaner ihn umgebracht hat, erspart mir wenigstens die Mühe, ihn eliminieren zu müssen, um für Ilionescu und die anderen ein Exempel zu statuieren.«

»Ist dieser Smith schon wieder aufgetaucht?«

»Noch nicht«, erwiderte Brandt knapp. Er zuckte die massigen Schultern. »Aber er hat seinen Flug nach London verpasst, deshalb sind nun auch die tschechischen Behörden hinter ihm her. Falls sie ihn finden, habe ich genügend Quellen in Prag, die mir Bescheid geben werden.«

»Das ist fast vierundzwanzig Stunden her«, gab der Wissenschaftler zu bedenken. »Smith könnte längst über die tschechische
Grenze sein. Genau genommen könnte er sogar beinahe überall auf der Welt sein.«

Brandt nickte grimmig. »Das ist mir durchaus klar.«

Renke runzelte die Stirn und strich sich den akkurat gestutzten weißen Bart. »Was weißt du über diesen Amerikaner?«, fragte er schließlich. »Trotz ihrer bedauerlichen Fehler waren Liss und seine Männer Profis. Wie hat ein einfacher Arzt so leicht mit ihnen fertig werden können?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Brandt zögernd. »Aber offensichtlich hat Smith insgeheim noch ganz andere Talente.«

»Du meinst, er ist Agent? Für einen der amerikanischen Militärgeheimdienste?«

Brandt zuckte die Achseln. »Kann sein«, sagte er mit finsterem Gesicht. »Sobald Liss mir von dem Treffen zwischen Petrenko und Smith berichtet hat, habe ich Leute darauf angesetzt, Smiths Hintergrund zu durchleuchten, seine militärische Akte und die medizinische Laufbahn, doch sie kommen natürlich nur langsam voran. Falls er für einen der amerikanischen Militärgeheimdienste arbeitet, möchte ich nicht riskieren, dass sie von unserem Interesse an ihm erfahren. Sonst verraten wir uns womöglich vor der Zeit.«

»Wenn er tatsächlich ein Spion ist, könnte deine Vorsicht zu spät kommen«, entgegnete Renke kühl. »Die Amerikaner sind vielleicht längst dabei, unsere Feldstudien in Moskau näher unter die Lupe zu nehmen.«

Brandt biss sich auf die Zunge und verkniff sich eine Entgegnung. Es hatte keinen Sinn, den Wissenschaftler daran zu erinnern, dass er derjenige war, der auf diesen ersten Experimenten bestanden hatte.

»Hast du Alexei Iwanow informiert?«, fragte Renke nach einer Weile. »Vielleicht hat die 13. Abteilung eine Akte über Smith. Unsere Freunde im FSB sollten zumindest gewarnt werden, damit sie ihre Sicherheitsvorkehrungen in und um Moskau intensivieren können.«


Brandt schüttelte den Kopf. »Bislang habe ich Iwanow nichts von dem Amerikaner gesagt«, antwortete er leise. »Er weiß nur, dass Petrenko und Kirianow tot sind.«

Der Wissenschaftler zog eine Augenbraue hoch. »Du willst Iwanow im Dunkeln lassen? Ist das klug, Erich? Du hast doch selbst gesagt, dass wir es hier mit einer sehr ernsten Verletzung der operativen Sicherheit zu tun haben. Da sollte die geschäftliche Konkurrenz oder die angekratzte Berufsehre keine Rolle mehr spielen.«

»Das Allerwichtigste sind die direkten Befehle unseres Auftraggebers«, ermahnte Brandt ihn kühl. »Und der erwartet von uns, dass wir unseren Dreck selbst wegmachen, ohne wie verängstigte Kinder zum Kreml zu rennen. In diesem Fall neige ich dazu, ihm zu gehorchen. Die Russen sind zu unbeholfen. Eine Intervention ihrerseits würde die Sache wahrscheinlich nur schlimmer machen. So wie es aussieht, habe ich, falls die Amerikaner anfangen, herumzuschnüffeln, genug Männer, um mit der Situation fertig zu werden.«

Renke spitzte den Mund. »Was willst du dann von mir?«

»Eine komplette Liste der Leute in Moskau, deren Wissen vom ersten HYDRA-Ausbruch sich für unser Projekt als gefährlich erweisen könnte. Solange Smith noch frei herumläuft, können wir uns nicht darauf verlassen, dass nur Petrenko und Kirianow bereit waren, das Schweigegebot zu missachten.«

Renke nickte bedächtig. »So eine Liste könnte ich anfertigen.«

»Gut. Schick mir die Namen so schnell du kannst.« Mit einem flüchtigen, kalten Lächeln ließ Brandt seine makellosen Zähne aufblitzen. »Wir müssen bereit sein, bei Bedarf alle Löcher zu stopfen.«

»Ja, das ist wahr«, pflichtete Renke ihm bei. Er schaute zu dem größeren Mann auf. »Und das Zweite, was du mit mir besprechen wolltest?«

Brandt zögerte. Vorsichtig blickte er sich im Raum um und musterte die überquellenden Regale und schlichten Möbel misstrauisch.
Dann richtete er den Blick wieder auf den Wissenschaftler. »Bist du sicher, dass dein Büro sauber ist?«

»Mein Sicherheitsteam kontrolliert es tagtäglich«, antwortete Renke beruhigend. »Die Männer sind mir – und nur mir – treu ergeben. Du kannst unbesorgt sprechen.« Er lächelte aufmunternd. »Kann ich aus deiner Nervosität schließen, dass du Neuigkeiten von unserem zweiten Vorhaben bringst? Dieser sogenannten ›Absicherung‹ gegen Verrat, die unsere russischen Freunde so gern hätten?«

Brandt nickte. »Richtig.« Trotz der beruhigenden Worte des Wissenschaftlers senkte er die Stimme ein wenig. »Zürich hat den ersten Zahlungseingang auf unseren Konten bestätigt. Aber ich muss das spezielle Material, das wir Iwanow versprochen haben, in Händen halten, ehe er dem zweiten Geldtransfer zustimmt.«

Renke zuckte die Achseln. »Das ist kein Problem. Ich habe die gewünschten Varianten schon vor Wochen fertiggestellt.« Damit ging er quer durchs Zimmer und berührte einen Knopf an einem der Bücherschränke. Geräuschlos sprang eine Klappe auf und gab den Blick frei auf einen versteckten tiefgekühlten Wandsafe. Renke tippte einen Code ein und drückte dann den rechten Daumen auf einen Fingerabdruckscanner, der in die Safetür eingebaut war. Mit einem hörbaren Zischen sprang die Tür auf. Der Wissenschaftler streifte einen Schutzhandschuh über, griff hinein und holte eine einzelne durchsichtige Ampulle heraus. »Hier ist es. Eine Transportbox und etwas Trockeneis kannst du auf dem Weg nach draußen mitnehmen.«

Brandt bemerkte, dass in dem Safe ein Gestell stand, das weitere Ampullen enthielt. Seine grauen Augen wurden schmal.

Renke bemerkte seinen Gesichtsausdruck und lächelte. »Lass gut sein, Erich. Wir kennen uns doch schon jahrelang. Du solltest wissen, dass ich immer auch Vorkehrungen zu meiner eigenen Sicherheit treffe – egal, für wen ich arbeite.«


Kapitel elf




Berlin

Jon trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse auf dem Tischtuch des runden Tisches ab. Aus Gewohnheit musterte er die Menschen, die um ihn herum im ruhigen, geschmackvoll eingerichteten Frühstückszimmer des Hotels Askanischer Hof saßen. Seit seiner späten Ankunft in der vergangenen Nacht bot sich ihm hier zum ersten Mal eine gute Gelegenheit, die anderen Gäste ausgiebig zu betrachten. Bei den meisten handelte es sich um nüchterne Geschäftsleute, die, während sie geistesabwesend ihren Toast, ihr Müsli oder ihr Brötchen aßen, damit beschäftigt waren, die Morgenzeitung zu lesen oder sich Notizen für bevorstehende Besprechungen zu machen. Außerdem gab es noch zwei ältere Pärchen, die gemeinsam am Tisch saßen; Touristen, die sicher die reduzierten Winterpreise in der deutschen Hauptstadt nutzen wollten. Kein Gesicht in dem eleganten kleinen Zimmer ließ bei ihm die Alarmglocken läuten.

Für den Augenblick beruhigt ließ er ein paar Euro als Trinkgeld auf dem Tisch liegen, stand auf und ging zur Tür. Gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos der berühmten Autoren und Schauspieler, die in der langen Geschichte des Askanischen Hofes dort abgestiegen waren – einschließlich Arthur Miller und Frank Kafka –, sahen von der Wand hinter der hochglanzpolierten Bar auf ihn herab.

Draußen in der Empfangshalle fing der Mann an der Rezeption ihn ab. »Eben ist Post für Sie gekommen, Herr Martin«, sagte er höflich. »Per Kurier.«


Smith quittierte den Empfang des versiegelten DIN A4-Umschlags und nahm ihn mit auf sein Zimmer. Dem Adressetikett nach kam er von Waldheim Investments, LLC, in Brüssel, einer der vielen Tarnfirmen, die Covert-One für geheime Sendungen rund um den Globus benutzte. Als Jon den Zeitstempel auf dem Umschlag sah, pfiff er leise durch die Zähne. Obwohl der Brief lange vor Morgengrauen abgeschickt worden war, musste irgendjemand sich immer noch große Mühe gegeben haben, um ihn so früh in Berlin zustellen zu können.

Jon setzte sich auf ein bequemes blaues Sofa am Fenster, riss die Versiegelung auf und breitete die Dokumente aus dem Umschlag auf einem reich verzierten Couchtisch aus den Zwanzigerjahren aus. Da war zunächst ein kanadischer Pass mit seinem Foto, ebenfalls auf den Namen John Martin ausgestellt. Er war verbogen, voller Flecken und ziemlich abgegriffen und enthielt verschmierte Ein- und Ausreisestempel, die zeigten, dass er in den letzten Jahren eine Anzahl verschiedener europäischer Länder besucht hatte – Deutschland, Frankreich, Italien, Polen, Bulgarien und Rumänien. Die Visitenkarten wiesen John Martin als Wissenschaftler am Burnett-Institut aus, einer Public-Policy-Denkfabrik in Vancouver, Britisch-Kolumbien. Auf einem einzelnen Blatt Papier mit dem Vermerk »NACH DEM LESEN ZU VERNICHTEN« stand eine Kurzbiographie des fiktiven John Martin.

Außerdem enthielt der Umschlag ein gültiges Einreisevisum für Russland, in dem bestätigt wurde, dass er von einer privaten Firma zu »Beratungen über komparative nationale Gesundheits- und Sozialversicherungssysteme" nach Moskau eingeladen worden war. Einem mitgelieferten Flugticket entnahm er, dass noch an diesem Morgen ein Lufthansa-Flug in die russische Hauptstadt für ihn gebucht war.

Smith saß noch einen Moment da und starrte auf die vor ihm liegende Ansammlung von gefälschten Reisedokumenten. Moskau? Sie schickten ihn nach Moskau? Tja, Daniel, alter Junge,
dachte er zynisch, wie gefällt dir der erste Blick auf die Löwengrube? Dann klappte er sein Handy auf.

Schon beim ersten Läuten meldete sich Klein. »Guten Morgen, Jon«, sagte der Leiter des Covert-One. »Ich nehme an, Sie haben gerade das Paket mit Ihrer neuen Identität bekommen?«

»Gut geraten, Chef«, erwiderte Smith trocken. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir etwas genauer zu erklären, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht?«

»Nicht im Geringsten«, antwortete Klein mit todernster Stimme. »Betrachten Sie es als Einsatzbesprechung. Doch bevor wir anfangen, sollten Sie wissen, dass Ihre Befehle von ganz oben kommen.«

Smith wusste, dass damit der Präsident gemeint war. Unwillkürlich setzte er sich gerader hin. »Schießen Sie los.«

Mit wachsendem Staunen hörte er zu, wie Klein ihm die Liste der toten oder sterbenden Geheimdienstspezialisten sowie der militärischen Führer und Politiker aus den USA, ihren westlichen Bündnisstaaten und den kleineren Ländern rund um Russland vorlas. »Mein Gott«, sagte er, als sein Gesprächspartner endlich schwieg. »Kein Wunder, dass mein Treffen mit Petrenko wie ein Stich ins Wespennest war.«

»Ja«, bestätigte Klein. »Genauso sehen wir das auch.«

»Und nun wollen Sie, dass ich das erste Auftreten dieser Krankheit näher untersuche – die Fälle, von denen Petrenko gesprochen hat«, riet Smith.

»Exakt. Wenn möglich, brauchen wir harte Fakten über Ursprung, Wirkung und Übertragungsweise«, erklärte Klein. »Und wir brauchen sie bald. Ich habe das ungute Gefühl, dass die Ereignisse sich im Moment überschlagen.«

»Das ist eine ziemlich lange Bestellung, Fred«, entgegnete Smith leise.

»Das ist mir bewusst. Aber Sie werden bei dieser Mission nicht allein sein, Colonel«, versprach Klein. »Wir haben bereits ein
Team vor Ort – ein sehr gutes sogar. Es wartet schon auf Ihre Ankunft.«

»Wie kontaktiere ich es?«

»Sie haben eine Reservierung für das Hotel Budapest, in der Nähe des Bolschoi-Theaters«, erklärte ihm der Leiter des Covert-One. »Checken Sie dort ein und warten Sie um sieben Uhr Ortszeit an der Bar. Bis halb acht sollte der Kontakt hergestellt sein.«

»Und woran erkenne ich meine Kontaktperson?«, fragte Smith.

»Gar nicht«, erwiderte Klein ruhig. »Ihre Kontaktperson erkennt Sie. Sie brauchen nur dort zu sitzen und zu warten. Das Erkennungswort lautet Tangente.«

Jon spürte, wie sein Mund trocken wurde. Er würde nach Russland fliegen, ohne die Namen, Tarnungen oder auch nur die äußerlichen Beschreibungen der Covert-One-Agenten zu kennen, die dort stationiert waren. Klein ging kein Risiko ein – obwohl Smith nicht unter seinem eigenen Namen, sondern unter dem Tarnnamen John Martin reiste. So konnte er, falls die russischen Sicherheitsbehörden ihn am Flughafen abfingen, nicht dazu gezwungen werden, die Namen der anderen Agenten zu verraten. Unter den gegebenen Umständen war dieses Vorgehen eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, doch das war ihm eher ein schwacher Trost.

»Wie gut ist eigentlich diese Martin-Tarnung«, fragte er spitz.

»So gut, wie es in der Kürze der Zeit zu machen war«, entgegnete Klein. »Falls etwas schiefläuft, dürfte sie bei näherer Betrachtung etwa vierundzwanzig Stunden standhalten – mit etwas Glück.«

»Ich gehe also davon aus, dass der wahre Trick darin besteht, den Jungs im Kreml keinen Anlass zu geben, in Mr. Martins getürkter kanadischer Biographie herumzuschnüffeln?«

»Das wäre sicher am besten«, bestätigte Klein ungerührt. »Aber denken Sie daran, dass wir Ihnen beistehen und bereit sind, Ihnen jede Unterstützung zukommen zu lassen, die wir von unserer Seite aus bieten können.«


Smith nickte. »Verstanden.«

»Dann viel Glück, Jon«, sagte Klein. »Wir erwarten Ihren Bericht aus Moskau so schnell wie möglich.«



Kiew

Captain Carlos Parilla, U.S. Army, gab sich alle Mühe, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen, während er der aufgeregten Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. »Ja, ja, ich verstehe Witali«, sagte er, als der Anrufer aufhörte zu sprechen. »Ich werde die Neuigkeiten sofort an meine Vorgesetzten weiterleiten. Ja, du hast vollkommen Recht, das ist eine furchtbare Entwicklung.«

Er legte auf und atmete tief durch. »Verdammt!«

Sein Chef im Büro des Militärattachés an der amerikanischen Botschaft, ein Colonel aus dem Marinekorps, sah überrascht von seinem Computer auf. Der sittenstrenge Parilla war beim gesamten Botschaftsstab in Kiew dafür bekannt, dass er nicht fluchte, nicht einmal unter außerordentlichem Stress. »Was ist los, Carlos?«

»Das war Witali Tschetschilo aus dem ukrainischen Verteidigungsministerium«, berichtete Parilla finster. »Er sagt, General Engler liegt im Krankenhaus in Tschernihiw – auf der Intensivstation. Es sieht so aus, als hätte er sich denselben unbekannten Bazillus eingefangen, der General Martschuk gestern umgebracht hat.«

Der Marinecolonel riss die Augen auf. Brigadegeneral Bernard Engler war der Leiter einer besonderen militärischen Mission. Er führte eine Gruppe amerikanischer Offiziere an, die der Ukraine dabei helfen sollten, ihre Streitkräfte zu modernisieren und zu reformieren. Nach wie vor beunruhigt von den anhaltenden Geheimdienstberichten über ungewöhnliche russische Militärmanöver nahe der Grenze war Engler gestern nach Tschernihiw gefahren, um zu versuchen, Martschuks lustlosen Nachfolger, Generalleutnant
Eduard Timoschenko, wenn möglich dazu zu bewegen, einige sinnvolle Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

Der Colonel nahm den Telefonhörer ab und wählte eilig eine Nummer. »Stellen Sie mich zum Botschafter durch. Sofort.« Er legte eine Hand über den Hörer und schaute quer durch den Raum Parilla an. »Rufen Sie direkt im Krankenhaus von Tschernihiw an und lassen Sie sich über den Zustand des Generals berichten. Dann leiten Sie die Nachricht weiter an den Diensthabenden in Washington. Wir brauchen hier auf der Stelle einen Ersatz.«

Parilla nickte. Wenn der Kommandeur krank war und vielleicht sogar starb, wurde die amerikanische Militärmission so gut wie handlungsunfähig. Als Brigadegeneral genoss Engler bei der ukrainischen Regierung und ihren Streitkräften hohes Ansehen und Respekt. Seine Untergebenen hingegen, meistenteils jüngere Offiziere, hatten weit weniger Einfluss auf die rangbewussten Verbündeten. Und da an der russisch-ukrainischen Grenze Ärger drohte, war es dringend nötig, dass das Pentagon so bald wie möglich jemanden schickte, der den Posten des Generals übernehmen konnte.

Stirnrunzelnd dachte der Colonel daran, dass es in Washington, D. C., noch mitten in der Nacht war. Selbst unter den allerbesten Voraussetzungen brauchten die Bürokraten des Pentagons wahrscheinlich Tage, um all die Kandidaten und Namen durchzugehen, die als Ersatz für Bernard Engler infrage kamen. Und selbst ein Nachfolger mit gleichem Rang und gleichen Fähigkeiten würde Tage, vielleicht sogar Wochen brauchen, um alle Details der komplizierten militärischen und zivilen Belange dieses Landes auch nur ansatzweise zu verstehen. Solange der neue Mann noch nicht eingearbeitet war, würde die Koordinierung der amerikanischen und ukrainischen Verteidigungsinteressen sich wesentlich schwieriger gestalten.


Kapitel zwölf



Bagdad

CIA-Agentin Randi Russell saß erschöpft am Kopfende eines großen Tisches tief im Innern der befestigten amerikanischen Botschaft in der grünen Zone von Bagdad. Sie kämpfte gegen den jähen Drang, sich die müden Augen zu reiben. Eine abhörsichere Videokonferenz via Satellit mit den obersten Bossen in Langley war nicht der geeignete Moment, um gewöhnliche menschliche Schwächen zu zeigen. Phil Andriessen, der Chef des Agenturbüros in Bagdad, hockte lässig auf dem unbequemen Stuhl neben ihr. Beide schauten auf eine Video-Projektionswand. Sie zeigte ihnen eine Reihe von ernsten Männern in Geschäftsanzügen, gestärkten Oberhemden und sorgfältig gebundenen Krawatten, die an einem ähnlichen Tisch im Konferenzzimmer im siebten Stock der CIA-Zentrale in Langley, Virginia, Platz genommen hatten.

Eines der Wunder der modernen Technologie, dachte Randi zynisch. Wir empfangen Signale von einem Satelliten, der hoch über der Erde kreist, und überbrücken mit erstaunlicher Leichtigkeit eine Entfernung von tausenden von Meilen und einen Zeitunterschied von mehreren Stunden – und all das nur, damit wir noch eine dieser endlose Sitzungen abhalten können, die zu keinem Ergebnis führen.

Bei den Konferenzteilnehmern in Virginia beugte Nicholas Kaye, der Direktor der CIA, sich langsam auf seinem Stuhl vor. Er war bereits über sechzig und so korpulent, dass er fast ein Doppelkinn hatte. Vor Jahrzehnten hatte er kurz für »die Firma« gearbeitet,
sich dann aber in die ruhigeren Gewässer der akademischen Welt und der hervorragend zahlenden Denkfabriken rund um Washington zurückgezogen. Er war eigentlich nur als vorübergehender Ersatz für David Hanson eingestellt worden, seinen überaggressiven, skandalgeplagten Vorgänger, und das Benehmen des neuen Direktors erschien manchmal ebenso schwerfällig und unerklärlich wie sein Entscheidungsfindungsprozess. »Man sagt, dieser ehemalige irakische Mukhabarat-Offizier, den Sie gefangen haben, General Hussein al-Douri, weigert sich immer noch, mit uns zu kooperieren?«

Andriessen nickte müde. »Das ist korrekt, Sir. Bislang hat er unser Befragungsteam recht erfolgreich auflaufen lassen.«

Einer der Männer in Langley, der stellvertretende Direktor der Operativen Aufklärung, mischte sich ein. »Augenblicklich sind wir alle wohl eher an den Unterlagen der 8. Abteilung interessiert, die Sie bei al-Douri gefunden haben. Ihren ersten Berichten ist zu entnehmen, dass sie eventuell wichtige Hinweise auf ein streng geheimes biologisches Waffenprogramm enthalten. Eins, das wir bisher noch nicht kannten. Sind Sie immer noch dieser Ansicht?«

»Ja, Sir, so ist es«, sagte Andriessen. Er deutete auf Randi. »Ms. Russell hier kann Ihnen genauer sagen, was wir in Erfahrung gebracht haben. Da ihr Spezialteam al-Douri gefangen hat, ist sie auch verantwortlich für die Auswertung der Informationen, die wir in seinem geheimen Unterschlupf gefunden haben.«

Der Leiter des Büros in Bagdad beugte sich zu Randi hinüber und flüsterte ihr sotto voce eine Warnung ins Ohr. »Jetzt die Nerven behalten, Randi. Verärgere diese Kerle nicht – nicht, wenn du die Erlaubnis bekommen willst, so weit außerhalb unseres üblichen Reviers zu jagen.«

Sie nickte knapp. »Keine Sorge, Phil. Ich bin ein liebes kleines Mädchen.«

Andriessen grinste sie an. »Sicher, und die Erde ist eine Scheibe.« Er knipste ihr Mikro an. »Also los.«


»Es ist uns gelungen, fast jede Datei auf der Festplatte seines Computers zu entschlüsseln und zu lesen«, berichtete Randi den führenden Managern der Firma am anderen Ende der Welt. »Natürlich haben wir das Material, das Aufschluss über die alltäglichen Anschläge liefern kann, bereits an das III. Corps und die Spezialeinheiten der Iraker weitergeleitet. Und dieses eine Mal waren unsere Freunde in Uniform sogar dankbar.«

Das brachte ihr anerkennendes Kopfnicken und erfreutes Lächeln ein. Al-Douri war viel mehr gewesen als nur ein hochrangiger Freund Saddam Husseins auf der Flucht. Er hatte auch eine besonders brutale und erfolgreiche sunnitische Aufständischengruppe kommandiert, die hinter mehreren Dutzend Autobomben, Morden und Anschlägen steckte. Zusammengenommen sollten die Auflistungen von Namen, Polizeispitzeln, Telefonnummern und Waffenlagern, die man auf seinem Computer gefunden hatte, das amerikanische Militär und seine irakischen Verbündeten in die Lage versetzen, seine terroristische Organisation zu zerschlagen.

»Die Dateien, die uns besonders interessiert haben, waren noch sorgfältiger versteckt«, fuhr Randi fort. »Außerdem hat man sie nach einem ausgeklügelteren System verschlüsselt, das auf streng vertraulichen KGB-Codes aus den späten Achtzigerjahren basiert.«

»Codes, die von den Sowjets an ihre Freunde im Mukhabarat weitergegeben wurden«, erklärte der Direktor der Operativen Aufklärung.

Randi nickte. »Ja, Sir.«

»Und was haben Sie bisher gefunden?«

»Hinweise auf ein unter Verschluss gehaltenes biologisches Waffenprogramm«, antwortete Randi sachlich. »Eines, das offenbar so geheim war, dass es außerhalb der normalen Befehlskette des Baath-Regimes angelegt war.«

»Wie weit außerhalb?«

»Fast völlig«, sagte Randi. Gelassen und selbstsicher ließ sie die
nächste Bombe platzen. »Es gibt starke Hinweise darauf, dass dieses Forschungsprojekt sogar vor Saddam Hussein geheim gehalten wurde. General al-Douri hat streng darauf geachtet, dass sämtliche Berichte darüber nur durch seine Hände gingen … und in seinen Händen blieben. Sie wurden nie auf eine höhere Ebene der Mukhabarat-Hierarchie weitergereicht.«

Das hatte leise, überraschte Pfiffe zur Folge. Der irakische Exdiktator war ein Anhänger der absoluten Alleinherrschaft gewesen und hatte alle wichtigen Zügel der Macht in den eigenen Händen halten wollen. In Saddams dreißigjähriger Regentschaft waren diejenigen, die seinem Willen nicht gehorchten oder auch nur potentiell eine Gefahr für seine Sicherheit darstellten, einfach umgebracht worden. Indem er seinem Herrn Geheimnisse vorenthielt, hatte der ehemalige Leiter der 8. Abteilung ein gefährliches Spiel gespielt.

»War dieses biologische Waffenprogramm darauf angelegt, Massenvernichtungswaffen herzustellen?«, fragte einer der CIA-Offiziellen.

Randi schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht. Die 8. Abteilung wurde gegründet, um Waffen für den Einsatz in kleinerem Rahmen zu entwickeln, die allerdings nicht weniger tödlich waren. Die Hauptaufgabe bestand darin, das Regime mit Nervengasen, speziellen Biotoxinen und anderen Giften zu versorgen, mit denen Gegner hier im Irak wie auch weltweit unschädlich gemacht werden konnten.«

»Von welchen Ausmaßen reden wir hier?«, fragte derselbe Mann. »Einem kleinen Labor und ein paar Forschern? Oder von einer größeren Sache?«

Randi zuckte die Achseln. »Ich schätze, dass dieses Programm eher kleiner angelegt war – zumindest was die Logistik und die Laborgröße angeht.«

»Wie hoch waren die Kosten?«

»Beträchtlich«, erwiderte sie knapp. »Soweit wir das bisher
überblicken können, bewegen sie sich wahrscheinlich irgendwo in der Größenordnung von zehn Millionen Dollar über einen Zeitraum von ein oder zwei Jahren.«

Am Konferenztisch in Virginia schossen die Augenbrauen in die Höhe. Selbst bei einem Regime, das in illegalem Geld schwamm, war das ein großer Betrag. »Und woher stammten diese Mittel?«, fragte der Leiter der Operativen Aufklärung grimmig. »Aus dem Öl-für-Lebensmittel-Fiasko der UNO, oder?«

»Nein, Sir«, widersprach Randi gelassen. »Die Mittel für dieses Programm scheinen direkt angewiesen worden zu sein, von einer Reihe anonymer Konten rund um den Globus. Ungefähr eine Million Dollar landeten in den Taschen unseres Freundes al-Douri, doch mit dem Rest sind offensichtlich wissenschaftliche Geräte, Zubehör und Löhne bezahlt worden.«

Nicholas Kaye legte die Stirn in Falten. »Nichts davon kommt mir wie eine weltbewegende Neuigkeit vor«, brummte der korpulente CIA-Chef verdrossen. »Was soll so interessant daran sein, dass wir noch eins von diesen widerlichen irakischen Forschungsprojekten aufgedeckt haben?«

Randi lächelte zuckersüß. »Die Tatsache, Sir, dass dieses besonders geheime Waffenprojekt offenbar überhaupt nicht von Irakern finanziert worden ist.«

Daraufhin herrschte zunächst verblüfftes Schweigen.

»Erklären Sie mir das«, forderte Kaye schließlich.

»Al-Douris Aufzeichnungen sind knapp und unvollständig«, sagte Randi, »doch sie zeigen deutlich, dass alle Wissenschaftler, die an dem Projekt mitarbeiteten, Ausländer waren.«

»Und wo sind all diese ausländischen Wissenschaftler jetzt?«, wollte der Chef der CIA wissen.

»Längst weg«, erklärte Randi. »Mehrere Einträge beweisen, dass sie, ehe unsere Truppen Bagdad erreichten, mit ihrer gesamten Ausrüstung aus dem Irak verschwunden sind. Wahrscheinlich über Syrien.«


»Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Ihre Theorie richtig verstehe, Ms. Russell«, sagte der Leiter der Operativen Aufklärung gedehnt. »Wollen Sie damit sagen, dass irgendjemand den Irak als Tarnung für sein eigenes illegales Biowaffenprogramm benutzt hat?«

Randi nickte. »Ganz genau, Sir.« Sie lächelte kühl. »Wo kann man schließlich seine schmutzige Nadel besser verstecken, als in einem Heuhaufen, der voller fremder schmutziger Nadeln ist?«

»Irgendwelche dringend Verdächtige?«

»Ausgehend von dem Material, das wir in al-Douris Computer gefunden haben?« Sie zuckte die Achseln. »Nicht direkt. Falls er wusste, wer ihn dafür bezahlte, dieses Biowaffenlabor innerhalb seiner Organisation zu verstecken, hat er jedenfalls sehr genau darauf geachtet, es nicht schriftlich festzuhalten. Ich neige allerdings zu der Ansicht, dass er es nicht wusste und dass es ihm eigentlich auch gleichgültig war.«

»Dann jagen wir wieder nur nutzlosen, trügerischen Informationen hinterher«, jammerte Kaye.

»Nicht ganz, Sir«, erwiderte Randi mit erzwungener Ruhe. Hinter seinem Rücken wurde der korpulente CIA-Chef in der ganzen Firma »Dr. No« genannt, nicht nur wegen seiner pessimistischen Grundeinstellung, sondern auch aufgrund der nahezu automatischen Ablehnung jedes Vorschlags, der ein Risiko beinhaltete oder den gängigen Ansichten widersprach.

»Fahren Sie fort, Ms. Russell«, forderte der Leiter der Operativen Aufklärung sie mit einem eigenartigen Lächeln freundlich auf. »Aus irgendeinem seltsamen Grund glaube ich, dass Sie noch ein Ass im Ärmel haben.«

Beinahe gegen ihren Willen grinste Randi die Projektionsleinwand an. »Nicht unbedingt ein Ass, Sir, eher einen Joker.« Sie hielt ein einzelnes Blatt Papier hoch, einen Ausdruck aus einer der Dateien, die ihr Gefangener auf der Festplatte seines Computers versteckt hatte. »Nach seinem ersten Treffen mit dem Wissenschaftler,
der für dieses Geheimprogramm verantwortlich war, hat unser Freund al-Douri einen ziemlich rätselhaften Eintrag in sein privates Tagebuch gemacht: ›Dieser Mann ist eher ein Schakal als der noble deutsche Wolf, für den er sich so gern hält. Und wie der Schakal fällt er über das Aas her, das seine einstigen Herren übrig gelassen haben.‹«

Kaye schnaubte hörbar. »Was sollen wir denn aus diesem arabischen Schmus lernen?«, spottete er.

»Das ist kein Schmus«, widersprach Randi kühl. »Nur ein schlechtes Wortspiel. Er hat mit dem Namen des ausländischen Wissenschaftlers herumgespielt. Es handelt sich um einen deutschen Wissenschaftler. Einen deutschen Biowaffenspezialisten, dessen Name an das Wort Wolf erinnert.«

Sie machte eine Kunstpause.

»Mein Gott!«, sagte einer der anderen CIA-Offiziellen plötzlich. »Sie sprechen von Wulf Renke.«

Randi nickte. »In der Tat.«

»Das ist unmöglich«, schnauzte Kaye. »Renke ist gestorben. Schon vor Jahren. Wahrscheinlich kurz nachdem er aus Berlin verschwunden ist.«

»Das behauptet die deutsche Regierung heute. Doch niemand hat je seinen Leichnam gesehen«, sagte Randi betont grimmig. »Und nach dem, was wir soeben aus diesen Computerdateien erfahren haben, glaube ich, wir sollten uns größte Mühe geben, die Wahrheit herauszufinden.«

Beifälliges Gemurmel rund um die zwei durch Video verbundenen Konferenztische. Wulf Renke stand ganz weit oben auf der Liste der weltweit »dringend gesuchten« Verbrecher aus dem Kalten Krieg. Als Mitglied der ostdeutschen Wissenschaftselite war Renke berühmt gewesen für seine brillante Forschung und berüchtigt für den Eifer, mit dem er seine tödlichen Kreationen an unfreiwilligen menschlichen Versuchsobjekten erprobte, meist politischen Dissidenten und gewöhnlichen Kriminellen. Kurz nach
dem Fall der Mauer war er spurlos verschwunden, ehe das Bundeskriminalamt seiner habhaft werden konnte.

Seither suchten die westlichen Geheimdienste nach ihm und jagten Gerüchten hinterher, die den abtrünnigen Wissenschaftler im Epizentrum verschiedener globaler Brandherde oder im Dienste unterschiedlicher fragwürdiger Führer und Ideen vermuteten. Angeblich hatte er für Nordkorea, Libyen, Serbien, al-Qaida und andere terroristische Organisationen gearbeitet. Doch keins dieser bedrohlichen Gerüchte hatte sich je bestätigt. Eine wachsende Zahl von Regierungen war inzwischen bereit, Berlins Behauptung, Renke sei tot und stelle für die zivilisierte Welt keine Gefahr mehr da, zu glauben.

Zumindest bis jetzt.

»Was schlagen Sie vor, Ms. Russell?«, fragte der Direktor der CIA schließlich steif.

»Dass Sie mich auf die Jagd schicken«, antwortete Randi. Mit einem knappen, amüsierten Grinsen entblößte sie die Zähne. »Auf die Wolfsjagd.«

Kaye seufzte. »Und wo wollen Sie mit dieser Jagd anfangen? In Syrien? Tief im Hindukusch? Oder vielleicht irgendwo in Timbuktu?«

»Nein, Sir«, widersprach sie ruhig. »Ich denke, es ist an der Zeit, wieder ganz am Anfang anzufangen.«


Kapitel dreizehn



Moskau

Trotz der bitteren Kälte draußen war die Irische Bar im zweiten Stock des Hotel Budapest überfüllt. In Zweierreihen standen die Menschen vor dem polierten Kirschholztresen und signalisierten dem geschäftigen Barmann im weißen Jackett, dass sie noch ein Bier oder ein Glas Wein oder Whiskey wünschten. Im Rest des Raumes waren lächelnde Kellnerinnen mit Tabletts voller Getränke unterwegs. Die lebhafte Unterhaltung an den kleineren Tischen und in den plüschigen Sitzecken sorgte für eine konstante Geräuschkulisse, die, wann immer irgendjemand einen besonders lustigen Witz erzählte, von stürmischen Lachsalven durchbrochen wurde.

Jon Smith saß ganz allein in einer ruhigeren Nische und widmete sich stumm seinem Baltika-Bier. Während er den lauten, gutgelaunten Wortfetzen in Russisch, Englisch, Französisch und Deutsch lauschte, fühlte er sich seltsam weit weg von den anderen Gästen, beinah als wäre er viele Meilen entfernt. Er trug ein gezwungenes höfliches Lächeln zur Schau, doch unterschwellig fühlte es sich so an, als könnte es jäh in tausend Stücke zerspringen. Da begriff er plötzlich, dass seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.

In jedem Stadium der Reise – auf dem Flug von Berlin, während der Zollkontrolle in Scheremetewo-2, der Taxifahrt durch die Stadt und sogar beim Registrieren an der Rezeption – hatte er sich innerlich darauf gefasst gemacht, eine drohend erhobene offizielle
Augenbraue zu sehen oder die schwere Hand eines Polizisten auf der Schulter zu spüren. Doch es hatte keine Schwierigkeiten gegeben. Stattdessen war ihm mit stummer, gleichgültiger Höflichkeit der Pass ausgehändigt und später im Hotel das Zimmer gezeigt worden. Auf den Straßen schien es mehr uniformierte Polizei zu geben, als bei seinem letzten Moskaubesuch nach dem Ende des Kalten Krieges, doch sonst gab es keine besonderen Anzeichen dafür, dass sich in der Hauptstadt der russischen Föderation womöglich Ärger zusammenbraute.

Smith zwang sich, noch einen Schluck Bier zu trinken und sah verstohlen auf seine neue Uhr. Es war lange nach halb acht, fast schon acht Uhr abends. Die Kontaktperson des Covert-One kam zu spät. War irgendetwas dazwischengekommen? Fred Klein war anscheinend davon überzeugt, dass sein in Moskau stationiertes Team immer noch unbemerkt vom Radar der russischen Geheimdienste operierte, doch was, wenn er sich täuschte? Einen Augenblick lang erwog Smith zu gehen. Vielleicht sollte er sich davonstehlen und einen geschützten Ort suchen, von dem aus er einen abhörsicheren Anruf nach Washington, D. C., tätigen konnte, um zu berichten, dass das Treffen gescheitert war.

Als Jon von seinem Bier aufschaute, fiel sein Blick auf eine schlanke, attraktive Frau mit schulterlangen, dunklen Locken und strahlenden Augen, die im gedämpften Licht der Bar mehr grün als blau wirkten. Sie war ihm schon eher aufgefallen, als sie, mit einem funkelnden Glas Weißwein in der Hand, angeregt mit ihren Bewunderern geplaudert hatte, die lächelnd im Kreis um sie herumstanden. Doch nun bewegte sie sich langsam, aber zielstrebig in seine Richtung, auch wenn sie gelegentlich stehenblieb, um mit einem Lächeln, einem leichten Kuss auf die Wange oder ein paar leisen freundlichen Worten weitere Männer zu begrüßen. Die Frau trug ein auffallendes, ärmelloses, mitternachtsblaues Kleid, das sich eng an ihre weichen Rundungen schmiegte. Über ihrem Arm lag ein eleganter, mit Pelz abgesetzter Mantel.


Wahrscheinlich eine Professionelle, dachte Jon leidenschaftslos, und sah absichtlich weg, ehe die Frau Blickkontakt herstellen konnte. Er wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Die besten Hostessen aller Begleitagenturen frequentierten stets die Bars und Restaurants, die mit der größten Dichte an wohlhabenden ausländischen Geschäftsleuten aufwarten konnten. Ihm waren auch einige andere junge Frauen aufgefallen, alle zugegebenermaßen wunderschön, die schon mit bierbäuchigen deutschen, britischen oder amerikanischen Führungskräften zu einem, wie er annahm, diskreten Stelldichein oben in den Zimmern verschwunden waren. Anscheinend war die Irische Bar des Hotel Budapest für Moskaus Edelnutten der Ground-Zero.

»Sie sehen sehr einsam aus. Und sehr traurig«, gurrte eine angenehme Stimme auf Russisch. »Darf ich mich Ihnen auf einen Drink anschließen?«

Smith blickte auf. Die schlanke, dunkelhaarige Frau stand neben ihm und lächelte ihn aufmunternd an. Hastig schüttelte er den Kopf. »Nein, vielen Dank«, erwiderte er. »Glauben Sie mir, im Moment möchte ich keine Gesellschaft. Ich wollte gerade gehen.«

Weiterhin lächelnd nahm die Frau seelenruhig neben ihm Platz. Ein leichter Hauch ihres Parfums streifte ihn, etwas Zartes, Frisches, Blumiges. Mit gespieltem Erstaunen zog sie eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? So bald schon? Wie schade, die Nacht ist doch noch jung.«

Jon runzelte leicht verärgert die Stirn. »Schauen Sie, Miss«, sagte er steif, »ich glaube, das ist ein Missverständnis …«

»Ein Missverständnis? Ja, höchstwahrscheinlich«, entgegnete die dunkelhaarige Frau, sie sprach jetzt Englisch mit einem kaum wahrnehmbaren irischen Tonfall. Ihre grünen Augen sprühten vor Heiterkeit. »Aber falls dem so sein sollte, glaube ich, dass der Fehler eher bei Ihnen liegt, Mr. Martin. Was mich angeht, haben Sie sich wohl ein Bild gemacht, das von einer völlig falschen Tangente ausgeht.«


Tangente? Mein Gott, dachte Smith entsetzt. Das war das Erkennungswort für das Treffen. Dies und die Tatsache, dass die Frau seinen Tarnnamen kannte, hieß: Sie musste die Covert-One-Kontaktperson sein, die Kleins kleines Agententeam in der russischen Hauptstadt leitete. Er spürte, wie er rot anlief. »Oh verdammt«, murmelte er peinlich berührt. »Jetzt habe ich ein Problem.«

»Könnte man meinen«, sagte die Frau leise. Doch dann hatte sie Mitleid und streckte die Hand aus. »Ich heiße Fiona Devin und arbeite als freiberufliche Journalistin. Unser gemeinsamer Freund, Mr. Klein, hat darauf bestanden, dass ich Sie in Moskau willkommen heiße.«

»Danke«, erwiderte Jon erleichtert. Er räusperte sich. »Hören Sie, Ms. Devin, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie nicht richtig eingeschätzt habe. Mir brach nur gerade der Angstschweiß aus. Ich dachte, es wäre etwas schiefgegangen.«

Sie nickte. »Das hat man Ihnen angesehen.« Dann zuckte sie die Achseln. »Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange habe warten lassen, aber ich hielt es für das Beste. Diese Bar ist eine Art Zuhause für mich und ich wollte sichergehen, dass Ihnen keine unwillkommenen Besucher folgen. Die meisten Stammgäste kenne ich recht gut, daher fallen mir Fremde in meinem Revier sofort auf.«

»FSB-Agenten oder Spitzel, meinen Sie?«, fragte er.

Wieder nickte Fiona Devin. »Die finsteren Gestalten vom Lubjanka-Platz sind nicht mehr ganz so aktiv und allmächtig wie zu den Zeiten, in denen sie sich noch KGB nannten, doch sie kommen trotzdem ganz gut herum.«

»Und nun tut Präsident Dudarew auch noch sein Bestes, um die schlechte alte Ordnung wiederherzustellen«, sekundierte Smith.

»Nur zu wahr«, stimmte sie düster zu. »Zar Viktor hat sich tatsächlich mit einem schlimmen Freundeskreis umgeben. Die Russen nennen sie siloviki – die starken Männer. Sie waren allesamt
früher beim KGB – genau wie Dudarew –, daher haben sie gern die absolute Kontrolle und zeigen großes Geschick darin, jedem, der dumm genug ist, ihnen in die Quere zu kommen, Angst einzujagen.«

»In der Tat«, sagte Smith grimmig, während er an die Brücke in Prag und Valtenin Petrenkos Ermordung dachte. »Außerdem benutzen sie manchmal Stellvertreter wie diese sogenannte Brandt-Gruppe, um die schmutzige Arbeit erledigen zu lassen.«

»Sieht ganz danach aus, Colonel«, erwiderte Fiona kalt. »Aber behalten Sie im Gedächtnis, dass die Brandt-Gruppe stets für den arbeitet, der am meisten bietet, nicht nur für den Kreml.«

»Ach ja?«

Fionas Blick wurde noch kälter. »Ich habe mich ein wenig mit der Gruppe beschäftigt und ich gebe gern zu, dass sie gut zu Dudarew und seinen siloviki passt. Sie besteht hauptsächlich aus Ex-Stasi-Leuten  – wie ihrem Boss, einer boshaften Kreatur namens Erich Brandt – und einigen Halunken von der rumänischen Securitate und der serbischen Geheimpolizei. Und sie übernehmen jeden Job, egal wie schmutzig, wenn das Geld stimmt.«

Ihr Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. »Den Gerüchten zufolge stellt die Brandt-Gruppe den Personenschutz für einige der wichtigsten Drogen- und Mafiabosse in Moskau. So sorgt eine Sorte von Parasiten für die Sicherheit der anderen. Da die Gruppe gute Beziehungen zum Kreml hat, sieht die Polizei gern in die andere Richtung, egal wie viele Unschuldige die von ihnen beschützten Mafiabosse umbringen lassen.«

Smith bemerkte, wie viel Wut und Schmerz in ihrer Stimme mitschwang. »Auch einen Unschuldigen, den Sie kannten?«, fragte er.

»Meinen Mann«, antwortete sie schlicht. »Sergej war Russe. Einer dieser optimistischen Unternehmer, die glaubten, aus diesem Land könnte eine blühende Demokratie werden. Er hat hart gearbeitet, sein Geschäft aufgebaut – und dann kamen diese brutalen
Kerle und wollten den Löwenanteil seiner Einkünfte. Als er das ablehnte, haben die Ungeheuer von der Mafia ihn auf offener Straße erschossen.«

Sie verstummte, offenbar wollte sie im Moment nicht mehr dazu sagen.

Smith nickte, denn er erkannte, dass es hier eine Grenze gab, die er nicht übertreten sollte. Noch nicht. Um das Schweigen zu überbrücken, winkte er einer vorbeieilenden Kellnerin und bestellte ein Glas Schampanskoje – einen süßen, moussierenden Wein aus Moldawien  – für Fiona und ein zweites Bier für sich selbst, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Er zögerte ein wenig, weil er nicht genau wusste, wie es weitergehen sollte. »Ich nehme an, Fred Klein hat Ihnen erzählt, warum ich hier bin, Ms. Devin«, sagte er schließlich. Als ihm auffiel, wie gestelzt das klang, wand er sich innerlich vor Verlegenheit.

»Mr. Klein hat mich bestens informiert«, bestätigte sie unbeeindruckt. Offenbar wollte sie ihm auch seinen zweiten Ausrutscher verzeihen. »Außerdem habe ich selbst mit diesen mysteriösen Todesfällen zu tun gehabt. Vor drei Tagen ist Dr. Nikolai Kirianow auf dem Weg zu einem Treffen mit mir spurlos verschwunden. Nun nehme ich an, dass er ähnliche Informationen für mich hatte, wie Ihr Freund Petrenko in Prag für Sie.«

»Darf ich raten? Kirianow ist am nächsten Morgen im Leichenschauhaus wieder aufgetaucht?«, sagte Jon wieder etwas lebhafter.

Fiona krauste die Stirn. »Haarscharf daneben. Seinen Leichnam habe ich nie zu Gesicht bekommen. Der arme Mann war bereits eingeäschert worden.«

Smith lüpfte eine Augenbraue. »So überstürzt?«

Fiona nickte. »Tja, als Todesursache war ›Herzanfall‹ angegeben. Ich schätze, die Verbrennung war der einfachste Weg sicherzustellen, dass niemand das überprüfen kann.«

»Und seitdem?«


»Seitdem schnüffele ich überall herum und stelle einen Haufen neugieriger Fragen«, erklärte sie.

»Hört sich ziemlich gefährlich an – unter diesen Umständen«, meinte Jon.

Fiona Devin verzog ihren sinnlichen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Den Behörden gefällt es wahrscheinlich nicht sonderlich«, sagte sie. »Aber man muss sich immer vor Augen halten, dass unbequeme Fragen zu stellen, genau das ist, was man von einer westlichen Reporterin wie mir erwartet. Und man weiß, dass Kirianow mir zumindest ein kleines bisschen von dem erzählt haben könnte, was diesen armen Menschen zugestoßen ist. Wenn ich von einer saftigen Story wie dieser erfahren hätte und dann einfach die Hände in den Schoß legte, würde man noch misstrauischer werden.«

»Haben Sie irgendetwas herausfinden können?«, fragte Jon.

Genervt schüttelte sie den Kopf. »Nicht das Geringste. Ich bin so lange durch die Flure des Zentralklinikums gelaufen, bis ich ihr Desinfektionsmittel noch im Schlaf riechen konnte, aber es hat alles nichts genutzt. Man hat mich einfach vor die Wand laufen lassen  – nichts als stures Schweigen oder Ausflüchte. Natürlich bestreiten sämtliche Mitarbeiter, dass es jemals irgendeine mysteriöse Krankheit gegeben hat.«

»Natürlich«, wiederholte Smith trocken. »Kommt man nicht an die Krankenakten heran?«

»Strikt verboten«, sagte Fiona Devin ausdruckslos. »Der Direktor des Klinikums besteht darauf, dass die Krankenakten der gegenwärtigen und ehemaligen Patienten streng unter Verschluss bleiben. Die notwendigen Genehmigungen über seinen Kopf hinweg vom Gesundheitsministerium zu bekommen, könnte Wochen dauern.«

»Oder ewig.«

Sie nickte. »Das glaube ich auch. Eines ist jedoch auffällig: Sämtliche Ärzte und Schwestern dort sind hochgradig nervös.
Trotz dieser allgegenwärtigen ekelhaften Karbolseife kann man die Angst förmlich riechen. Glauben Sie mir, sie werden weder mit einem Ausländer noch mit sonst irgendjemandem über das Geschehen reden, egal, welchen Köder man auslegt.«

Smith dachte nach. Wenn das Klinikum sich als Sackgasse erwies, musste er die Sache von einer anderen Seite aufzäumen. Nach dem, was Petrenko erzählt hatte, sah es so aus, als wäre der Befehl des Kreml, nicht über die seltsamen Todesfälle zu sprechen, erst später gekommen – nachdem die kleine Epidemie ihr tödliches Ende gefunden hatte. Davor hatten die Ärzte des Klinikums alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um die Krankheit zu diagnostizieren und ihre Patienten zu heilen. Obwohl der Russe es nicht explizit erwähnt hatte, hätte Jon darauf gewettet, dass Petrenko und seine Kollegen die gewonnenen Erkenntnisse mit anderen Medizinern geteilt hatten. Zumindest bis der Kreml das Schweigegebot verhängte. Eines der obersten Prinzipien für alle, die eine unbekannte Krankheit bekämpften, war, die Informationen auf ein breites Spektrum von Experten zu verteilen, sodass sie alle ihre Laborzeit dafür einsetzen konnten, das tödliche Rätsel zu lösen.

Er kannte viele Kollegen aus den führenden medizinischen und wissenschaftlichen Einrichtungen in Russland – Topspezialisten, die mit Sicherheit um eine Einschätzung der Krankheit gebeten worden waren. Wahrscheinlich hatten auch sie den Maulkorb von ganz oben bekommen, doch mit etwas Glück konnte er vielleicht den ein oder anderen überreden, ihm Zugang zu den Akten oder den Labortests zu verschaffen.

Fiona Devin nickte bedächtig, als er ihr seine Idee vortrug. »Die Kontaktaufnahme könnte allerdings riskant werden«, gab sie zu bedenken. »Immerhin geben Sie vor, Sie wären John Martin, ein harmloser, unbedeutender Sozialwissenschaftler aus Kanada. Diese Tarnung können Sie aber nicht aufrechterhalten, wenn Sie zu Leuten gehen, die Sie oder Ihre Arbeit kennen. Wenn nur einer
von denen in Panik gerät und schreiend wegläuft, um zu verkünden, dass er von Colonel Jonathan Smith, dem amerikanischen Seuchenspezialisten, angesprochen worden ist, wird im Kreml ein sehr lauter Alarm losgehen.«

»Stimmt«, gab Smith leise zu. »Aber ich sehe keine echten Alternativen, Ms. Devin.« Er schob sein unberührtes zweites Bier zur Seite. »Sie wissen doch, wer bereits alles mit dieser Krankheit angesteckt ist. Wir haben einfach keine Zeit, heimlich und überlegt vorzugehen. Ich muss einen Weg finden, die russischen Experten zu kontaktieren, die meiner Meinung nach die nötigen Informationen haben.«

»Dann lassen Sie mich wenigstens die eventuellen Quellen vorher kurz überprüfen«, sagte Fiona. »Mein Team und ich, wir kennen uns hier besser aus als Sie. Vielleicht können wir die, die Dudarew und seinem Regime zu nahe stehen oder offensichtlich zu viel Angst vor ihm haben, als Ansprechpartner aussortieren.«

»Wie lang werden Sie für eine solche Überprüfung brauchen?«, fragte er.

»Nur ein paar Stunden«, erwiderte Fiona selbstbewusst, »von dem Moment an, in dem Sie mir die Namen und Positionen der für Sie interessanten Personen mitteilen.«

Skeptisch lüpfte Smith eine Braue. »So schnell soll das gehen?«

Fiona grinste ihn an. »Ich bin wirklich sehr gut in meinem Job, Colonel. Und ich habe einige zuverlässige Mitarbeiter, sowohl in der Regierung wie außerhalb.«

Beinahe gegen seinen Willen erwiderte Jon ihr Grinsen. Seit sie ihre unterdrückte Wut und Trauer verdrängt hatte, war ihr natürliches strahlendes Selbstbewusstsein wieder an die Oberfläche gekommen. Es war ansteckend. »Also, wie kann ich wieder mit Ihnen in Verbindung treten?«

Fiona zog eine Visitenkarte aus ihrer kleinen Handtasche und schrieb schnell etwas auf die Rückseite. »Über diese abhörsichere Nummer können Sie mich stets erreichen, Tag und Nacht.«


Jon steckte die Karte in seine Hemdtasche.

»Unterdessen halte ich die russischen Gesundheitsbehörden auf meine Weise auf Trab«, versprach sie. »Morgen früh habe ich ein Interview, das in erster Linie genau diesem Zweck dient. Mit Konstantin Malkowitsch.«

Smith pfiff leise durch die Zähne. »Dem Investor? Dem Kerl, der mit Rohstoffen und Währungsspekulationen Milliarden gemacht hat?«

Fiona nickte. »Genau.«

»Er ist Amerikaner, nicht wahr?«

»Eingebürgerter Amerikaner«, sagte sie. »Genau wie ich übrigens. Doch von Geburt ist Malkowitsch Serbe und er hat in den letzten Jahren stark in die russische Industrie investiert. Außerdem spendet er viel Geld an die Wohlfahrtseinrichtungen, die versuchen, das antiquierte russische Gesundheitssystem neu zu ordnen. Und durch all diese Investitionen und Spenden hat er enge Verbindungen zu den neuen Herrschern im Kreml. Auch wenn Dudarew und seine »starken Männer« die alte Zeit gern wieder aufleben lassen würden, sind sie doch nicht dumm. Bei einem Mann, der mit so viel Geld um sich werfen kann, halten sie sich zurück.«

»Und Sie hoffen, Malkowitsch dazu überreden zu können, ein paar neugierige Fragen zu dieser Krankheit zu stellen?«, riet Smith.

»In der Tat, das hoffe ich«, gestand Fiona. »Angeblich hat er viel Temperament und ist daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen.« Ein Ausdruck teuflischen Vergnügens erschien in ihren leuchtenden blaugrünen Augen. »Mir wäre es jedenfalls höchst unangenehm, der erste russische Beamte zu sein, der gezwungen ist, ihm etwas abzuschlagen.«


Kapitel vierzehn




Nahe der russisch-ukrainischen Grenze

Vier beschlagnahmte Reisebusse vollgestopft mit russischen Soldaten rumpelten über einen schmalen, tief zerfurchten Weg, eine alte Holzabfuhrstraße, und drangen langsam immer tiefer in den pechschwarzen Wald ein. Überhängende Äste kratzten laut über das Blech und die Fenster der abgedunkelten Fahrzeuge.

Ganz vorn, hinter dem Fahrer, hockte Hauptmann Andrei Judenitsch und klammerte sich an der Rücklehne des Fahrersitzes fest, um die Balance halten zu können. Wieder einmal spähte er durch die gesprungene, schmutzige Frontscheibe und versuchte vergeblich, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, wohin er mit den Männern seiner Panzerkompanie eigentlich geschickt wurde. Er zog eine Grimasse, denn die letzten Ereignisse hatten ihn tief beunruhigt.

Seit sie vor vierundzwanzig Stunden ihre Kaserne vor den Toren Moskaus verlassen hatten, befanden sie sich auf einer albtraumhaften Irrfahrt. Die ursprünglichen Befehle hatten sie per Zug südwärts nach Woronesch beordert, angeblich ein erster Schritt zur Verlegung eines gesamten Bataillons nach Tschetschenien. Doch kaum angekommen hatte man sie in einen anderen Zug verfrachtet, der westwärts nach Brjansk fuhr. Dort war Judenitsch mit seinen Panzerbesatzungen in diese alten Busse gesteckt und in den Wald geschickt worden, in ein Labyrinth von frisch angelegten Feldwegen.

Plötzlich tauchte im Licht der schwankenden Scheinwerfer vor
ihnen ein Soldat in einem weißen Tarnanzug auf. Er stand auf einem Schneehügel am Rand der Holzabfuhrstraße. Eine leuchtend rote Armbinde und ein fluoreszierender Stab kennzeichneten ihn als Mitglied der Militärpolizei – einer speziellen Heereseinheit, die für den Ordnungs- und Verkehrsdienst zuständig war.

Der weißgekleidete Soldat winkte hektisch mit seinem Stab und deutete gebieterisch nach rechts. Seinen Signalen folgend bogen die Busse einer nach dem anderen von der Holzabfuhrstraße ab und wanden sich einen noch schmaleren Weg hoch, der – den beidseits sichtbaren frischen Baumstümpfen nach zu urteilen – neu in den Wald gehackt worden war. Irritiert klammerte Judenitsch sich fester an die Fahrerlehne, während das Fahrzeug durch die tiefen Rillen holperte und er auf seinem Sitz hin und her gestoßen wurde.

Einige Minuten später erreichten sie eine Lichtung und hielten an.

Weitere Feldjäger mit roten Armbinden und einsatzbereiten Sturmgewehren umringten die Busse und schrien: »Alles aussteigen! Raus da! Weiter! Weiter!«

Judenitsch ging als Erster durch die offene Tür. Leichtfüßig sprang er auf den steinhart gefrorenen Boden der Lichtung und salutierte dann vor dem nächsten Offizier, einem Hauptmann, genau wie er selbst. Hinter ihm strömten die Panzerbesatzungen aus den Bussen und stellten sich, von Feldwebeln und Oberleutnants angetrieben, hastig in Reihen auf.

»Ihre Befehle?«, blaffte der andere Hauptmann.

Wortlos zog Judenitsch ein dickes Papierbündel aus der Brusttasche seiner Feldjacke.

Der andere Hauptmann blätterte darin herum und nahm im Schein einer abgeschirmten kleinen Taschenlampe, die von einer Ordonnanz gehalten wurde, einige Seiten näher in Augenschein. »Demnach gehören Sie zur 4. Gardepanzerdivision«, sagte er, gab die Befehle zurück und sah in einer Liste auf seinem Klemmbrett
nach. »Richtig. Sie und Ihre Kompanie sind in Abschnitt fünfzehn untergebracht, Mannschaftszelte vier bis acht.«

»Abschnitt fünfzehn?«, fragte Judenitsch, ohne seine Überraschung länger zu verbergen.

»Ein Stückchen durch die Bäume dort, Hauptmann«, erwiderte der andere Mann müde, während er mit einer Kopfbewegung auf den Wald jenseits der Lichtung deutete. »Man wird Sie hinbringen.«

Als Judenitsch folgsam in die angegebene Richtung schaute, fiel ihm die Kinnlade herab. Da sich seine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nun sehen, dass sie am Rande eines riesigen Militärlagers standen, das im Schutz der Bäume errichtet worden war. Über den Zelten spannten sich gewaltige Dächer aus infrarot- und radarabsorbierenden Tarnnetzen, und so weit das Auge reichte, sah man einen Stacheldrahtzaun, der offenbar das gesamte Lager umschloss. Schwer bewaffnete Wachtposten  – der Uniform nach Soldaten des Innenministeriums – und gereizt knurrende Hunde bewachten den Zaun.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er leise.

»Wenn Sie das wissen müssen, wird man es Ihnen sagen«, erwiderte der Hauptmann achselzuckend. »Bis dahin werden Sie ausschließlich durch Ihre eigene Befehlskette kommunizieren. Verstanden?«

Judenitsch nickte.

»Gut«, erwiderte der andere grimmig. »Und achten Sie darauf, dass Ihre Jungs nicht abhauen. Jeder, der die Umzäunung ohne Erlaubnis verlässt, kriegt eine Kugel in den Kopf und ein flaches Grab in Schnee und Eis. Kein Kriegsgericht. Kein Einspruch. Keine Gnade. Klar?«

Wieder nickte Judenitsch. Trotz seiner dicken Tarnjacke fing er plötzlich an zu zittern.



Moskau

Erich Brandt trat aus dem hohen Aufzug und ging durch die riesige unterirdische Halle der geräuschvollen Nowokusnezkaja-Metrostation. Um ihn herum wimmelte es von müde aussehenden Schichtarbeitern auf dem Nachhauseweg. Selbst so spät in der Nacht ratterten unaufhörlich lautstarke Untergrundbahnen durch die Tunnel, alle zwei oder drei Minuten rauschten sie in einem Sog warmer, ölgeschwängerter Luft herein und hinaus. Moskaus U-Bahnsystem ist das beste der Welt, es transportiert fast neun Millionen Fahrgäste pro Tag – mehr als die U-Bahnen von London und New York zusammengenommen. Und im Gegensatz zu den nüchternen Zweckbauten im Westen sind viele der Metrostationen in Moskau Juwelen der Kunst und Architektur. Um die zunehmende Macht und Kulturbeflissenheit der Sowjetunion zu demonstrieren, war jede von ihnen aus Marmor erbaut und mit Skulpturen, Fresken, Mosaiken und riesigen Kronleuchtern geschmückt worden.

Brandt hielt einen Moment inne, um die khakifarbenen Wandreliefs zu betrachten. Abgebildet waren Soldaten und militärische Führer, vom rundlichen Marschall Kutusow, der bei Austerlitz und Borodino gegen Napoleon gekämpft hatte, bis hin zu Fresken mit heldenhaften sowjetischen Marineinfanteristen, die im Zweiten Weltkrieg aus Sturmbooten sprangen, um an der entscheidenden Schlacht um Stalingrad teilzunehmen. An der hohen gewölbten Decke oben prangten verschiedene Mosaiken von lachenden Fabrikarbeitern und Bauern, die sich an ihrem glücklichen, idyllischen Leben als Diener des kommunistischen Staates erfreuten.

Der große, blonde Mann schnaubte abfällig. Die Nowokusnezkaja-Station war 1943 gebaut worden, auf dem Höhepunkt des verbissenen sowjetischen Kampfes gegen Nazi-Deutschland. Die Kunstwerke feierten den sicheren Sieg über Hitler und seine faschistischen Helfershelfer. Das sah Alexei Iwanow ähnlich, genau
diesen Ort auszuwählen, um sich mit seinem ungeliebten ostdeutschen Kollegen zu treffen. Obwohl er in dem Ruf stand, seine Agenten mit großer Raffinesse zu führen, war der Humor des Leiters der 13. Abteilung eher plump und direkt.

Einen Augenblick später entdeckte Brandt den grauhaarigen russischen Geheimdienstchef, der ruhig auf einer Marmorbank saß, ging direkt auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Beide Männer waren etwa gleich groß.

»Herr Brandt«, grüßte Iwanow leise.

»Ich bringe die speziellen HYDRA-Varianten, die Sie haben wollten«, sagte Brandt.

»Zeigen Sie her.«

Der blonde Mann öffnete seine Aktentasche und enthüllte eine Kühlbox in der Größe einer Konservendose. Ohne die dicken Lederhandschuhe auszuziehen, schraubte er den Metalldeckel ab, griff in den aufsteigenden Dampf, zog eine kleine Ampulle mit einer durchsichtigen gefrorenen Flüssigkeit hervor und reichte sie weiter.

Iwanow hielt die Ampulle gegen das Licht. »Eine tödliche Mischung, die ganz unschuldig aussieht. Bemerkenswert«, murmelte er. Dann sah er seinen Kollegen an. »Aber wie kann ich sicher sein, dass dieses Röhrchen etwas Tödlicheres enthält als gewöhnliches Leitungswasser?«

»Ehrlich gesagt, gar nicht. Nicht, ohne es gegen das vorgesehene Opfer einzusetzen. Sie müssen mir einfach vertrauen.«

Der Leiter der 13. Abteilung lächelte griesgrämig. »Vertrauen zu haben, fällt mir nicht leicht, Herr Brandt. Insbesondere wenn Staatsgelder in einer Höhe von über einer Million Euro im Spiel sind.«

Der Ex-Stasi-Offizier setzte ebenfalls ein dünnes, kaltes Lächeln auf. »Das ist verständlich, aber unvermeidlich. Sie haben mich um ein Mittel gebeten, das die weitere Zusammenarbeit mit meinem Auftraggeber sicherstellt – oder zur Rache an ihm benutzt werden
kann, falls es nötig werden sollte. Renke und ich haben Ihrer Bitte entsprochen. Ob Sie uns glauben oder nicht, bleibt Ihnen überlassen. Unter den gegebenen Umständen ist unser Preis völlig angemessen.«

Iwanow grunzte. »Na gut, Sie werden Ihr Geld bekommen. Heute Nacht genehmige ich die Überweisung der zweiten Rate in die Schweiz.« Wieder hielt er die Ampulle gegen das Licht. Dann richtete er seinen durchdringenden Blick auf Brandt. »Was, wenn unsere Forscher das Material hier nutzten, um herauszufinden wie HYDRA hergestellt wird? Dann würden wir Sie, Professor Renke und Ihren Chef nicht mehr brauchen.«

»Das könnten Sie vermutlich versuchen.« Der blonde Mann hob die massigen Schultern. »Doch Renke hat mir versichert, dass so ein Versuch unweigerlich fehlschlagen würde. Ihre Forscher fänden nur einige Bruchstücke unbrauchbaren genetischen Materials, das in einem Meer aus sterbenden Bakterien schwimmt.«

Der Leiter der 13. Abteilung nickte bedächtig. »Wie schade.« Damit verstaute er die Ampulle wieder in der Kühlbox, die er dann in seine Manteltasche steckte.

Brandt beobachtete ihn stumm.

»Eins noch, Herr Brandt«, sagte Iwanow abrupt. »Ich möchte Ihre persönliche Zusicherung, dass nach wie vor niemand von HYDRA weiß. Nun, da wir die letzten Phasen unserer militärischen Vorbereitungen erreichen, ist absolute Geheimhaltung nötig. Die Amerikaner und ihre Verbündeten dürfen auf keinen Fall von unseren Plänen erfahren.«

»Kirianow und Petrenko sind beide tot«, sagte Brandt ausdruckslos, ohne sich seine Beunruhigung über den entwischten Colonel Smith anmerken zu lassen. »Sonst existiert keine besondere Bedrohung für das Projekt HYDRA«, log er.

»Gut.« Iwanow lächelte erneut, doch seinen dunkelbraunen Augen fehlte jegliche Wärme und Freundlichkeit. »Und Ihnen ist klar, dass wir Sie für jeden Fehler persönlich verantwortlich machen?«


Brandt nickte knapp; er spürte, dass sich auf seiner Stirn Schweißtropfen bildeten. »Durchaus.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, mein Freund.« Der grauhaarige Chef der 13. Abteilung erhob sich schwerfällig. »Im Moment haben wir nichts weiter zu besprechen.«


Kapitel fünfzehn



18. FEBRUAR

Warm in ihren bodenlangen, pelzbesetzten Mantel eingehüllt verließ Fiona Devin die Borowizkaja-Metrostation und wandte sich nach Süden. Vorsichtig bewegte sie sich über den eisglatten Bürgersteig und wich graziös den anderen Fußgängern aus, die in der Dämmerung auf dem Weg zur Arbeit waren. Obwohl es der Uhr nach schon Morgen war, hatte die lange Winternacht die Stadt noch im Griff. Nicht weit voraus ragte ein imposantes Gebäude auf einem massiven Steinfundament aus der Straße hervor. Seine weiße Fassade war mit Säulen und reichen Verzierungen geschmückt und eine perfekt proportionierte Rotunde krönte das Dach. Nach Osten hin zogen sich Moskaus Straßen und Häuser den Hügel hinab bis zu den roten Mauern und Türmen des Kreml.

Fiona lächelte in sich hinein. Es überraschte sie nicht, dass Konstantin Malkowitsch sich an der schönsten und berühmtesten Adresse der russischen Hauptstadt niedergelassen hatte. Der in Serbien geborene Milliardär war nicht nur für seine Selbstverliebtheit, sondern auch für seine Prunksucht berühmt. Dieses Gebäude, das Paschkow-Haus, war im späten 18. Jahrhundert von einem märchenhaft reichen russischen Offizier gebaut worden, einem Hauptmann Pjotr Paschkow, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, das großartigste Privathaus in ganz Moskau zu besitzen, oben auf einem Hügel, von dem aus man sogar auf den Kreml hinuntersehen konnte. Nach der Oktoberrevolution im Jahre 1917 war das Gebäude der benachbarten Russischen Staatsbibliothek angegliedert
worden, in der vierzig Millionen wertvolle Bücher, Zeitschriften und Fotografien aufbewahrt wurden.

Kurz nachdem er beschlossen hatte, Moskau zu einem der Knotenpunkte seines weltweiten Geschäftsimperiums zu machen, hatte Malkowitsch über zwanzig Millionen Dollar gespendet, um die schwindenden Mittel für die angestaubten und veralteten russischen Archive wieder aufzustocken. Eine der Bedingungen für diese Beihilfe war, dass er die Erlaubnis bekam, im obersten Stockwerk des Paschkow-Hauses eine Reihe von Büros einzurichten. Proteste einiger Architekturpuristen waren an neureichen und neuerdings tauben Ohren abgeprallt.

Die Glocken der nahen Christi-Erlöser-Kathedrale, die durch Stalin zerstört und vor Kurzem wieder aufgebaut worden war, begannen zu läuten und hallten von den umliegenden Häusern wider. Es war gerade neun Uhr geworden. Ihr Interview mit dem Milliardär sollte in zehn Minuten beginnen.

Fiona beschleunigte ihre Schritte ein wenig, stieg die breiten Steinstufen empor und betrat die Haupthalle. Dort hakte ein gelangweilt aussehender Funktionär ihren Namen auf einer Liste ab und schickte sie die große Innentreppe hinauf. Oben warteten zwei strenge Sicherheitsleute, die ihren Ausweis studierten, Kamera und Kassettenrecorder genauestens untersuchten und sie dann durch eine Reihe von Detektoren winkten, um sie auf Waffen und Sprengstoffe zu kontrollieren.

Dann nahmen sie zwei weitere Angestellte, hübsche junge Frauen, unter ihre Fittiche. Mit höflichen, leisen Anweisungen komplimentierten sie Fiona eilig durch das geschäftige Treiben eines größeren Vorzimmers voller Schreibtische, Computer und Menschen, die Daten eingaben oder Kauf- und Verkaufwünsche an die europäischen Aktienbörsen weiterleiteten. Eine der Frauen nahm Fionas Mantel und verschwand. Die andere eskortierte sie in einen etwas kleineren, äußerst kultiviert eingerichteten Raum – Konstantin Malkowitschs Privatbüro.


Drei hohe Fenster an einer Seite boten eine spektakuläre Aussicht auf die angestrahlten Mauern, Türme und goldenen Kuppeln des Kreml. In den Nischen entlang der übrigen Wände des Raumes standen jahrhundertealte russisch-orthodoxe Heiligenikonen, unbezahlbare Originale, die von Einbaustrahlern in der hohen, kunstvoll bemalten Decke sorgfältig ausgeleuchtet wurden. Auf dem Boden lag ein prachtvoller persischer Teppich, der jeden Schritt schluckte. Malkowitschs eleganter Schreibtisch aus dem 18. Jahrhundert stand mit dem Rücken zu den Fenstern. Ein Flachbildschirm und eine Reihe schlanker, ultramoderner Telefone waren die einzigen Zugeständnisse, die in diesem Raum an das 21. Jahrhundert gemacht wurden.

Der Milliardär erhob sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging mit ausgestreckter Hand auf Fiona zu. »Herzlich willkommen, Ms. Devin! Sehr erfreut!«, sagte er mit einem breiten Lächeln, das zwei Reihen makelloser weißer Zähne enthüllte. »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit. Der letzte Artikel im Economist  – der über die Wettbewerbsvorteile des russischen Flat-Tax-Systems  – war besonders gut.«

»Sie sind zu freundlich, Mr. Malkowitsch«, erwiderte Fiona gelassen, während sie seine ausgestreckte Hand nahm und ihn anlächelte. Sie wusste, dass er immer so überschwänglich war, wenn er jemanden beeinflussen wollte. »Schließlich habe ich lediglich in ein paar tausend Worten die möglichen Auswirkungen zusammengefasst. Aber man hat mir gesagt, dass Sie selbst am neuen Steuergesetz mitgewirkt haben?«

Malkowitsch zuckte die Achseln. »Mitgewirkt? Nicht direkt.« Seine Augen funkelten. »Oh, vielleicht habe ich hier und da ein Wörtchen dazu gesagt; mehr aber nicht. Als einfacher Geschäftsmann mische ich mich nie allzu sehr in die Innenpolitik eines Landes ein.«

Diese höfliche Untertreibung ließ Fiona unwidersprochen stehen. Ihren Quellen zufolge konnte dieser Mann dem Anreiz, in der
Politik mitzumischen, ebenso wenig widerstehen wie ein hungriger Löwe einem dicken fetten Lamm.

Malkowitsch war größer, als sie erwartet hatte. Sein dichtes weißes Haar trug er oben lang, an den Seiten und im Nacken jedoch kurz geschnitten. Die hohen Wangenknochen und die hellblauen Augen verrieten seine slawische Abstammung. Während der Jahre, die er in Großbritannien und Amerika verbracht hatte, zunächst als Student in Oxford und Harvard und später als höchst erfolgreicher Geschäftsmann, Investor und Rohstoffspekulant, hatte er sich die englische Sprache angeeignet, wenn seine Sprechweise auch etwas abgehackt und die Vokale ein wenig flach waren.

»Aber setzen Sie sich doch bitte«, sagte Malkowitsch, indem er auf zwei bestickte Lehnstühle deutete, die vor seinem Schreibtisch standen.

Als Fiona auf einem der Stühle Platz genommen hatte, ließ Malkowitsch sich lässig auf dem anderen nieder. »Möchten Sie vorab vielleicht etwas Tee?«, fragte er. »Es ist immer noch ziemlich kalt draußen, habe ich mir zumindest sagen lassen. Ich bin heute Morgen sehr früh gekommen – genau genommen schon vor einigen Stunden. Leider folgen die Finanzmärkte der Welt heutzutage einem unglückseligen Zeitplan.«

»Ja, danke sehr. Tee wäre wunderbar«, antwortete Fiona, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr die kaum verhohlene Koketterie mit den langen Arbeitszeiten sie erheiterte.

Beinahe umgehend trug eine weitere Sekretärin ein Tablett herein, auf dem ein Samowar aus Sterlingsilber, zwei durchsichtige hohe Gläser und zwei Kristallschalen standen, eine davon mit frischen Zitronenscheiben gefüllt, die andere mit einem Schlag Marmelade zum Süßen des starken Tees. Die Frau schenkte ihnen ein und zog sich dann ohne ein Wort eilig wieder zurück.

»Nun also zum Geschäftlichen, Ms. Devin«, sagte Malkowitsch freundlich, nachdem sie beide einige vorsichtige Schlucke von dem dampfenden Tee getrunken hatten. »Meine Mitarbeiter haben
mir gesagt, dass Sie besonders an den Möglichkeiten interessiert sind, die ich mit meinen Unternehmen hier im neuen Russland für mich sehe.«

Fiona nickte. »Ganz richtig, Mr. Malkowitsch«, antwortete sie, indem sie ihre gewohnte Rolle annahm, die der Journalistin auf der Suche nach einer guten Story. Das fiel ihr nicht schwer. In den letzten Jahren hatte sie sich einen wohlverdienten Ruf als talentierte, äußerst kritische Reporterin erarbeitet. Ihr Spezialgebiet war die Beschreibung und Erklärung der oftmals komplizierten Wechselwirkungen zwischen der russischen Politik und der Wirtschaft. Ihre Artikel erschienen regelmäßig weltweit in führenden Zeitungen und Wirtschaftsjournalen. Dieses Interview zu führen – mit dem größten und einflussreichsten Privatinvestor der russischen Industrie  –, war für sie etwas ganz Natürliches, nur dass sie diesmal den Hintergedanken hatte, den Milliardär als Hilfsmittel zu benutzen, um für Covert-One die Geheimnisse der staatlichen Gesundheitsbehörden zu lüften.

Außerdem war Malkowitsch – zumindest oberflächlich betrachtet  – ein einfacher Interviewpartner. Stets charmant und offensichtlich völlig entspannt beantwortete er ihre Fragen bezüglich seiner Geschäfte und Pläne bereitwillig und ohne große Ausflüchte, nur einigen wenigen Nachfragen, die selbst ihr zu privat erschienen oder für Wettbewerber nützliche Firmengeheimnisse enthüllt hätten, wich er aus.

Trotzdem spürte Fiona, dass der Milliardär nichts dem Zufall überließ. Er wählte seine Worte mit Bedacht, offenbar fest entschlossen, die Art, wie sie ihn sah, und die Art, wie er den Lesern erschien, wenn dieses Interview veröffentlicht wurde, selbst zu bestimmen. Innerlich zuckte sie die Achseln. Es war immer das gleiche Spiel, die ewige Gratwanderung der Journalisten – insbesondere der freiberuflichen Journalisten, die ohne die Rückendeckung einer führenden Tageszeitung, Zeitschrift oder Fernsehanstalt auskommen mussten. Stellte man zu viele bohrende Fragen, lehnten
die Interviewpartner weitere Gespräche ab. Stellte man zu wenige, schrieb man am Ende Lobhudeleien, die auch jeder zweitrangigen Werbefirma eingefallen wären.

Langsam und bedächtig lenkte Fiona die Unterhaltung auf das Thema Politik, ehe sie vorsichtig die zunehmende Eigenmächtigkeit der Dudarew-Regierung ansprach. »Welche Risiken eine Willkürherrschaft für die Anleger, insbesondere für einen ausländischen Investor mit sich bringt, ist Ihnen doch sicher bekannt?«, sagte sie schließlich. »Ich meine, Sie haben ja gesehen, was mit den Besitzern des Jukos-Ölkartells geschehen ist – einige kamen ins Gefängnis, der Rest fiel in Ungnade, und die Besitztümer mussten verkauft werden. Jeder Dollar oder Euro, den Sie hier investieren, könnte von einer Sekunde zur andern durch eine Kreml-Order kassiert werden. Wenn eine Minderheit nach Lust und Laune Gesetze und Vorschriften erlässt oder streicht, wie kann man da vernünftig die Zukunft planen?«

Malkowitsch zuckte übertrieben die Achseln. »Jedes Geschäft beinhaltet ein gewisses Risiko, Ms. Devin«, erklärte er leutselig. »Das weiß ich nur zu gut, glauben Sie mir. Doch ich bin ein Mann, der langfristig plant, über die kleinen Unwägbarkeiten des Alltags hinaus. Trotz seiner zahlreichen Fehler bleibt Russland ein Land mit großen Möglichkeiten. Als der Kommunismus zusammenbrach, hat sich diese Nation kapitalistischen Exzessen hingegeben – einem eigenen Goldenen Zeitalter voller gieriger Wirtschaftstycoons und Oligarchen. Jetzt schwingt das Pendel, als Reaktion darauf, in einer ganz natürlichen Bewegung wieder zurück, was eine strengere staatliche Kontrolle des Einzelnen und der Politik nach sich zieht. Doch dasselbe Pendel wird am Ende in der moderaten Mitte zum Stillstand kommen. Und die von uns, die schlau genug waren, Russland in schwierigen Zeiten beizustehen, werden enorme Gewinne machen, wenn dieser Tag kommt.«

»Sie scheinen da sehr sicher zu sein«, sagte Fiona gedehnt.

»Ja, ich bin sicher«, bestätigte der Milliardär. »Bedenken Sie,
dass ich Präsident Dudarew persönlich kenne. Er ist kein Heiliger, aber ich glaube, dass der Mann entschlossen ist, das Nötige zu tun und Recht und Ordnung in diesem Land wiederherzustellen. Ein Gefühl für Disziplin und Anstand zu vermitteln. Die Macht der Mafia zu brechen und die Straßen Moskaus und anderer Städte wieder sicher zu machen.«

Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie, Ms. Devin, die überragende Wichtigkeit dieses Vorhabens infrage stellen. Der frühzeitige Tod Ihres Gatten war ein schrecklicher Schicksalsschlag. In einer Gesellschaft, die besser in der Lage ist, Leben und Besitz ihrer Bürger zu schützen, wäre das nicht passiert. Und ich glaube, dass Russlands neue Führer ernsthaft vorhaben, so eine Gesellschaft aufzubauen.«

Einen Augenblick lang starrte Fiona Malkowitsch sprachlos an; ihre Gesichtszüge waren versteinert, doch sie spürte, wie eine Woge eiskalter Wut sie ergriff. Selbst nach zwei Jahren war der Gedanke an Sergejs Ermordung immer noch eine offene innere Wunde. Dass sie derart beiläufig aufgerissen wurde, insbesondere als rhetorische Stütze zur Verteidigung der zunehmenden Tyrannei Dudarews, kam ihr wie ein groteskes Sakrileg vor.

»Ich habe selbst dafür gesorgt, dass die Mörder meines Mannes bestraft wurden«, sagte sie schließlich ruhig und gelassen, ohne dass ihre wahren Gefühle zum Vorschein kamen. Monatelang hatte sie diejenigen gejagt, die das Attentat auf ihren Mann in Auftrag gegeben hatten. Unter beträchtlicher Gefahr für ihr eigenes Leben hatte sie Beweise für ihre Verbrechen zusammengetragen. Und am Ende waren die Behörden durch die öffentliche Empörung, die sie mit ihren Artikeln entfacht hatte, zum Handeln gezwungen gewesen. Die wichtigsten Hintermänner saßen nun lange Haftstrafen ab.

»In der Tat«, stimmte Malkowitsch ihr zu. »Und ich habe Ihren mutigen Kreuzzug gegen die Mafia mit großer Bewunderung verfolgt. Doch selbst Sie müssen zugeben, dass Ihre Aufgabe leichter
gewesen wäre, wenn die Polizei weniger korrupt, effizienter und disziplinierter wäre.«

Fiona unterdrückte ein Stirnrunzeln. Warum konfrontierte der Milliardär sie plötzlich mit dem Tod ihres Mannes? Malkowitsch sagte nie etwas ohne Grund. Was also bezweckte er mit dem Versuch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen? War das seine Art, sie davor zu warnen, sich mit dem lästigen Thema zu befassen, dass Russland allmählich wieder zu einem Polizeistaat wurde? Versuchte er, sie davon abzuhalten, ihm weitere unangenehme oder peinliche Fragen zu seinen Geschäftsverbindungen mit dem Durdarew-Regime zu stellen?

Falls dem so war, musste sie schnell handeln, ehe er sich entschloss, dieses Interview unter dem einen oder anderen Vorwand zu beenden. »Vielleicht gibt es schlimmere Dinge als Korruption und Inkompetenz bei der Polizei«, sagte sie deshalb. »Dieser zunehmende Kult um die Amtsgeheimnisse beispielsweise – eine Geheimniskrämerei, die ich für zwanghaft, unnötig und sogar gefährlich halte. Insbesondere wenn sie ernste Fragen der allgemeinen Gesundheit und Sicherheit betrifft.«

Malkowitsch hob eine Augenbraue. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Ms. Devin. Von welchem ›Kult um die Amtsgeheimnisse‹ sprechen Sie?«

Fiona zuckte die Achseln. »Wie würden Sie es denn nennen, wenn man versucht, die Nachricht von einer tödlichen neuen Krankheit nicht nur dem russischen Volk, sondern auch den internationalen Gesundheitsbehörden vorzuenthalten?«

»Eine neue Krankheit?« Plötzlich sehr interessiert beugte Malkowitsch sich vor. Sein Blick war beunruhigt. »Fahren Sie fort«, sagte er leise.

Er hörte aufmerksam zu, während Fiona ihm das Wichtigste von dem erzählte, was sie und Smith unabhängig voneinander von Kirianow und Petrenko erfahren hatten, allerdings ohne zu verraten, dass sie von der Ermordung der beiden Ärzte wusste. Oder
dass diese mysteriöse Krankheit sich bereits außerhalb Russlands verbreitete. Als sie fertig war, machte Malkowitsch ein bestürztes Gesicht. »Haben Sie irgendwelche Beweise, um diese Gerüchte über eine seltsame neue Krankheit zu stützen?«

»Beweise? Noch nicht. Die anderen betroffenen Ärzte wollen nicht mit mir sprechen und alle wichtigen Aufzeichnungen sind hinter Schloss und Riegel«, antwortete Fiona kopfschüttelnd. Erneut krauste sie die Stirn. »Aber Sie erkennen die Gefahr hoffentlich. Auf irgendeine Weise wird die Nachricht durchsickern. Falls der Kreml – oder auch nur ein Beamter im Gesundheitsministerium  – in dem närrischen Bemühen, eine allgemeine Panik oder internationale Verwicklungen zu vermeiden, nicht vor dem Ausbruch einer neuen Seuche warnt, könnten die Auswirkungen katastrophal sein.«

Malkowitsch schnitt eine Grimasse. »In der Tat. Der wirtschaftliche und politische Preis könnte horrende Ausmaße annehmen. Einer Nation, die dabei erwischt wird, dass sie eine Krankheit verschweigt, die ebenso schlimm sein könnte wie AIDS – oder gar schlimmer –, würde von der Weltgemeinschaft und den Finanzmärkten nicht so leicht verziehen werden.«

»Ich habe mehr an die Menschen gedacht, die mit ihrem Leben dafür zahlen«, erwiderte Fiona leise.

Ein steifes Lächeln erschien auf Malkowitschs Lippen. »Touché, Ms. Devin«, sagte er. »Das hat gesessen.« Beeindruckt schaute er sie an. »Also, was wollen Sie wirklich von mir? Ich nehme an, all Ihre früheren Fragen waren nur Ablenkungsmanöver, ein Mittel, um unsere Unterhaltung auf diesen möglichen medizinischen Skandal zu lenken.«

»Nicht nur«, antwortete Fiona leicht errötend. »Aber ja, ich hoffe, dass Sie Ihren Einfluss bei den zuständigen Ministerien geltend machen, um etwas Licht in diese geheimnisvollen Krankheitsfälle zu bringen.«

»Sie erwarten also von mir, dass ich Ihnen helfe, an eine Story
heranzukommen, dass ich Ihnen eine Exklusivnachricht besorge?«, fragte Malkowitsch ungerührt. »Aus purer Herzensgüte?«

Fiona ahmte absichtlich das zynische Lächeln des Milliardärs nach. »Sie sind doch berühmt für Ihre Menschenfreundlichkeit, Mr. Malkowitsch«, sagte sie. »Doch selbst wenn dem nicht so wäre, nehme ich an, dass Sie den Wert guter Publicity durchaus zu schätzen wissen.«

»Und den Preis schlechter Publicity ebenso«, erwiderte er mit einem kurzen, sarkastischen Lachen. Dann wiegte er in einer Geste der Unterwerfung bedächtig den großen Kopf. »Also gut, Ms. Devin, ich tue, was ich kann, um Ihnen ein paar Amtstüren aufzustoßen, vor allem wenn es nur zu meinem eigenen Besten ist.«

»Danke sehr«, sagte Fiona, während sie ihr Notizbuch zuklappte und sich elegant erhob. »Das wäre sehr freundlich. Ihre Mitarbeiter wissen, wie Sie mich erreichen können.«

»Sie brauchen mir nicht zu danken«, erwiderte Malkowitsch, der wohlerzogen ebenfalls aufstand. Sein Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Wenn das, was Sie mir heute Morgen erzählt haben, wahr ist, kommen wir beide vielleicht gerade noch rechtzeitig, um einen schrecklichen, beinahe unverzeihlichen Fehler zu korrigieren.«
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Jon Smith folgte einem Weg, der näher an den idyllischen, von Bäumen umstandenen rechteckigen Patriarchenteich heranführte. Unter seinen Schuhen knirschte der Reif, der das Pflaster noch überzog. Außer diesem leisen Geräusch war fast nichts zu hören. So tief innerhalb des Parks wurde der Verkehrslärm von der geschäftigen Sadowaja-Ringstraße von den Bäumen gedämpft und auf ein leises Rauschen reduziert. In der Ferne schrien und lachten Kinder, die zwischen den mit Schnee gepuderten Klettergerüsten auf dem Spielplatz damit beschäftigt waren, Burgen zu bauen und sich mit Schneebällen zu bewerfen. Durch die Baumstämme und
die nackten, wirren Zweige hindurch starrten ihn seltsame Fratzen an, Skulpturen von Wesen, die in den russischen Fabeln des 19. Jahrhunderts so beliebt gewesen waren.

Als er das Ufer des großen, flachen zugefrorenen Sees im Zentrum des Platzes erreicht hatte, blieb er einen Moment stehen und steckte die Hände in die Taschen, um sie vor den Minustemperaturen zu schützen.

Im Sommer war dieses kleine, abgeschiedene Fleckchen ein beliebter Picknickplatz der Moskauer, voll mit lächelnden Menschen, Sonne und Gesang. An diesem grauen, bewölkten Wintertag hingegen machte der Park einen trostlosen, verlassenen Eindruck.

»Hier ist einmal der Teufel erschienen, wissen Sie das?«, fragte eine helle Frauenstimme von hinten.

Smith wandte den Kopf.

Fiona Devin stand ganz in der Nähe, eingerahmt von zwei blattlosen Linden. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und auf ihrem dunklen Haar trug sie eine raffinierte Pelzmütze. Sie kam auf ihn zu.

»Der Teufel?«, fragte Smith. »Leibhaftig oder im Märchen?«

Ihre blaugrünen Augen funkelten schelmisch. »Nur in einem Roman. Hofft man zumindest.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Teich. »Der Schriftsteller Michail Bulgakow hat die erste Szene seines Klassikers Der Meister und Margarita hier angesiedelt. Darin taucht der Teufel selbst an dieser Stelle auf, um einen kleinen Streifzug durch das atheistische Moskau der Stalin-Ära zu unternehmen.«

Smith fröstelte plötzlich, wegen der Kälte, die das Futter seines schwarzen Wollmantels durchdrang – hoffte er jedenfalls. »Na, das macht den Platz ja zu einem großartigen Ort für ein Rendezvous«, sagte er mit einem kurzen Grinsen. »Kalt, öde und höllisch gefährlich. Die perfekte russische Troika. Fehlt nur noch ein Schlitten und ein Rudel heulender Wölfe, das uns verfolgt.«


Fiona kicherte. »Melancholie gepaart mit Galgenhumor, Colonel? Anscheinend passen Sie besser hierher, als ich dachte.« Fiona kam noch näher und stellte sich neben ihn, an den Rand des schneebedeckten Pflasters. Sie reichte ihm bis zur Schulter. »Meine Leute haben die Liste der Ärzte und Wissenschaftler abgearbeitet, die Sie mir gegeben haben«, flüsterte sie abrupt. »Jetzt kann ich Ihnen sagen, wie Sie weiter vorgehen sollen.«

Überrascht stieß Smith einen leisen Pfiff aus. »Und?«

»Die sicherste und beste Wahl ist Dr. Elena Wedenskaja«, sagte Fiona nachdrücklich.

Smith nickte langsam. Neben Petrenko hatte er auch Dr. Wedenskaja in den letzten Jahren bei verschiedenen Ärztekongressen getroffen. Er erinnerte sich vage an eine ziemlich unscheinbare, spröde Frau Anfang fünfzig – eine Frau, deren Können, Engagement und Kompetenz sie bis an die Spitze eines von Männern dominierten Berufsstandes gebracht hatten. Dr. Wedenskaja leitete die Abteilung für Zytologie, Genetik und Molekularbiologie am Zentralen Forschungsinstitut für Epidemiologie. Da es sich dabei um eines der führenden russischen Institute zur Erforschung von Infektionskrankheiten handelte, war sie mit Sicherheit zu Rate gezogen worden, als man versuchte, die mysteriöse Krankheit zu bestimmen, deren Ursprung sie jetzt zurückverfolgten.

»Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie glauben, ich könne ihr vertrauen?«, fragte er.

»Und ob«, erwiderte Fiona. »Dr. Wedenskaja kämpft schon seit langem für Demokratie und politische Reformen«, sagte sie leise. »Das reicht weit zurück bis in ihre Studentenzeit, als Breschnjew und die anderen Bonzen der Kommunistischen Partei noch die Herren im Kreml waren.«

Smith sah Fiona durchdringend an. »Dann muss es ein ellenlanges KGB/FSB-Sicherheitsdossier über sie geben. Falls der Kreml ein Auge auf verdächtige Wissenschaftler hat, wird sie ganz oben auf der Überwachungsliste stehen.«


»Würde sie«, gab Fiona zu. Dann zuckte sie die Achseln. »Doch glücklicherweise hat ihr Dossier mit der Realität nicht mehr viel zu tun. Soweit dem FSB heute bekannt ist, handelt es sich bei Elena Wedenskaja um eine überaus vertrauenswürdige und unpolitische Staatsdienerin.«

Smith lüpfte eine Braue. »Jemand hat ihr Dossier bereinigt? Würden Sie mir vielleicht verraten, wie Sie dieses kleine Wunder vollbracht haben?«

»Tut mir leid, aber das könnte ich Ihnen nur verraten, wenn Sie es unbedingt wissen müssten, Colonel«, beschied Fiona ihn gelassen. »Und das ist nicht der Fall. Aus sehr naheliegenden Gründen.«

Nickend akzeptierte Smith den milden Rüffel. »Na gut«, sagte er. »Wie soll ich sie Ihrer Meinung nach kontaktieren? Über das Institut?«

»Ganz sicher nicht«, entgegnete Fiona. »Höchstwahrscheinlich werden alle Festnetzgespräche der Moskauer Krankenhäuser und Forschungseinrichtungen abgehört.« Sie reichte ihm einen kleinen Zettel mit einer zehnstelligen Nummer, die in einer sauberen, femininen Handschrift notiert war. »Zufällig besitzt Dr. Wedenskaja ein nicht registriertes Handy.«

»Ich rufe sie gleich heute Nachmittag an«, beschloss Smith. »Und versuche, mich für den Abend mit ihr zum Essen zu verabreden, in einem Restaurant, das weit von ihrem Labor entfernt ist. Es mehr wie ein rein freundschaftliches Treffen zwischen zwei alten Kollegen aussehen zu lassen, scheint mir der sicherste Weg, mich ihr zu nähern.«

»Gute Idee«, bestätigte Fiona lächelnd. »Aber reservieren Sie für drei.«

»Wollen Sie auch mitkommen?«

»Jawohl«, antwortete sie. Ihr Mund verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Es sei denn, Sie hatten vor, die gute Frau Doktor mit Ihrem maskulinen Charme zu betören.«


Smith errötete leicht. »Nicht direkt.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Sehr vernünftig, Colonel.«
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Einhundert Meter weit entfernt, in einem silbernen BMW, der an einer schmalen Straße geparkt war, saßen zwei Männer. Einer von ihnen, ein Deutscher namens Wegner, beugte sich vor und machte mit einer Digitalkamera, die mit einem leistungsstarken Teleobjektiv ausgestattet war, durch die dunkel getönte Frontscheibe mehrere Aufnahmen. Der andere tippte eine Reihe von Befehlen in den Laptop, den er auf den Knien balancierte.

»Ich habe eine Verbindung«, meldete er. Sein Name war Tschernow und er hatte als angehender Offizier beim KGB gedient. »Ich kann die Bilder jederzeit schicken.«

»Gut«, grunzte sein Begleiter. Er schoss noch eine schnelle Fotoserie und ließ dann die Kamera sinken. »Das dürfte reichen.«

»Irgendeine Idee, wer der Mann sein könnte?«

Der Mann mit der Kamera zuckte die Achseln. »Nein. Aber das lassen wir jemand anders herausfinden. Halt du dich zwischenzeitlich an deine Befehle: Folge dieser Devin und melde jeden einzelnen Kontakt, den sie herstellt.«

Tschernow nickte missmutig. »Ich weiß. Ich weiß. Aber das hier wird zu riskant. Heute Morgen dachte ich schon, du hättest sie in der Metro endgültig verloren. Ich musste wie ein Irrer fahren, um eure Spur wieder aufzunehmen.« Er legte die Stirn in Falten. »Mir gefällt das nicht. Sie stellt zu viele Fragen. Wir sollten sie einfach eliminieren.«

»Eine Journalistin umbringen? Eine Amerikanerin?«, fragte der Mann mit der Kamera kühl. »Die Entscheidung muss Herr Brandt selbst fällen – wenn die Zeit reif ist.«
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Ganz in der Nähe, im Schutze eines Hauseingangs, stand ein groß gewachsener Mann und wiegte sich bedächtig vor und zurück. Er verschränkte die Arme vor seinem breiten Brustkorb und drückte den schäbigen Mantel enger an sich, um sich warmzuhalten. Seine Hose war verschossen und geflickt. Auf den ersten Blick schien er nur einer der zahlreichen armen Rentner zu sein, die im Alkoholrausch durch Moskaus Straßen wanken. Doch die Augen unter seinen buschigen, schlohweißen Brauen hatten einen klaren, ja durchdringenden Blick. Er runzelte die Stirn und prägte sich die Nummer des BMW sorgfältig ein. Die Situation spitzt sich in geradezu atemberaubendem Tempo zu, dachte er grimmig.



Kapitel sechzehn

Am langsam dunkler werdenden Himmel über den kunstvollen Türmen des Kotelnitscheskaja-Hochhauses schoben sich dicke Wolken nach Westen. Einige frische Schneeflocken wirbelten durch die Luft und wehten lautlos gegen die Scheiben der Brandt-Büros im Penthouse. Erich Brandt stand am Fenster und schaute durch das leichte Schneegestöber auf die geschäftige Stadt tief unten.

Er bemerkte die zunehmende Verspannung in seinen kräftigen Nacken- und Schultermuskeln. Solche Perioden erzwungenen Nichtstuns hatte er stets gehasst; wie viel Zeit man damit vergeudete, auf die Berichte von Untergebenen oder die neuen Befehle von Vorgesetzten zu warten. Ein Teil von ihm verlangte nach der physischen und psychischen Erleichterung, die das Handeln ihm verschaffte, fand ein geradezu rauschhaftes Vergnügen am brutalen Körpereinsatz. Doch die jahrelange Observation von Feinden – erst für die Stasi und später auf eigene Rechnung – hatte ihn nicht nur die Notwendigkeit, sondern auch die Technik gelehrt, diese niederen Instinkte zu beherrschen.

Ein Klopfen an der offenen Tür ließ ihn herumfahren. »Ja!«, bellte er. »Was gibt’s?«

Einer seiner Angestellten, auch ein ehemaliger Stasi-Offizier, kam mit einem Aktenordner herein. Der schmächtige Mann mit dem scharfkantigen Gesicht wirkte nervös. »Ich glaube, es gibt eine neue Gefahr für die Sicherheit«, sagte er knapp. »Eine ernstzunehmende.«

Brandt krauste kaum merklich die Stirn. Normalerweise hatte Gerhard Lange Nerven wie Drahtseile. »Inwiefern?«


»Die hier haben wir von dem Team, das die amerikanische Reporterin überwacht«, erklärte Lange, während er die Akte öffnete und eine Reihe von Schwarzweiß-Bildern auf dem Schreibtisch ausbreitete. Sie zeigten die Reporterin in angeregtem Gespräch mit einem schlanken, dunkelhaarigen Mann. »Die Aufnahmen wurden vor etwa zwei Stunden gemacht, bei einem anscheinend geheimen Treffen am Patriarchenteich.«

»Und?«

»Sehen Sie selbst.« Lange schob ein anderes Blatt Papier über den Tisch. »Das wurde uns gerade von unseren Informanten gefaxt.«

Auf dem Blatt war eine Akte der US-Armee abgebildet – die von Lieutenant Colonel Jonathan Smith, M.D. Auch ein verschwommenes, schlecht gedrucktes Passfoto war dabei.

Brandt starrte auf das Foto hinab. Schweigend verglich er es mit den Bildern, die sein Überwachungsteam geschossen hatte. Sein Blick verfinsterte sich. Es gab keinen Zweifel. Sie zeigten denselben Mann. Smith befand sich also in Moskau – und er hatte die freiberufliche Journalistin kontaktiert, deren beharrliche Recherche ihnen Kopfschmerzen bereitete.

Den blonden Mann durchlief ein Beben. Trotz des feierlichen Versprechens, das er Alexei Iwanow gegeben hatte, wurde die Sicherheit der Operation HYDRA immer löchriger.

Er löste den Blick von den verräterischen Fotos. »Wo ist Smith abgestiegen?«

Lange schüttelte missmutig den Kopf. »Das ist unser erstes Problem. Wir wissen es nicht. Wir haben die Passagierlisten aller Moskauer Flughäfen und Bahnhöfe überprüft. Sein Name taucht nirgendwo auf.«

Brandt setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Also ist Smith unter einem Decknamen eingereist«, überlegte er. »Und er benutzt gefälschte Dokumente, die so gut sind, dass sie die russischen Einwanderungsbehörden getäuscht haben.«


»Mit ziemlicher Sicherheit«, bestätigte Lange. »Was ihn zum Spion macht, entweder für die CIA oder für einen anderen amerikanischen Geheimdienst.«

Der blonde Mann nickte grimmig. »Sieht ganz danach aus.«

»Der FSB könnte uns eventuell helfen«, schlug Lange zögerlich vor. »Wenn wir Zugang zu den Passregistrierungsformularen des Innenministeriums bekämen, könnten wir die aus den letzten Tagen mit einem Suchprogramm nach Smiths Konterfei durchforsten  …«

»Und unseren russischen Freunden den Vorwand liefern, den sie brauchen, um unseren Teil der HYDRA-Operation zu übernehmen?« Brand schüttelte den Kopf. »Nein, Gerhard. Diese Sache nehmen wir selbst in die Hand. Ich möchte nicht, dass der FSB, insbesondere Iwanows 13. Abteilung, in irgendeiner Art und Weise beteiligt ist. Noch nicht. Klar?«

Lange nickte widerstrebend. »Alles klar.«

»Gut.« Brandt studierte die Fotos des Überwachungsteams abermals. Er tippte auf eines, das die beiden Amerikaner tief in ihre Unterhaltung versunken zeigte. »Diese Journalistin, Ms. Devin, ist der Schlüssel zu Smith. Einmal hat er sie bereits kontaktiert. Also wird er es mit ziemlicher Sicherheit wieder tun. Wo befindet sie sich im Augenblick?«

Der andere Mann zuckte düster die Achseln. »Das ist unser zweites Problem. Wir haben sie verloren.«

Brandt starrte ihn an. »Verloren? Wie?«

»Nach dem Treffen mit Smith hat sie Wegner und Tschernow an der Nase herumgeführt, durch halb Moskau«, berichtete Lange. »Zuerst hat sie mehrere Male die Metrolinie gewechselt, und schließlich ist sie in den Geschäften der Petrowski-Passage verschwunden. Unsere Männer glauben, dass sie Mütze oder Mantel gewechselt hat, um ihr Aussehen zu ändern, und dann unbemerkt in der Menge untergetaucht ist.«

Brandt nickte steif. In einer Stadt dieser Größe gab es viele
Wege, Verfolger abzuschütteln – wenn man wusste, dass man beschattet wurde und wie man sich einer Beschattung entzog.

»Sie sind unterwegs zu ihrer Wohnung, in der Hoffnung sie dort wiederzufinden«, fuhr Lange vorsichtig fort. »Aber vielleicht ist sie abgetaucht.«

»Höchstwahrscheinlich«, knurrte Brandt verärgert. »Vor zwei Jahren ist es ihr gelungen, mehreren Killerkommandos der Mafia zu entkommen, und zwar ganz allein. Diese Frau mag eine Amateurin sein, doch sie ist ganz sicher keine Närrin. Wahrscheinlich hat sie gemerkt, dass Wegner und Tschernow ihr folgen. Mittlerweile ist sie zweifellos im Hotel oder bei Freunden untergekommen.«

Lange seufzte. »Wenn das so ist, haben wir keine Möglichkeit, Smith zu finden. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, wir müssen die 13. Abteilung um Hilfe bitten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Brandt in Gedanken versunken. »Es gibt eine Alternative.«

Sein Gegenüber sah ihn fragend an.

»Smith ist aus einem bestimmten Grund hier«, erinnerte Brandt ihn. »Und wir kennen den Grund, richtig?«

Lange nickte bedächtig. »Er versucht herauszufinden, was Petrenko ihm in Prag sagen wollte. Oder schlimmer noch, Beweise für das zu finden, was Petrenko ihm gesagt hat.«

»Exakt.« Brandt bleckte die Zähne. »Sagen Sie mal, Gerhard, was ist der beste Weg, ein wildes Tier zu jagen, insbesondere ein gefährliches Raubtier?«

Sein Angestellter blieb ihm die Antwort schuldig.

»Wasser ist der Schlüssel zu allem«, erklärte Brandt. »Jedes Tier muss trinken. Also sucht man das richtige Wasserloch und dann wartet man, das Gewehr im Anschlag, bis die Beute von allein kommt.«

Er schob die Überwachungsfotos und Smiths Personalakte zur Seite und blätterte durch die Papiere, die ordentlich auf seinem
Schreibtisch gestapelt waren. Er suchte einen Ausdruck der letzten Nachricht von Wulf Renke. Der Wissenschaftler hatte ihm die Liste geschickt, um die er ihn bei ihrem letzten Treffen gebeten hatte  – die Namen der anderen Ärzte und Wissenschaftler in Moskau, deren Wissen über den ersten HYDRA-Ausbruch sich als gefährlich erweisen konnte.

Mit einem gezwungenen Lächeln händigte Brandt Lange die Liste aus. »Irgendwo auf diesem Zettel finden Sie die Wasserstelle des Amerikaners. Konzentrieren Sie sich zunächst auf alle, die an internationalen Kongressen teilgenommen haben, bei denen sie Colonel Smith getroffen haben könnten. Früher oder später wird er eine dieser Bekanntschaften ansprechen müssen. Und wenn er das tut, werden wir schon da sein und darauf lauern, zum Schuss zu kommen.«
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Das Café Karetni Dwor, auf der Grenze zwischen den Stadtteilen Neuer Arbat und Twerskaja gelegen, ist in einem schönen alten Haus untergebracht, das als eines der ganz wenigen Gebäude den Bauwahn der Sowjet-Ära überstanden hat, bei dem die Stadt mit grauen Betonbunkern neu gestaltet wurde. Der Moskauer Zoo und eine von Stalins »Sieben Schwestern«, das Kudrinskaja-Hochhaus, liegen ganz in der Nähe, gleich auf der anderen Seite der breiten Sadowaja-Ringstraße. An warmen Sommerabenden sitzen die Gäste des Restaurants draußen im schattigen Innenhof, essen Salat und trinken Wein, Wodka oder Bier. Wenn es kälter wird, genießen die Kunden lieber die scharfe aserbaidschanische Küche, die in den gemütlichen, freundlich warmen Speisezimmern mit den vielen grünen Hängepflanzen serviert wird.

Von da, wo er saß, in der abgetrennten hinteren Ecke des Hauptrestaurants, konnte Smith Fiona Devin durch die Eingangstür kommen sehen. Sie blieb einen Moment stehen und streifte sich den Schnee vom Mantel, während sie, offenbar auf der Suche
nach ihm, den Kopf anmutig von einer Seite zur anderen drehte. Erleichtert stand er auf. Mit einem flüchtigen Nicken kam sie schnellen Schritts quer durch den überfüllten, verräucherten Raum auf ihn zu.

»Mir scheint, Ihre Freundin ist endlich eingetroffen«, sagte Elena Wedenskaja gleichmütig, während sie die attraktive, elegant gekleidete Frau, die sich ihnen näherte, mit dunklen, ausdruckslosen Augen musterte. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und erhob sich zu Begrüßung, als Fiona an den Tisch trat.

Die russische Wissenschaftlerin war genauso unscheinbar, wie Smith sie in Erinnerung gehabt hatte. Das schmale, faltige Gesicht, die blasse Haut und das zu einem strengen Knoten gebundene widerspenstige, eisgraue Haar ließen sie mindestens zehn Jahre älter erscheinen, als sie tatsächlich war. Den tristen Rock und die Bluse hatte sie zweifellos eher wegen ihrer Bequemlichkeit und Zweckdienlichkeit ausgewählt als nach der neuesten Mode. Doch ihr Verstand arbeitete immer noch so klar und präzise wie früher und hier in ihrer Heimatstadt zeigte sie nur wenig von der zurückhaltenden Scheu, die ihm bei ihrem letzten Treffen aufgefallen war – einem Molekularbiologie-Kongress in Madrid.

»Ms. Devin, darf ich Ihnen Dr. Elena Borisowna Wedenskaja vorstellen?«, sagte Smith, vorsichtshalber die förmliche Vorstellung wählend.

Die beiden Frauen nickten einander kühl, aber höflich zu und nahmen dann an den gegenüberliegenden Enden der halbkreisförmigen Nischenbank Platz. Nach kurzem Zögern drängte Smith sich neben Dr. Wedenskaja, die, ohne zu murren, etwas weiter in die Mitte rutschte, um ihm Platz zu machen.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Jon«, sagte Fiona leise. »Es gab einige … Komplikationen. Irgendwo unterwegs bin ich ein paar unliebsamen Bekannten begegnet – Hausierern, glaube ich –, denen ich lieber aus dem Weg gehen wollte.«

Smith lüpfte eine Braue. Im Jargon des Covert-One wurde das
Codewort »Hausierer« benutzt, um eine feindliche Überwachung des betroffenen Agenten anzuzeigen. »Hatten diese Leute irgendetwas zu verkaufen, das Sie interessiert hätte?«, fragte er. Er wählte seine Worte mit Bedacht, um die russische Ärztin neben ihnen nicht zu beunruhigen.

»Nein. Zumindest glaube ich das nicht«, sagte Fiona mit einem Hauch von Unsicherheit in der Stimme. »Wahrscheinlich haben sie mir nur einen Routinebesuch abgestattet. Heutzutage gibt es viele aufdringliche Geschäftsleute in Moskau.«

Smith nickte verständnisvoll. Während Dudarew und seine Freunde Russland immer mehr unter ihre Kontrolle brachten, wurden Journalisten, insbesondere ausländische Journalisten, zunehmend willkürlich und oftmals unangenehm offensichtlich von Polizei und FSB überwacht. Eine Methode, die von den Behörden gern angewandt wurde, um die Medien abzulenken und einzuschüchtern, ohne offene Restriktionen verhängen zu müssen, auf die eventuell Proteste aus dem Ausland folgten.

Als zwei lächelnde junge Kellner auf den Tisch zusteuerten, verstummte das Gespräch. Sie brachten Tabletts voller Platten und Schüsseln, auf denen sich das Essen häufte. Geübt und flink verteilten sie die Speisen auf dem Tisch und zogen sich wieder zurück. Ein dritter Kellner, älter als die beiden anderen, folgte seinen Kollegen auf dem Fuße und brachte die Getränke: eine Flasche Moskowskaja-Wodka und eine Flasche leicht moussierenden süßen Apfelsaft.

»Um Zeit zu sparen, haben wir schon einmal bestellt«, sagte Dr. Wedenskaja zu Fiona. Die grauhaarige Frau zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, das war in Ordnung?«

»Völlig in Ordnung«, erwiderte Fiona lächelnd. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin am Verhungern.«

Wunderbare Düfte entstiegen den Speisen, die vor ihnen standen. Plötzlich heißhungrig geworden, bedienten die drei sich aus der breiten Auswahl von aserbaidschanischen Spezialitäten. Auf
einigen Platten lagen dampfende Scheiben Satsiwi, Hühnerbrust eingelegt in cremige Knoblauchsauce. Auf anderen häuften sich Paprikaschoten, die mit einer Mischung aus Lammgehacktem, Minze, Fenchel und Zimt gefüllt waren. Außerdem gab es kleine Schalen mit Dowga, einer dicken, warmen Suppe aus Joghurt, Reis und Spinat.

Während sie diese Vorspeisen vertilgten, wurden weitere Speisen aufgetragen, hauptsächlich verschiedene Schaschliks, über glühender Kohle gegrillte Spieße mit Lamm-, Kalb- und Hühnerfleischwürfeln, die vorher in einer Marinade aus Zwiebeln, Essig und Grenadinensaft eingelegt worden waren. Dazu reichte man dünne Fladen Lavash, eine Art ungesäuertes Brot.

Nachdem der erste Hunger gestillt war, hielt Elena Wedenskaja ein Glas Wodka in die Höhe. »Sa wasche sdarowje! Auf Ihre Gesundheit!« , sagte sie, trank den klaren, kalten Schnaps in einem Zug aus und kippte ein Glas Apfelsaft hinterher.

Smith und Fiona folgten ihrem Beispiel und genossen diese interessante Kombination, die perfekt zu den scharf gewürzten Speisen passte.

»Gut so«, sagte die russische Wissenschaftlerin leise, als sie ihre leeren Gläser abstellten. »Dann also zum Geschäftlichen.« Sie musterte Fiona. »Unser gemeinsamer Freund hier«, dabei nickte sie Jon zu, »hat mir erzählt, dass Sie Journalistin sind.«

»Das ist richtig.«

»Dann lassen Sie uns eines klarstellen, Ms. Devin«, betonte Dr. Wedenskaja, »ich möchte meinen Namen nicht in großen Lettern auf der Titelseite einer dieser grässlichen Boulevardzeitungen stehen sehen.« Sie lächelte ein wenig. »Und auch nicht auf der einer seriösen Zeitung.«

Fiona nickte nur. »Das ist völlig verständlich.«

»Obwohl ich der Regierung, die mein Gehalt zahlt, nicht sonderlich gewogen bin, bin ich sehr gut auf meinem Gebiet«, fuhr die grauhaarige Frau fort. »Und ich leiste wichtige Arbeit. Arbeit, die
Leben rettet. Daher habe ich keine Lust, unnötig meinen Job zu verlieren.«

Fiona schaute der Wissenschaftlerin über den Tisch hinweg in die Augen. »Dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich Ihren Namen aus allem, was ich schreibe, heraushalten werde«, versprach sie. »Glauben Sie mir, Dr. Wedenskaja, ich habe ein viel größeres Interesse daran, die Wahrheit über diese mysteriöse Krankheit zu erfahren, als daran, die Geschichte an eine Zeitung oder Wochenzeitschrift zu verkaufen.«

»Wenn das so ist, haben wir ja zumindest eins gemeinsam«, entgegnete die Russin trocken. Dann wandte sie sich wieder an Smith. »Am Telefon sagten Sie, Sie glauben, dass die Krankheit sich momentan außerhalb Russlands ausbreitet.«

Er nickte düster. »Ohne weitere Informationen über den ersten Ausbruch hier kann ich das nicht mit absoluter Sicherheit sagen, doch die Symptome scheinen dieselben zu sein. Und falls es sich um dieselbe unbekannte Krankheit handelt, führt die vom Kreml verhängte Nachrichtensperre letztlich dazu, dass Menschen sterben.«

»Dummköpfe! Idioten!«, fluchte Dr. Wedenskaja giftig. Sie schob ihren halbvollen Teller beiseite und zündete sich eine neue Zigarette an, offenbar versuchte sie, etwas Zeit zu schinden, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Dieses unsinnige Täuschungsmanöver ist kriminell! Als die Regierung beschlossen hat, diese seltsamen Todesfälle geheim zu halten, habe ich sie vor den Folgen gewarnt. Und meine Kollegen ebenso.«

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Sobald wir den Zusammenhang zwischen den ersten vier Fällen erkannt hatten, hätte man uns erlauben müssen, uns mit den internationalen Gesundheitsbehörden zu beraten.« Sie ließ die schmalen Schultern hängen. »Und ich hätte etwas sagen oder tun sollen, um vor der Gefahr zu warnen. Doch dann, als die Wochen verstrichen, ohne dass noch jemand erkrankte, gestattete ich es mir zu hoffen, dass
meine anfängliche Angst vor einer größeren Epidemie übertrieben gewesen war.«

»Hat es hier in Moskau keine neuen Fälle gegeben?«, fragte Fiona.

Die russische Forscherin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Keinen einzigen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Smith überrascht.

»Völlig sicher, Jonathan«, antwortete Dr. Wedenskaja. »Es stimmt zwar, dass die Regierung uns verboten hat, der Außenwelt von diesem Ausbruch zu berichten, doch wir sind explizit dazu aufgefordert worden, unsere Forschungen fortzusetzen. Der Kreml ist nach wie vor sehr daran interessiert, mehr über diese Krankheit zu erfahren: woher sie kommt, wie sie übertragen wird, auf welche Weise sie ihre Opfer tötet und ob es eine Möglichkeit gibt, ihr grausames und erbarmungsloses Fortschreiten aufzuhalten.«

»Aber Valentin Petrenko hat mir berichtet, dass man ihn angewiesen hat, die Untersuchung dieser ersten vier Todesfälle einzustellen«, sagte Smith stirnrunzelnd.

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Dr. Wedenskaja. »Die Forscherteams in den Krankenhäusern sind zurückgepfiffen worden, wahrscheinlich um den Informationsfluss besser kontrollieren zu können. Stattdessen wird die Erforschung dieser Krankheit in anderen Einrichtungen auf höherer Ebene vorangetrieben, meiner BIO-ZGM-Abteilung am Institut beispielsweise.«

»Auch in den Laboren von Bioaparat?«, fragte Smith leise, womit er die Ansammlung von schwer bewachten Forschungszentren meinte, die angeblich das Zentrum des streng geheimen russischen Biowaffenprogramms bildeten. Falls die Russen, wie Klein und Präsident Castilla vermuteten, tatsächlich diese seltsame Krankheit als Waffe einsetzen wollten, mussten die Wissenschaftler und Techniker von Bioaparat in irgendeiner Weise beteiligt sein.

Ernst schüttelte die grauhaarige Frau den Kopf. »Ich weiß nicht,
was hinter dem Stacheldraht in Jekaterinburg, Kirow, Sergijew Posad oder Strishi vorgeht.« Sie kniff die Lippen zusammen. »So weit reicht meine sicherheitsdienstliche Freigabe nicht.«

Smith nickte zustimmend. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn versuchte er vergeblich, die neuen Informationen in das Puzzle einzufügen. Wenn diese neue Krankheit eine von den Russen hergestellte Waffe war und wenn sie bereits gegen wichtige Leute im Westen und in anderen Ländern eingesetzt wurde, warum bestand der Kreml dann darauf, dass die eigenen zivilen Forscher die Sache weiterverfolgten?

Eine kurze, unbehagliche Stille trat ein.

»Ich habe die kopierten Befunde dabei, um die Sie mich gebeten haben«, sagte Dr. Wedenskaja schließlich zu Smith. Sie klopfte auf den schweren Wintermantel, der neben ihr auf der Bank lag. »Sie sind hier, versteckt in einem Stapel alter Medizinjournale. Sie bekommen sie, wenn wir draußen sind. Hier gibt es zu viele Zuschauer.«

»Ich bin Ihnen ehrlich dankbar, Elena«, sagte Smith aufrichtig und schaute sie von der Seite an. »Aber was ist mit den Blut- und Gewebeproben der Opfer? Gibt es irgendeinen Weg, wie Sie so etwas zu uns herausschmuggeln könnten?«

»Das ist völlig unmöglich«, erwiderte Dr. Wedenskaja knapp. »Dafür haben eure Freunde Petrenko und Kirianow gesorgt. Sämtliche Proben werden streng unter Verschluss gehalten. Niemand kommt an sie heran, es sei denn, man kann ein Schriftstück mit Unterschrift vom Ministerium vorlegen, das spezielle Untersuchungen und Tests anordnet.«

»Gibt es noch irgendetwas, was Sie uns sagen könnten?«, fragte Fiona abschließend. »Irgendeine Kleinigkeit?«

Dr. Wedenskaja zögerte kurz, sah in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war, und sagte dann noch leiser, sodass man sie beim lauten Klappern des Geschirrs und der angeregten Unterhaltung im Restaurant kaum verstehen konnte:
»Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, ein Gerücht, das mich zutiefst beunruhigt …«

Die beiden Amerikaner blieben stumm und warteten, dass sie weiterredete.

Die Russin seufzte. »Einer unserer Angestellten im Krankenhaus, ein Mann, der als politischer Gefangener viele Jahre in einem Arbeitslager verbrachte, hat behauptet, dass er den irren Wulf Renke gesehen hat, wie er einen der sterbenden Patienten untersuchte.«

Bestürzt richtete Smith sich auf. »Renke?«, murmelte er ungläubig.

»Wulf Renke? Wer ist das?«, fragte Fiona.

»Ein Wissenschaftler aus Ostdeutschland. Eigentlich ein Biowaffenexperte mit sehr üblem Ruf, ein Mann, der stets neue und besonders widerwärtige Formen fand, wie man Menschen zu Tode bringen kann«, klärte Smith sie auf, dann schüttelte er den Kopf. »Aber er kann es nicht gewesen sein. Unmöglich. Dieses Ungeheuer ist schon seit Jahren tot.«

»Das behauptet man«, erwiderte Dr. Wedenskaja leise. »Aber dieser Angestellte kannte den Deutschen gut … bedauerlicherweise nur zu gut. Während seiner Gefangenschaft war er gezwungenermaßen Zeuge einer Reihe ekelhafter Experimente, die Renke mit anderen Insassen des Lagers angestellt hat.«

»Wo können wir diesen Mann finden?«, fragte Fiona drängend. »Können wir mit ihm sprechen?«

»Nur, wenn Sie Tote auferwecken können«, entgegnete die grauhaarige Russin brüsk.«Leider ist er unter eine Straßenbahn geraten  – kurz nachdem er damit angefangen hat, die Geschichte aus dem Krankenhaus herumzuerzählen.«

»Ist er gefallen? Oder hat man ihn gestoßen?«, überlegte Smith finster.

Dr. Wedenskaja zuckte die Achseln. »Man behauptet, er sei zu dem Zeitpunkt betrunken gewesen. Und das ist nicht auszuschließen.
Fast alle Russen trinken sich hin und wieder einen Rausch an.« Mit einem bitteren Lächeln starrte sie in den Qualm, der von ihrer Zigarette aufstieg, und klopfte mit einem ihrer tabakfleckigen Finger an das leere Wodkaglas.
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Die Schneeflocken draußen fielen nun dichter und begannen, sich auf die gefrorenen Hügel aus älterem, schwarz verfärbtem Matsch zu legen. Frischer Schnee puderte Straßen und geparkte Autos und verdichtete sich nach und nach zu einer weißen Decke, die im Licht der Straßenlampen und der vorbeistreifenden Autoscheinwerfer matt glänzte.

Ein jung aussehender Mann mit einer langen, ein wenig krummen Nase trat aus dem Café Karetni Dwor und schloss seinen dicken Parka. Reglos wartete er einen Moment ab, bis im Abendverkehr eine Lücke entstand, und kreuzte die Straße. Auf der anderen Seite ging er hastig ostwärts die Powarskaja entlang, wobei er sich durch ein Gewühl von Menschen drängen musste, die unter ihren auf und ab wippenden Schirmen über das Pflaster eilten.

Die meisten Passanten waren mit Einkäufen vom abendlichen Shopping in den angesagten Boutiquen und Galerien des Arbat-Viertels beladen. Der junge Mann hatte ebenfalls einen eingerollten Schirm dabei, den er lässig unter dem Arm trug.

Einige hundert Meter weiter oben an der Straße blieb er direkt neben einer schwarzen Luxuslimousine, die mit laufendem Motor am Bordstein stand, stehen und zündete sich eine Zigarette an.

Augenblicklich glitt geräuschlos das hintere Seitenfenster des Wagens herab, ohne allzu viel vom abgedunkelten Inneren freizugeben.

»Wedenskaja ist noch im Restaurant«, murmelte der junge Mann.


»Und die beiden Amerikaner sind bei ihr?«, fragte eine leise Stimme aus der Limousine.

»Ja. Ich habe einen meiner Männer dort gelassen, um ein Auge auf sie zu haben. Sobald sie Anstalten machen zu gehen, gibt er Bescheid. So wie es aussieht, kann das nicht mehr lang dauern.«

»Ist Ihr Team einsatzbereit?«

Der junge Mann nickte. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. In der Dunkelheit glomm die Spitze rot auf. »Jederzeit.«

Erich Brandt lehnte sich ein wenig vor, gerade so weit, dass das Licht der Straßenlampen die strengen Linien seines kantigen Gesichts streifte. »Gut.« Seine schiefergrauen Augen leuchteten auf. »Dann wollen wir hoffen, dass Colonel Smith und seine Freunde ihre Mahlzeit genossen haben. Schließlich wird es ihre letzte sein.«





Kapitel siebzehn

Smith hielt Fiona Devin und Elena Wedenskaja die Tür auf und folgte ihnen aus dem Café Karetni Dwor. Nach der Wärme in dem aserbaidschanischen Restaurant erschien die eisige Nachtluft besonders kalt, sie durchdrang all seine Kleidungsschichten. Er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht anfingen zu klappern, und zog, dankbar für seinen dicken Wollmantel, die Schultern hoch.

Zusammen schlenderten sie ein kurzes Stück bis zur Powarskaja, dann blieben sie in einem kleinen Kreis auf dem Bürgersteig stehen, um sich zu verabschieden. Andere Fußgänger, die auf dem Nachhauseweg waren oder noch einkaufen wollten, drängten sich an ihnen vorbei. Gelegentlich fuhren Autos vorüber, eine Reihe von leuchtenden Scheinwerfern, die unter wütendem Hupen mit knirschenden Spikes über die frischen Schneeverwehungen rumpelten.

»Das ist für Sie, Jonathan«, murmelte Dr. Wedenskaja, während sie in die Tiefen ihres Mantels griff und eine dicke Plastikmappe hervorzog. »Machen Sie guten Gebrauch von dem Material.«

Schweigend nahm Smith die Mappe an sich und öffnete sie. Sie war voller eselsohriger Medizinzeitschriften, einige auf Englisch, andere auf Russisch und Deutsch. Er blätterte die Titelseite einer mehrere Monate alten Ausgabe der Lancet um. In dem Journal steckten, säuberlich gefaltet, mehrere Blätter, die eng mit kyrillischer Maschinenschrift beschrieben waren, offensichtlich eine Auswahl der Befunde, die von der grauhaarigen russischen Wissenschaftlerin festgehalten worden waren. Mit einem schnellen, dankbaren Nicken schaute er wieder zu ihr auf. Er wusste, was sie
riskierte, indem sie ihm ihre Notizen aushändigte. »Danke. Ich werde dafür sorgen, dass sie in die richtigen Hände gelangen.«

»Gut. Mit etwas Glück können noch Leben gerettet werden.« Dr. Wedenskaja maß Fiona Devin mit einem abschätzenden Blick. »Wissen Sie noch, was Sie mir versprochen haben?«

»Natürlich«, sagte Fiona leise. »In den Artikeln, die ich schreibe, werden keine Namen genannt. Darauf können Sie sich verlassen.«

Die andere Frau nickte beifällig und lächelte herb. »Wenn das so ist, wünsche ich Ihnen sehr …«

Unvermittelt machte sie einen Schritt nach vorn, fast wäre sie gestürzt, denn ein Mann war von hinten direkt in sie hineingelaufen. Er hatte es wohl zu eilig gehabt, war mit aufgestelltem Mantelkragen und gesenktem Kopf durch das Schneetreiben gehastet. Nur indem sie nach Smiths Arm griff, konnte Elena Wedenskaja ihr Gleichgewicht halten. Ärgerlich machte sie sich frei und fuhr herum. »Sie da! Passen Sie auf, wo Sie hingehen!«

Beschämt trat der Übeltäter – ein junger Mann, mit einer leicht krummen Nase – einen großen Schritt zurück. »Iswinitje! Entschuldigen Sie!«, murmelte er. Dümmlich grinsend hob er den Schirm auf, der ihm beim Zusammenprall aus der Hand gefallen war, und ging weiter die Straße hinab, nunmehr übertrieben vorsichtig.

Dr. Wedenskaja rümpfte verächtlich die Nase. »Betrunken!«, sagte sie. »Und das so früh am Abend. Bah. Alkohol ist der Fluch unseres Landes. Selbst die Jungen vergiften sich.«

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Smith.

Den Mund immer noch ärgerlich zusammengepresst nickte sie. »Ja. Obwohl ich glaube, dass dieser Flegel mich mit seinem verdammten Schirm ins Bein gestochen hat«, antwortete sie, während sie sich den linken Oberschenkel rieb. Dann zuckte sie die Achseln. »Aber es ist nichts Ernstes.«

»Trotzdem glaube ich, dass es Zeit wird, uns zu trennen«, sagte
Fiona besorgt, während sie dem angeblich Betrunkenen mit schmalen Augen nachsah. »Wir haben, was wir wollten. Es hat keinen Sinn, hier draußen herumzustehen und noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«

Smith nickte. »Hört sich vernünftig an.« Er wandte sich wieder Dr. Wedenskaja zu und tätschelte die Mappe, die sie ihm gegeben hatte. »Hören Sie, ich werde Sie über Ihre private E-Mail auf dem Laufenden …«

Mitten im Satz brach er ab. Die Russin starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der allerhöchstes Entsetzen spiegelte. »Elena? Was ist?«, fragte er hastig. »Stimmt etwas nicht?«

Sie atmete einmal tief und schaudernd ein, dann würgte sie und rang keuchend nach Luft. Jon konnte sehen, wie ihre Halsmuskeln sich anspannten, weil sie etwas zu sagen versuchte. Die grotesk weit aufgerissenen Augen traten beinah aus den Höhlen, doch ihre Pupillen waren verengt, nur noch stecknadelkopfgroße schwarze Punkte. Und dann knickten ihre Knie ein.

Erschrocken wollte Smith ihr unter die Arme greifen.

Doch bevor er sie auffangen konnte, sackte Elena Wedenskaja wie eine Stoffpuppe in sich zusammen und stürzte auf das schneebedeckte Pflaster. Arme und Beine zuckten unkontrolliert, wild um sich schlagend wand sie sich am Boden, anscheinend in einer Reihe gespenstisch lautloser Krämpfe.

»Rufen Sie einen Notarzt! Sofort!«, rief Smith Fiona zu.

»Bin dabei.« Sie nickte kurz, zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte die 03, Moskaus Nummer für medizinische Notfälle.

Jon ging neben der gepeinigten Frau auf die Knie. Die heftigen, wilden Zuckungen ließen langsam nach und sie blieb verdreht auf dem Rücken liegen. Er legte die Plastikmappe auf den Boden, zog einen Handschuh aus und tastete mit zwei Fingern an ihrem Hals nach dem Puls. Er schlug sehr schnell und flach, flatternd, wie bei einem Vogel mit gebrochenem Flügel. Kein gutes Zeichen. Er beugte sich vor und legte sein Ohr an ihren Mund. Sie atmete nicht.


Verdammt, dachte er düster. Was zum Teufel war ihr gerade zugestoßen? Eine Herzattacke? Dem Augenschein nach unwahrscheinlich. Ein Schlaganfall oder ein Krampf? Schon eher. Eine weitere, wesentlich schrecklichere Möglichkeit kam ihm in den Sinn, doch er schüttelte den Kopf, denn er wusste, dass er weder die Zeit noch die nötigen Informationen hatte, um diese Vermutung weiterzuverfolgen. Eine handfeste Diagnose musste bis später warten. In der Zwischenzeit konnte er nur sein Bestes tun, um Elena am Leben zu halten, bis die russischen Notärzte eintrafen.

»Eins der Krankenhäuser schickt einen Rettungswagen, Colonel«, meldete Fiona Devin durch das Gemurmel schockierter Stimmen aus dem schnell wachsenden Kreis von Schaulustigen. »Aber es könnte fünf Minuten dauern, vielleicht auch länger.«

Smith nickte mit gerunzelter Stirn. Fünf Minuten. Bei den meisten medizinischen Notfällen wäre das ausreichend – sehr gut sogar. Doch unter diesen Umständen war es eine Ewigkeit.

Eilig zog er seinen Mantel aus, faltete ihn zusammen, legte ihn der älteren, grauhaarigen Frau unter die Schultern und bog ihren Kopf zurück, um die Atemwege freizumachen. Dann zog er mit einem Daumen das Kinn vor und schob ihre Zunge zur Seite. Er horchte abermals. Sie atmete immer noch nicht. Sanft drehte er ihren Kopf zur Seite und steckte ihr einen Finger in den Mund, um nach irgendeinem Hindernis, einem Schleimpfropf oder einem Essensrest zu suchen, an dem sie womöglich erstickte. Nichts.

Mit grimmigem Gesicht barg Smith Elena Wedenskajas Kopf in seinen Armen, hielt ihr mit den Fingern die Nase zu und begann mit einer schnellen Mund-zu-Mund-Beatmung, blies ihr Luft in die Lungen, sodass er sehen konnte, wie ihr Brustkorb sich hob. Ab und zu hielt er inne und legte sein Ohr an ihren Mund, um zu kontrollieren, ob die Russin wieder von allein atmete. Doch sie lag immer noch wie gelähmt da und starrte mit offenen Augen in den Himmel, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.


Jon arbeitete weiter und pumpte wieder Luft in ihre Lungen. Atme, drängte er sie stumm. Komm schon, Elena, atme. Zwei oder drei Minuten vergingen im Taumel hektischer Aktivität. In der Ferne heulte ein nahendes Martinshorn.

Unter seinen Händen verlangsamte sich Elena Wedenskajas Puls weiter, stolperte noch einige unregelmäßige Schläge lang und stockte schließlich ganz. Mein Gott. In dem zunehmend verzweifelten Versuch Elena am Leben zu halten, wechselte er zwischen Mund-zu-Mund-Beatmung und rhythmischer Herzdruckmassage. Ohne Erfolg.

Fiona kniete sich neben ihn. »Nutzt es etwas?«, fragte sie traurig, vorsichtshalber auf Russisch.

Frustriert schüttelte Smith den Kopf. »Ich glaube, sie ist tot.«

Einige der Schaulustigen, die auf Dr. Wedenskaja herunterstarrten, hatten ihn verstanden und bekreuzigten sich eilig, von rechts nach links, in der russisch-orthodoxen Art. Ein oder zwei nahmen die Mützen ab, um der toten Frau Respekt zu zollen. Manche gingen davon. Das Drama war vorüber.

»Wenn das so ist, sollten wir verschwinden, Colonel«, meinte Fiona leise. »Schwierigkeiten mit den Behörden können wir uns nicht leisten.« Sie hob die Mappe mit Wedenskajas Befunden vom Bürgersteig auf. »Nicht gerade jetzt.«

Ohne mit der Herzdruckmassage aufzuhören, schüttelte Smith den Kopf. Vom Verstand her wusste er, dass Fiona Recht hatte. Mittlerweile kam wahrscheinlich jede Hilfe zu spät. Und in die polizeiliche Untersuchung von Elenas Tod hineingezogen zu werden, würde für sie beide ein Risiko bedeuten. Schon allein weil seine John-Martin-Tarnung nicht darauf angelegt war, genauerer Betrachtung standzuhalten. Doch in erster Linie war er Arzt, nicht Agent. Er hatte die moralische Pflicht, dieser sterbenden Frau zu helfen. Solange er Luft in ihre Lungen presste und sein Bestes tat, um ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen, hatte Elena noch eine Chance – wenn auch nur eine hauchdünne.


Und dann, urplötzlich, war es sowieso zu spät, um sich davonzustehlen.

Mit heulendem Martinshorn kam ein rot-weißer Rettungswagen am Bordstein zum Stillstand. Während die Sirene verstummte, klappten die Hintertüren des Fahrzeugs auf und ein hagerer, bleicher Mann in einem zerknitterten weißen Kittel sprang heraus, die schwarze Arzttasche fest unter den Arm geklemmt. Nach ihm kletterten zwei bullige Sanitäter aus dem Auto.

Mit einer geringschätzigen Handbewegung winkte der Arzt Jon beiseite und kniete sich neben den Körper, um selbst eine hastige, beinahe oberflächliche Untersuchung vorzunehmen.

Erschöpft stand Jon auf und wischte sich den Schnee von den Knien. Er löste den Blick von Dr. Wedenskajas verdrehtem Leichnam und kämpfte das stets wiederkehrende Gefühl des Versagens und der Trauer nieder. Manche Patienten starben. Das kam vor. Doch es wurde einfach nicht leichter. Es fühlte sich immer wie eine Niederlage an.

Der bleiche Russe tastete nach ihrem Puls. Dann hockte er sich auf die Fersen und zuckte die Achseln. »Die Ärmste. Es ist längst zu spät. Ich kann nichts mehr für sie tun.« Er nickte den Sanitätern zu, die mit einer Tragbahre aus dem Rettungswagen bereitstanden. »Also los, Jungs. Bringt sie in den Wagen. Damit sie wenigstens vor den neugierigen Augen krankhafter Gaffer geschützt ist.«

Die beiden kräftigen Kerle nickten stumm und beugten sich umständlich herab, um den Leichnam aufzuladen.

Kopfschüttelnd richtete sich der Notarzt auf. Er schaute langsam in die Runde und maß die kleine, sich schnell zerstreuende Gruppe von Schaulustigen mit verächtlichem Blick. Dann heftete er den Blick auf die beiden Amerikaner. »Wer von Ihnen kann mir sagen, was mit ihr passiert ist? Hatte sie vielleicht einen Herzanfall?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Smith ausdruckslos.

»Warum nicht?«


»Sie brach ganz plötzlich zusammen, mit Krämpfen und Muskelzuckungen  – beinahe direkt nach einem anscheinend vollständigen Atemversagen«, ratterte Smith schnell die Symptome herunter, die ihm aufgefallen waren. »Auch ihre Pupillen zeigten Anzeichen extremer Kontraktion. Zunächst habe ich es mit Mund-zu-Mund-Beatmung probiert, dann, nach dem Herzstillstand, auch mit Herzdruckmassage, aber leider hat keine der Methoden irgendetwas genutzt.«

Der Arzt lüpfte eine Braue. »Gute Zusammenfassung. Ich nehme an, Sie haben eine medizinische Ausbildung, Mr. …?«

»Martin. John Martin«, erwiderte Smith steif, insgeheim hätte er sich am liebsten dafür geohrfeigt, dass er unbewusst und ganz automatisch in einen medizinischen Jargon verfallen war, der nicht zu seiner Tarnung passte. Offenbar erschütterte ihn Elena Wedenskajas schrecklicher Tod mehr, als er gedacht hatte. Er zuckte die Achseln. »Nein, keine medizinische Ausbildung. Aber ich habe eine Reihe von Erste-Hilfe-Kursen gemacht.«

»Nur Erste-Hilfe-Kurse? Tatsächlich? Dann zeigen Sie aber erstaunliche Begabung.« Der Arzt setzte ein höfliches, aber ungläubiges Lächeln auf. »Trotzdem ist es gut, dass Sie da sind.«

»Oh? Wie meinen Sie das?«, fragte Smith vorsichtig.

»Ihre Ausbildung und Ihre Beobachtungen werden mir beim Ausfüllen des Berichts über diesen tragischen Vorfall sehr nützlich sein, Mr. Martin«, sagte der andere gelassen. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Fiona Devin. »Deshalb muss ich Sie und Ihre charmante Begleiterin bitten, mit uns ins Krankenhaus zu kommen.«

Fiona runzelte die Stirn.

»Machen Sie sich keine Sorgen, es ist nur eine Formalität«, sagte der Arzt mit erhobener Hand, um jeglichen Protest im Keim zu ersticken. »Ich versichere Ihnen, dass wir Sie nicht lange belästigen werden.«

Die beiden Sanitäter hatten die tote Frau auf die Bahre geschnallt
und hoben sie an. »Achte auf ihr linkes Bein«, hörte Smith den einen barsch zum anderen sagen. »Sonst kommst du noch mit dem giftigen Zeug in Berührung.«

Giftiges Zeug? Jon gefror das Blut in den Adern. Er musste an den jungen »Betrunkenen« denken, der mit Dr. Wedenskaja zusammengestoßen war und sie »versehentlich« mit der Spitze seines eingerollten Schirms verletzt hatte. Plötzlich ergaben all die hässlichen Symptome, die er aufgezählt hatte, einen Sinn: Atemstillstand, Krämpfe, verengte Pupillen und schließlich komplettes Herzversagen.

Mein Gott, dachte er entsetzt. Man muss ihr irgendein schnellwirkendes tödliches Nervengift verabreicht haben, wahrscheinlich so etwas wie Sarin oder VX. Schon ein einziger Tropfen dieser giftigen Verbindungen konnte, auf die nackte Haut aufgebracht, zum Tode führen. Und VX oder Sarin direkt in den Blutstrom zu leiten, war sogar noch effektiver.

Unvermittelt schaute er auf und sah, dass der bleiche Arzt ihn mit einem gleichgültigen, berechnenden Gesichtsausdruck betrachtete.

Smith wich einen Schritt zurück.

Kalt lächelnd zog der Mann mit dem weißen Kittel eine kleine, kompakte Pistole aus der Tasche – eine Makarow PSM, ein russischer Nachbau der Walther PPK. Er winkelte den Arm ein wenig an und zielte direkt auf das Herz des Amerikaners. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich hoffe, Sie werden nicht versuchen, eine Dummheit zu machen, Colonel Smith. Sonst bin ich gezwungen, Sie und die reizende Ms. Devin umzubringen. Und das wäre jammerschade, nicht wahr?«

Wütend auf sich selbst, weil er die Warnzeichen, die auf diesen Hinterhalt hingedeutet hatten, nicht erkannt hatte, schnitt Smith eine Grimasse.

Der andere Mann war knapp außerhalb seiner Reichweite. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Fahrer des Rettungswagens,
ebenso bullig und kaltschnäuzig wie die anderen, aus der Führerkabine geklettert war. Dieser Mann stand nun dicht hinter Fiona Devin und drückte ihr eine Pistole in den Rücken.

Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, entweder aus Wut oder Angst oder einer Mischung aus beidem.

Smith zwang sich, ganz ruhig stehenzubleiben. Demonstrativ zeigte er seine offenen, leeren Hände. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er knapp.

»Eine vernünftige Entscheidung, Colonel«, meinte der Arzt beifällig. »Niemand hat etwas davon, wenn Sie sinnlos den Helden spielen.«

Die beiden Sanitäter schoben Elena Wedenskajas verhüllten Leichnam unsanft hinten ins Auto. Dann drehten sie sich um und warteten auf weitere Befehle.

»Bitte, steigen Sie ein«, sagte der bleiche Mann leise. »Ms. Devin zuerst.«

Wie betäubt kletterte Fiona in den Rettungswagen. Die Bahre nahm den Platz in der Mitte ein, ansonsten gab es nur zwei schmale Bänke, an jeder Seite eine. Sie wählte die linke Bank und rutschte bis zum Ende durch. Nach ihr zwängte sich einer der bulligen Sanitäter ins Auto. Schwerfällig und umständlich ließ er sich auf der gegenüberliegenden Bank nieder, dann zog er eine Pistole, um sie in Schach zu halten.

»Und jetzt Sie, Colonel.« Mit einem Kopfnicken deutete der Notarzt ins Wageninnere. »Setzen Sie sich neben Ms. Devin. Aber achten Sie darauf, dass wir stets Ihre Hände sehen können. Sonst wird Dmitri nervös, fürchte ich, und dann sind Sie am Ende leider genauso tot wie die arme Frau Dr. Wedenskaja hier.«

Nach wie vor wütend auf sich selbst gehorchte Jon. Er rutschte auf der Bank zu Fiona hin. Mit einem undeutbaren Ausdruck in den blaugrünen Augen sah sie ihn an. Die Mappe mit Wedenskajas Aufzeichnungen hielt sie noch in der Hand.

»Nicht sprechen«, brummte der Sanitäter in stark akzentuiertem
Englisch und unterstrich seine Forderung mit einer eindeutigen Bewegung seiner Pistole.

Fiona zuckte kurz mit den Achseln und wandte wortlos den Blick ab.

Smith grämte sich innerlich. An ihrer misslichen Lage war hauptsächlich er Schuld. Wenn er sein sinnloses Bemühen, Elena Wedenskajas Leben zu retten, früher abgebrochen hätte, wäre es ihnen vielleicht gelungen, der Falle zu entkommen, ehe sie zuschnappte.

Der hagere, bleiche Doktor quetschte sich als Letzter in den engen Innenraum und nahm den beiden Amerikanern gegenüber Platz, eingeklemmt hockte er neben seinem viel größeren Kollegen. Mit einem kleinen, zynischen Lächeln richtete er seine Pistole auf Jons Brust.

Der zweite Sanitäter und der bullige, kaltschnäuzige Fahrer knallten die Türen zu und schlossen die vier im Innern ein.

Gleich darauf setzte sich der Rettungswagen in Bewegung und fädelte sich in den Verkehr ein. Martinshorn und Blaulicht sprangen wieder an und bahnten ihnen einen Weg durch den leichten Abendverkehr. Langsam machte der Rettungswagen eine breite Kehrtwende, offensichtlich wollte er auf die wesentlich stärker befahrene Sadowaja-Ringstraße.

Smith spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er musste irgendeinen Weg finden, aus diesem fahrbaren Gefängnis zu entkommen  – und zwar bald. Über das Schicksal, das sie erwartete, falls ihm das misslang, machte er sich keine Illusionen. Wo immer man sie auch hinbrachte, einmal dort angekommen, waren er und Fiona Devin so gut wie tot.





Kapitel achtzehn

Der große Mann mit den schlohweißen Haaren, der ein Stück weiter unten an der Powarskaja über das Steuer seines kastenförmigen dunkelblauen Niva 4x4 Geländewagens gebeugt saß, fluchte leise, als er sah, dass die beiden Amerikaner ohne große Umstände hinten in den Rettungswagen verfrachtet wurden. Er biss die Zähne zusammen.

Seufzend vergewisserte er sich, dass sein Sicherheitsgurt fest eingehakt war, dann betätigte er den Zündschlüssel. Gab es Schutzheilige für Verrückte? Wenn dem so war, hoffte er inständig, dass sie wohlwollend auf ihn heruntersahen, denn er hatte einfach nicht mehr genug Zeit, sich etwas Vernünftiges auszudenken.

Dröhnend sprang der kräftige Motor des Niva an. Unverzüglich legte der Mann den Gang ein, trat aufs Gaspedal, fädelte sich in den Verkehr ein und nahm den Rettungswagen aufs Korn, der soeben auf der Powarskaja wendete.
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Stocksteif hockte Smith im Innern des Wagens und behielt die Pistole im Auge, die auf ihn gerichtet war. Seine Gedanken überschlugen sich, in wilder Folge fasste und verwarf er wüste Pläne, wie sie ihren Entführern entkommen konnten. Leider schien jeder Plan, der ihm einfiel, nur dazu zu taugen, sie früher statt später ins Jenseits zu befördern.

Plötzlich schrie der Fahrer erschrocken auf. Jon spürte, wie Fiona die Muskeln anspannte.


In der Nähe röhrte ein Motor, der immer lauter wurde. Bremsen kreischten durchdringend. Autos und Lastwagen hupten warnend. Und dann erhielt Smith einen enormen Stoß. Mit voller Wucht knallte ein Fahrzeug in die Seite des Rettungswagens. Der Zusammenprall schleuderte Jon von der Bank und er stürzte nach vorn, über Wedenskajas Leiche. Die anderen um ihn herum schrien entsetzt auf.

Sie schlitterten über die Straße, begleitet vom markerschütternden Kreischen reißenden Metalls und dem Klirren splitternder Fensterscheiben brach der Wagen unkontrolliert aus. Erste-Hilfe-Koffer und andere medizinische Hilfsmittel fielen aus den Schränken.

Der scharfe, stechende Gestank auslaufenden Benzins und der beißende Geruch von zerfetztem, überhitztem Gummi erfüllten den engen Innenraum.

Der Rettungswagen krachte gegen eine alte, rostige Wolga-Limousine, die am Straßenrand geparkt war, und kam dann schaukelnd zum Stillstand, in einem seltsam schrägen Winkel, mit den zerfetzten Vorderreifen auf dem Bordstein. Der durchdringende Lärm erstarb.

Smith schaute sich um.

Der erste unerwartete Zusammenstoß hatte den Arzt nach hinten geschleudert, sodass sein Kopf hart gegen die metallene Innenwand geprallt war. Er wirkte benommen. Kleine Rinnsale aus Blut tropften an seinem hageren, blassen Gesicht herab. Doch seine Makarow PSM hielt er noch in der Hand.

Hastig stemmte Jon sich auf die Knie.

Der Arzt riss die Augen auf. Zähnefletschend hob er die Pistole. Seine Finger krümmten sich um den Abzug, zogen ihn bereits durch.

Da schlug Smith zu, die Kante seiner rechten Hand traf den Lauf der Makarow genau in dem Moment, in dem sie losging. Aus nächster Nähe war der Knall ohrenbetäubend. In einem Funkenring
durchschlug die kleinkalibrige 5,45mm-Kugel den Fahrzeugboden, klatschte dumpf auf der Straße auf und prallte dann ab.

Im gleichen Augenblick rammte Jon dem Mann seine Faust ins Gesicht.

Der Hieb ließ den Schädel des russischen Arztes mit unglaublicher Wucht erneut gegen die Wand knallen. Noch mehr Blut spritzte auf das Metall. Der weißbekittelte Mann stöhnte vor Schmerz. Er verdrehte die Augen und fiel halb ohnmächtig vornüber. Mit einem dumpfen Geräusch landete die kleine Pistole auf der Bank neben ihm.

Smith schnappte sie sich und erstarrte.

Der bullige Sanitäter hatte Fiona durch einen einzigen Schlag mit der Rückseite seiner Pranke zu Boden geschickt. Sie lag zusammengesunken zu seinen Füßen, der rote Abdruck seiner Hand zeichnete sich deutlich sichtbar auf ihrer bleichen Wange ab. Der Sanitäter blickte Jon über den Lauf seiner Pistole an, einer 9mm-Makarow, die direkt auf sein Gesicht zielte.

Urplötzlich sprang Fiona erstaunlich behände auf die Füße.

Im Hochkommen zog sie ein schmales Springmesser mit schwarzem Griff aus einem ihrer eleganten Lederstiefel. Ein Druck auf den Knopf am Heft ließ die zehn Zentimeter lange, gefährlich funkelnde Edelstahlklinge hervorschnellen. Kaltblütig stieß sie dem Riesen das Messer in den Hals. Die lange, schmale Klinge drang tief ein und durchtrennte mit einem einzigen kräftigen Schnitt die Luftröhre und eine der Halsschlagadern.

Entgeistert ließ der russische Sanitäter seine Pistole fallen und drückte die Hände auf die schreckliche Wunde. Durch den Rettungswagen schossen leuchtend rote Blutfontänen, die zunächst noch mit jedem Herzschlag wild pulsierten, dann aber mit schwindender Lebenskraft rasch abebbten. Die Hände immer noch auf die klaffende Wunde in seinem Hals gepresst sackte der sterbende Mann langsam zur Seite. Auf dem Boden neben Elena Wedenskajas verhülltem Leichnam brach er zusammen. Zwischen seinen Fingern
trat kein Blut mehr hervor. Er erbebte einmal und lag schließlich still.

Mit kreideweißem Gesicht wischte Fiona ihr Messer eilig an der Jacke des Toten ab. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie die Klinge zurückzog und es wieder im Stiefel verstaute.

»Sie haben bisher noch nie töten müssen?«, fragte Smith leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln. »Aber darüber denke ich später nach … vorausgesetzt natürlich, dass es ein Später für uns gibt.«

Jon nickte. Der Doktor und einer der Sanitäter waren erledigt, doch sie hatten es noch mit mindestens zwei weiteren Gegnern zu tun. »Können Sie mit einer Pistole umgehen?«

»Durchaus.«

Smith nahm die Waffe des Sanitäters und reichte Fiona die kleinere Makarow PSM. Schnell kontrollierte er die 9mm-Pistole und vergewisserte sich, dass sie entsichert und geladen war. Fiona folgte seinem Beispiel.

Jemand klopfte laut an die verschlossenen Hintertüren. »Fiona?« , rief eine tiefe Stimme von draußen. »Hier ist Oleg. Seid ihr verletzt?«

Die Makarow im Anschlag fuhr Jon feuerbereit herum. Fiona aber legte ihm sanft die Hand auf den Arm und drückte die Waffe herunter. »Nicht schießen«, sagte sie leise. »Das ist ein Freund.« Dann rief sie: »Nein, wir sind in Ordnung. Und frei.«

»Was ist mit den anderen? Denen, die euch mitgenommen haben?«

»Die sind außer Gefecht«, erwiderte Fiona knapp. »Einer für immer. Der andere lebt noch, aber er dürfte später ziemliche Kopfschmerzen haben.«

»Sehr gut!« Die Türen wurden aufgerissen. Ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit einem dichten Schopf schlohweißer Haare stand vor ihnen. In der einen Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Mit der anderen winkte er sie aus dem
Auto. »Kommt! Schnell! Wir haben nicht viel Zeit, bis die Polizei kommt.«

Smith starrte sein Gegenüber ungläubig an. Das hochmütige, hakennasige Profil, das gut auf eine alte römische Münze gepasst hätte, war unverkennbar. »Kirow. Ich will verdammt sein«, sagte er leise. »Generalmajor Oleg Kirow vom russischen Geheimdienst.«

»Das war einmal, Herr Doktor.« Kirow zuckte die kräftigen Schultern. »Ich bin in Pension, auf die Weide geschickt, wie ihr Amerikaner sagt«, sagte er trocken. »Die Männer im Kreml sind zu dem Schluss gekommen, dass ich ihrem Vorhaben, die alte Ordnung wiederherzustellen, nicht loyal genug gegenüberstehe.«

Jon nickte knapp. Vor einigen Jahren hatte er eng mit dem großen, breitschultrigen FSB-Offizier zusammengearbeitet, bei der verzweifelten Suche nach einem Behälter voller tödlicher Pockenviren, der aus den Forschungszentren für das russische Biowaffenprogramm gestohlen worden war. Seither hatte er sich oft gefragt, wie es Kirow, der eng mit den politischen Reformern des Landes verbunden war, unter der Herrschaft Dudarews und seiner Clique wohl erging.

Nun wusste er es.

»Für Höflichkeiten und Lebensläufe ist später noch Zeit«, unterbrach Fiona. »Wir sollten besser gehen.« Sie deutete auf die Straße. »Im Moment erregen wir zu viel Aufmerksamkeit.«

»Stimmt«, sagte Kirow nach einem kurzen Blick über die Schulter. Autos, die scharf gebremst hatten, um nicht in den von ihm verursachten Unfall verwickelt zu werden, standen quer über die ganze Straße verstreut. Einige der Fahrer kletterten aus ihren abgewürgten Fahrzeugen, um einen Blick auf die zerbeulten Unfallwagen zu werfen. Andere Leute, die den Krach gehört hatten, strömten aus den umliegenden Wohnhäusern, Restaurants und Cafés. Einige der Schaulustigen sprachen aufgeregt in ihre Handys, wahrscheinlich riefen sie Polizei und Rettungswagen.

Kirow richtete seinen Blick wieder auf die beiden Amerikaner.
»Haben Sie das, was Sie wollten? Die Notizen, die Dr. Wedenskaja Ihnen gebracht hat?«

»Die sind hier«, sagte Fiona, indem sie behutsam die blutbespritzte Plastikmappe barg, die beim Zusammenprall zu Boden gefallen war.

Grimmig wandte Smith sich dem benommenen weißbekittelten Mann zu, der in einer Ecke des Rettungswagens kauerte. Der Doktor stöhnte leise, offenbar war er dabei, das Bewusstsein wiederzuerlangen. »Lasst uns diesen Halunken mitnehmen. Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen. Etwa, woher zum Teufel er meinen Klarnamen und meinen Rang kannte.«

Der ehemalige FSB-Offizier nickte. »Eine exzellente Frage. Außerdem wäre es interessant, den Namen seines Auftraggebers zu erfahren oder das Ziel eurer Reise.«

Zusammen zerrten er und Smith den bleichen Mann auf die Straße. Gerinnendes Blut verklebte das spärliche Haar am Hinterkopf des Verletzten. Er hielt die Augen halb geschlossen und konnte offensichtlich nicht richtig sehen. Also nahmen sie ihn in die Mitte und trugen ihn halb um den Rettungswagen herum. Fiona ging neben ihnen, den wachsamen Blick stets auf die kleine, aber anwachsende Menge von Schaulustigen gerichtet, die von dem vermeintlichen schweren Unfall angelockt wurden.

Jon pfiff leise durch die Zähne. Die Kollision hatte die gesamte Vorderseite des Rettungswagens eingedrückt, übrig war nur ein Gewirr aus verbogenem Stahl und zerbrochenem Glas. Die beiden Männer im Fahrerhaus saßen angeschnallt und aufrecht in ihren Sitzen. Ihre Waffen hielten sie noch in der Hand. Sie waren aus nächster Nähe erschossen worden.

Jon schaute Kirow an. »Ihr Werk, nehme ich an?«

Der andere Mann nickte düster. »Bedauerlich, aber notwendig. Für halbe Sachen hatte ich keine Zeit.« Er deutete auf einen dunkelblauen Niva, der quer zum Wrack des Rettungswagens auf der Straße stand. »Kommt. Unser Wagen wartet.«


Smith musterte den kleinen Geländewagen und registrierte den eingedrückten Kühlergrill, die zerbeulte Haube und die kaputten Scheinwerfer. Er lüpfte eine Braue. »Glauben Sie, dieses Stück Schrott ist noch in der Lage zu fahren?«

»Das wollen wir hoffen, Jon«, erwiderte Kirow mit einem betrübten Lächeln. »Sonst müssen wir uns auf einen sehr langen, kalten und aufsehenerregenden Spaziergang gefasst machen.«

Der Russe stellte den benommenen Gefangenen an den Niva und klappte die Hintertür auf. »Helfen Sie mir, ihn reinzukriegen. Ms. Devin wird sich vorn neben mich setzen. Sie gehen nach hinten und halten unseren Gast mit der Waffe in Schach. Achten Sie darauf, dass er auf dem Boden liegenbleibt, damit niemand ihn sieht.«

Smith nickte und wandte sich dem benommenen Notarzt zu. »Rein mit dir, Junge«, knurrte er, indem er den taumelnden Doktor mit dem Lauf der Makarow zur offenen Tür drängte.

Klatsch.

Der Kopf des Gefangenen zerplatzte, zerfetzt von einem Hochgeschwindigkeitsprojektil. Blut und Knochenspäne spritzten auf die Polster des Niva und der Tote glitt langsam am Wagen entlang zu Boden.

»Runter! In Deckung!«, brüllte Smith und warf sich genau in der Sekunde auf den schneebedeckten Asphalt, in der eine weitere Gewehrkugel das Fenster direkt über seinem Kopf zertrümmerte. Glasscherben und Splitter flogen ihm um den Kopf und prasselten neben ihm auf die Straße.

Kirow und Fiona rannten in Deckung und warfen sich flach hinter den kastenförmigen russischen Geländewagen.

Durch das plötzliche Gewehrfeuer in Panik versetzt, flohen die Menschen, die von dem Unfall angezogen worden waren, in alle Richtungen wie eine Herde aufgeschreckter Gänse. Einige duckten sich hinter die Autos, die an der Straße geparkt waren. Andere hasteten zurück in die umliegenden Häuser.


Smith befand sich auf der falschen, ungeschützten Seite von Kirows Auto, er rollte sich nach rechts, um hinter dem zerstörten Rettungswagen Schutz zu suchen. Ein drittes 7,62mm-Projektil klatschte nur eine Armlänge von ihm entfernt auf die Straße. Es ließ Asphaltstücke aufspritzen und zischte dann, laut summend wie eine böswillige, tödliche Wespe, an seinem Ohr vorbei.

Keuchend vor Angst und Anstrengung warf Jon sich zur Seite und ließ sich schnell weiterrollen. Als er es bis zum Wrack des Rettungswagens geschafft hatte, blieb er liegen. Ein viertes Projektil bohrte sich durch das verbogene Metall und wurde vom Stahlrahmen des Autos abgelenkt, während Funken und winzige, halb geschmolzene Metallfetzen auf ihn hinabregneten. Smith zuckte zusammen und streifte sie ab.

Rasch erwog er die Chancen, die sie hatten. Was war zu tun? Solange sie hinter den Autos in Deckung blieben, waren sie relativ sicher vor dem unsichtbaren Scharfschützen. Aber auch festgenagelt, unfähig, sich zu bewegen oder effektiv zurückzuschlagen, und er konnte bereits aus verschiedenen Richtungen Martinshörner kommen hören.

Er schüttelte den Kopf. Liegenzubleiben und auf die Moskauer Polizei zu warten, war keine Option, nicht mit Elena Wedenskajas Befunden in der Hand und vier toten feindlichen Agenten um sie herum. Er packte seine 9mm-Makarow fester und bereitete sich innerlich darauf vor, dahin zurückzurennen, wo Kirow und Fiona Deckung gefunden hatten.
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Einhundertundfünfzig Meter weiter oben an der Powarskaja ging Erich Brandt neben der offenen Tür seiner schwarzen Mercedes-Limousine in die Knie. Ein anderer Mann lag lang ausgestreckt auf der Straße und spähte durch das Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs, einer Dragunow SVD mit langem Lauf.


»Alle haben eine gute Deckung«, sagte der Schütze kühl. »Immerhin ist es mir gelungen, Sorokin zu treffen.«

Brandt zog die Stirn kraus. Der »Doktor«, ein ehemaliger KGB-Offizier namens Michail Sorokin, war einer seiner zuverlässigsten Agenten gewesen, ein kaltblütiger, professioneller Killer, der nie einen Auftrag verpatzt hatte. Bis zu diesem Tag jedenfalls. Dann zuckte er die Achseln und verdrängte den Anflug von Bedauern. Obwohl es ihn geärgert hatte, dass er Sorokins Erschießung anordnen musste, war ihm keine Wahl geblieben. Er wollte es nicht riskieren, einen seiner Agenten lebend in die Hände des Feindes fallen zu lassen. »Können Sie die Amerikaner aus der Deckung treiben?«

Der andere Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nicht in ein paar Minuten.« Er zuckte die Achseln. »Falls sie auf die Straße kommen, erwische ich sie, aber was ich nicht sehe, kann ich auch nicht treffen.«

Brandt nickte knapp.

Der Scharfschütze nahm das Auge vom Zielfernrohr und sah seinen Chef an. »Warten wir, bis die Milizija sie verhaftet? In ein paar Minuten werden die ersten Streifenwagen da sein.«

Brandt überlegte. Dank Alexei Iwanow besaß er offizielle Ausweise, die der Überprüfung durch die örtliche Polizei standhalten würden. Falls die Milizija jemanden festnahm, konnte er die Polizisten vermutlich dazu bringen, ihm die Beute zu überlassen. Doch wie die Sache auch ausging, der mürrische, misstrauische Leiter der 13. Abteilung würde erfahren, dass man ihn belogen hatte und dass zumindest ein amerikanischer Geheimagent bereits damit beschäftigt war, die HYDRA-Sicherheitslücke in Moskau näher zu untersuchen.

Er schnitt eine Grimasse. In dem Fall wäre es weit besser, den russischen Agentenführer mit einem fait accompli konfrontieren zu können, also Smith, Fiona Devin und ihren unbekannten Komplizen notfalls tot, besser aber lebend und gefangen zu präsentieren.
Er schaute hinab auf den Scharfschützen, der geduldig auf Anweisungen wartete. »Wir werden sie am Rückzug hindern«, beschloss er. »Legen Sie ihr Fluchtfahrzeug lahm.«

Der andere Mann nickte bedächtig. »Das ist einfach, Herr Brandt.«

Er legte das rechte Auge wieder an das Zielfernrohr, visierte das neue Ziel an und zog den Abzug durch. Das SVD-Gewehr ruhte sanft an der Schulter des Scharfschützen und jagte ein weiteres Projektil heraus, ohne dass der lange, gut ausbalancierte Lauf sichtbar hochschlug.
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Smith ging in die Hocke und spurtete mit Höchstgeschwindigkeit über das schmale Stück ungedeckte Straße zwischen dem Rettungswagen und Kirows allradgetriebenem SUV. Wieder peitschte ein Schuss. Aus vollem Lauf hechtete er nach vorn, rollte sich über die Schulter ab und kam geduckt hinter der zerbeulten Front des Niva wieder hoch. Die Makarow hielt er beidhändig im Anschlag, bereit, sofort zu feuern, falls irgendein Ziel in Reichweite sein sollte.

»Sehr akrobatisch, Herr Doktor«, begrüßte Kirow ihn spöttisch. Der weißhaarige Russe und Fiona Devin lagen einige Meter entfernt flach auf dem Bauch. »Ich beneide Sie um Ihren jugendlichen Schwung.«

Smith zwang sich zurückzugrinsen, obwohl sein Pulsschlag das Blut in seinen Ohren rauschen ließ. Der Scharfschütze, der sie aufs Korn genommen hatte, machte seine Sache verdammt gut. Und er war nahe genug, um beinahe jede Stelle, die er sich aussuchte, mit absoluter Präzision zu treffen.

Plötzlich schwankte der Geländewagen, er war von einem weiteren 7,62mm-Projektil getroffen worden. Es schlug in den Motorraum ein, prallte am Block ab und trat durch die zerknautschte Haube wieder aus. Innerhalb von Sekunden hatte der Schütze
auf ein neues Ziel angelegt und feuerte wieder, diesmal schoss er eine Kugel in den Tank des Niva. Benzin strömte aus dem Loch im Metall und ergoss sich immer schneller auf die Straße. Das nächste Projektil traf das Armaturenbrett, zerstörte die Anzeigen und zerriss die Verkabelung.

Der Schütze zerstörte den Niva, begriff Smith mit einem Mal – methodisch pumpte er Kugeln in jedes wichtige Teil und System. »Sie wollen sichergehen, dass wir nicht abhauen können«, sagte er grimmig zu den anderen. »Man will uns hier festhalten, damit die Milizija uns erwischt.«

Fiona nickte. Sie biss sich auf die Lippen. »Hat einer von euch eine gute Idee?«

»Wir gehen«, sagte Kirow nur. »Und zwar sofort.«

Ungläubig starrte Fiona ihn an. »Und wie bitte? Was genau sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte sie. »In ein oder zwei Minuten wird es hier auf der Straße von Polizisten nur so wimmeln. Zu Fuß kommen wir keine zwei Blocks weit. Und die nächste Metrostation ist mindestens einen Kilometer entfernt.«

»Wir leihen uns ein Auto«, erwiderte Kirow, beinahe genüsslich. »Sieh doch. Wir haben freie Auswahl.«

Smith und Fiona blickten sich um. Der Russe hatte Recht. Mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge stand auf der Straße verteilt, von den entsetzten Besitzern im Stich gelassen, als die Schießerei begann. Die meisten waren so überstürzt geflüchtet, dass die Schlüssel noch im Zündschloss steckten. Bei manchen lief sogar der Motor.

Jon nickte rasch. »Gute Idee.« Er sah über die Schulter zu Kirow. »Aber wir brauchen eine Ablenkung, irgendetwas Spektakuläres. Sonst wird dieser Scharfschütze da draußen uns einen nach dem anderen abknallen, ehe wir auch nur zehn Meter weit gekommen sind.«

Der Niva erbebte von Neuem, ein weiteres Hochgeschwindigkeitsgeschoss hatte seinen Tank getroffen. Der ekelhaft süße Benzingestank
wurde stärker. Unter dem Fahrzeug schlängelte sich auslaufender Treibstoff hervor, der nach und nach den schmutzigen Schnee rund um die Reifen zum Schmelzen brachte.

»Stimmt«, bestätigte Kirow. Damit langte er seelenruhig in seine Manteltasche und zog ein Briefchen Streichhölzer hervor. Kaltlächelnd fletschte er die Zähne. »Glücklicherweise haben wir die Mittel für so eine Ablenkung zur Hand.«

Er zündete ein Streichholz an und benutzte es, um das gesamte Heftchen anzustecken. Schnell warf der ehemalige FSB-Offizier das brennende Streichholzheftchen unter den Niva, mitten in die größte Benzinlache.

Mit einem leisen Zischen begannen Flammen zu züngeln. Grellweiß loderten sie auf und ließen die vielen Liter Benzin, die sich noch im durchlöcherten Tank befanden, Feuer fangen. Sekunden später war das ganze hintere Ende des dunkelblauen Niva ein einziger riesiger Feuerball.
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Von seiner Position weiter oben an der Straße konnte Brandt sehen, wie die Flammen plötzlich aus dem Niva schlugen und sich rasch ausbreiteten, bis das ganze Auto brannte. Aus der Feuersäule stieg schwarzer Qualm empor. »Ausgezeichnete Arbeit, Fadajew«, lobte er seinen Scharfschützen.

Smith und die anderen saßen in der Falle. Mit etwas Glück trieb das Feuer sie aus der Deckung, direkt in die Fänge des lauernden Schützen. Wenn nicht, beraubte der Verlust ihres Fluchtwagens die Amerikaner wenigstens jeder Chance, der anrückenden Polizei zu entgehen.

Doch dann, als die Rauchwolke wuchs, verging Brandt das Lächeln. Häuser und ganze Straßenabschnitte hinter dem brennenden Geländewagen wurden vom Rauch verhüllt und waren nicht mehr einzusehen. Der vom Feuer geschaffene Vorhang verbarg die
Flüchtigen vor ihren Blicken. »Können Sie noch etwas anvisieren?« , fragte er.

»Negativ. Der Rauch ist zu dick«, erwiderte der ausgestreckt daliegende Schütze. Er nahm das Auge vom Zielfernrohr an seinem Gewehr und schaute auf. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Brandt hörte, dass die Martinshörner lauter wurden. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Die Russen würden gleich da sein. Schließlich blaffte er: »Wir überlassen sie der Milizija und holen sie ab, sobald sie in Gewahrsam sind. Zu Fuß kommen Smith und seine Freunde nicht weit.«
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Smith drückte sich hinter dem hell lodernden Geländewagen flach auf den Boden. So nah an den Flammen konnte er spüren, wie die Hitze sein Gesicht versengte. Der beißende Rauch aus dem Feuerinferno ließ seine Augen tränen. Er atmete flach und bemühte sich, nicht allzu viel von den ätzenden Dämpfen in die Lunge zu saugen. Als die Rauchwolke über die Straße waberte, verringerte sich die Sichtweite um sie herum auf nur wenige Meter. Er schaute zu Kirow und Fiona hinüber.

Der Russe nickte befriedigt. »Gehen wir.«

Auf der Stelle drehten sie sich um und liefen davon. Kirow führte sie zu einem kleinen zweitürigen Wagen, einem schäbigen, eierschalenfarbenen Moskwitsch, der ganz offensichtlich schon einige Unfälle und harte Winter überstanden hatte. Er war motorisiert wie ein Rasenmäher und die alte Maschine stotterte noch vor sich hin, denn der Fahrer hatte den Wagen im Leerlauf stehen lassen.

Jon nickte beifällig; er war zufrieden mit der Wahl des Russen. Von all den Autos, die verlassen auf der Straße standen, war der Moskwitsch der billigste, farbloseste und unauffälligste. Auf Moskaus Straßen fuhren zehntausende davon herum. Selbst wenn jemand sie am Steuer dieses kleinen Wagens entdeckte, würde es der
Polizei sehr schwer fallen, ihn zwischen all den anderen herauszupicken.

Fiona kletterte auf den schmalen Rücksitz, während Smith und Kirow vorn Platz nahmen, der ältere Mann auf dem Fahrersitz. Krachend legte der Russe den Rückwärtsgang ein, setzte zurück und riss das Steuer hart herum. Der Moskwitsch wendete in einem Halbkreis.

Mit absichtlich gemäßigtem Tempo, deutlich unterhalb der angegebenen Höchstgeschwindigkeit, fuhr Kirow nach Osten.

»Oleg«, sagte Fiona plötzlich warnend. Sie beugte sich vor und deutete über die kräftige Schulter des Russen hinweg durch die schmutzige Windschutzscheibe nach draußen. Blinkende Blaulichter kamen in Sicht und näherten sich in hohem Tempo auf der Gegenfahrbahn. »Wir bekommen Besuch.«

Die ersten Polizeiautos trafen an dem Ort ein, von dem ein Unfall und eine Schießerei gemeldet worden waren.

Kirow nickte ungerührt. »Das sehe ich.« Er kurbelte am Lenkrad und bog umgehend in eine schmalere Seitenstraße ein. Ein kleines Stück fuhr er noch weiter, dann hielt er am Bordstein, direkt vor der Botschaft der Mongolei. Auf der anderen Straßenseite, in einem eleganten Gebäude aus dem 19. Jahrhundert, war die litauische Botschaft untergebracht. Der ehemalige FSB-Offizier griff nach unten und schaltete die Scheinwerfer des kleinen Autos ab. Den Motor ließ er laufen.

Smith drehte sich auf seinem engen Sitz um und verrenkte sich den Hals, um durch die winzige Heckscheibe des Moskwitsch spähen zu können.

Sekunden später raste der erste Polizeiwagen an der kleinen Seitenstraße vorbei; ohne das Tempo zu drosseln jagte er westwärts die Powarskaja entlang.

Hinter ihm kamen noch mehr, mit heulendem Martinshorn flitzte ein Auto nach dem anderen vorüber.

Alle atmeten erleichtert aus. Langsam griff Kirow nach unten
und legte den Gang ein. Dann fuhr er los und steuerte den Moskwitsch nach Süden, tiefer in den Arbat-Distrikt hinein.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Smith leise.

Der Ältere zuckte die Achseln. »Zuerst suchen wir uns einen Platz, an dem wir dieses gestohlene Auto so unauffällig wie möglich loswerden können. Und dann finden wir einen Unterschlupf für Sie und Ms. Devin.«

»Und danach?«

»Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, um Sie beide schnellstmöglich aus Russland hinauszuschaffen«, erwiderte Kirow ausdruckslos. »Nach dem, was heute Nacht geschehen ist, wird der Kreml den gesamten Sicherheitsapparat mobilisieren, um Sie zu jagen.«

»Wir werden nicht gehen, Oleg«, sagte Fiona Devin nachdrücklich. »Noch nicht, jedenfalls.«

»Fiona!«, protestierte Kirow. »Sei doch nicht dumm! Was glaubst du, was du erreichst, wenn du in Moskau in bleibst?«

»Ich weiß es noch nicht«, entgegnete sie störrisch. »Aber ich weiß, dass wir immer noch einen Auftrag zu erledigen haben. Und solange das so ist, werde ich nicht den Schwanz einziehen und verschwinden.«

Fiona hielt die blutbespritzte Mappe hoch. »Die Verbrecher da hinten haben Elena Wedenskaja ermordet, um sie daran zu hindern, uns diese medizinischen Befunde zu übergeben. Richtig?«

Beide Männer nickten zustimmend.

»Na, also«, sagte die dunkelhaarige Frau grimmig. »So wie ich es sehe, heißt das, dass Colonel Smith und ich unser Bestes tun sollten, um herauszufinden, was sie uns verraten können.«




Teil drei







Kapitel neunzehn




Berlin

Das Bundeskriminalamt (BKA) ist das deutsche Gegenstück zum amerikanischen FBI. Wie beim FBI sind mehrere tausend Polizeibeamte und forensische Experten damit beschäftigt, die Polizeien der sechzehn deutschen Bundesländer zu unterstützen und zu koordinieren. Und wie das FBI ist auch das BKA dafür verantwortlich, eine breite Palette von schwerwiegenden Verbrechen zu untersuchen, unter anderem internationalen Waffen- und Drogenhandel, Geldwäsche und Terrorismus.

Das Amt befand sich mitten in einer weitreichenden Umstrukturierung. Ein Großteil des Personals und der Einrichtungen wurde schrittweise nach Berlin verlegt, mit dem vorhersehbaren Ergebnis, dass ein gewisses Maß an Chaos und Verwirrung herrschte, solange die Einheiten sich auf die ungewohnten Büros in der Stadt verteilten.

Der Staatsschutz – zuständig für die Untersuchung schwerer politischer Verbrechen, die eine Bedrohung für die Bundesrepublik darstellen – war keine Ausnahme. Seine Angestellten und Beamten in Berlin arbeiteten nun in einem fünfstöckigen Gebäude im Nikolaiviertel, einem labyrinthischen Ensemble aus geschäftigen Straßen, Alleen, Restaurants und kleinen Museen an den mauergesäumten Ufern der Spree. Das Haus selbst war eine Rekonstruktion eines mittelalterlichen Gebäudes, das einst Händler und Handwerker beherbergte.

Im Foyer, hinter einer langen Empfangstheke, hatte Otto
Fromm an der Rezeption Platz genommen, um die lange, öde Nachtschicht anzutreten. Die Boulevardzeitung, die er mitgebracht hatte, um sich die Zeit zu vertreiben, langweilte ihn schon und er gähnte.

In jungen Jahren, direkt nach der Berufsschule, hatte er als einfacher uniformierter Wachmann beim BKA angefangen und sich eingebildet, eines Tages aufgrund seiner Verdienste zum Sicherheitschef befördert zu werden. Zwanzig Jahre später war er beruflich immer noch nicht vorangekommen, obwohl er inzwischen wesentlich mehr verdiente und sechs Wochen bezahlten Urlaub bekam.

Die Eingangstür öffnete sich und ließ einen Schwall klare, kalte Luft herein.

Fromm schaute von seiner Zeitung auf. Eine groß gewachsene, langbeinige junge Frau mit modisch kurz geschnittenem, beinahe stachligem, rostrotem Haar, gerader Nase, energischem Kinn und auffallenden, tiefblauen Augen kam durch das Foyer direkt auf seinen Schalter zu. Sie knöpfte ihren langen Wintermantel auf und enthüllte eine schlanke Figur mit kleinen, aber festen Brüsten, was seinen Puls in die Höhe schnellen ließ.

Angesichts einer derart attraktiven Frau begannen Fromms Augen zu leuchten, insbesondere da sie an ihrer linken Hand keinen Ehering trug. Die letzte Freundin, mit der er zusammengelebt hatte, hatte ihn schon vor sechs Monaten vor die Tür gesetzt, und nun drängten ihn seine Saufkumpane »wieder auf die Jagd zu gehen«. Unwillkürlich setzte er sich gerader hin und strich das widerspenstige, schütter werdende Haar glatt. »Ja, Fräulein?«, fragte er höflich. »Kann ich Ihnen helfen?«

Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie ihm ihren BKA-Ausweis. »Sicher können Sie das. Mein Name ist Vogel. Petra Vogel. Ich arbeite in der Abteilung für Informationstechnik in Wiesbaden.« Schwungvoll legte sie ihren ledernen Aktenkoffer auf die Theke, klappte den Deckel hoch und ließ ihn eine Reihe von CD-ROMs
sehen, die in verschiedenen Fächern steckten. »Ich bin hier, um ein neues Software-Programm für Ihr örtliches Netzwerk zu installieren.«

Unfähig, seine Verwirrung zu verbergen, sah Fromm zu ihr auf. »Jetzt? Aber es sind schon fast alle nach Hause gegangen.«

»Darum geht es ja gerade«, erklärte die junge Frau freundlich lächelnd. »Wenn ich die Nachrüstung durchführe, muss ich womöglich Teile des Systems für ein oder zwei Stunden abschalten. Um diese Zeit wird niemand ernstlich gestört oder verliert allzu viel wertvolle Computerzeit.«

»Trotzdem brauchen Sie dafür eine offizielle Erlaubnis«, murmelte Fromm, während er hastig in den Papieren kramte, die auf seinem Tisch lagen. »Und ich finde keine Genehmigung für diese Installation. Hier ist nichts vermerkt. Außerdem ist Herr Zentner, unser IT-Spezialist, die nächsten drei Wochen in Urlaub. Irgendwo am Strand in Thailand, glaube ich.«

»Schön für ihn«, sagte die Frau mit dem rostroten Haar mit einem Anflug von Neid in der Stimme. »Ich wünschte, ich könnte auch Sonne und Meer genießen.« Sie seufzte. »Schauen Sie, ich weiß nicht, warum Sie nicht die richtigen Unterlagen haben. Da muss irgendjemand irgendwo geschlampt haben. Wiesbaden sollte gestern eigentlich alles hergefaxt haben.«

Sie wühlte in einer Innentasche ihres Aktenkoffers herum und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor. »Hier ist meine Kopie. Sehen Sie?«

Nervös auf der Unterlippe kauend erhob sich der Wachmann von seinem Stuhl. Schnell überflog er die Kopie, die sie ihm gereicht hatte. Es war eine Anweisung an die Computerspezialistin Petra Vogel – auf offiziellem Briefpapier gedruckt und unterschrieben vom Leiter der Abteilung für Informationstechnik –, die Software der BKA-Büros im Nikolaiviertel auf den neuesten Stand zu bringen.

Als ihm eine Ungereimtheit auffiel, erhellte sich Fromms Miene.
»Da haben wir das Problem!«, sagte er, indem er auf die Telefonnummer oben im Dokument zeigte. »Es wurde an die falsche Adresse geschickt. Unsere Faxnummer endet mit 46 46. Aber Ihr Büro in Wiesbaden hat es stattdessen an die 46 47 geschickt. Wahrscheinlich ist es bei einer Bäckerei oder einem Blumenladen oder einem anderen Laden in der Nachbarschaft gelandet.«

Die junge Frau beugte sich vor, um das Dokument genauer zu betrachten, und brachte ihr Gesicht sehr nah an seines heran. Fromm schluckte schwer, plötzlich fühlte er sich, als würden Hemdkragen und Krawatte ihn ersticken. Der frische, saubere Blumenduft ihres Parfums stieg ihm in die Nase.

»Unglaublich«, murmelte sie. »Sie haben es verpatzt. Und um diese Zeit ist das Büro in Wiesbaden geschlossen, bis morgen früh.« Sie seufzte. »Was soll ich denn jetzt machen? In mein Hotel zurückgehen, die Beine hochlegen und darauf warten, dass die dusselige Sekretärin des Direktors das Durcheinander, das sie angerichtet hat, wieder ins Reine bringt?«

Fromm zuckte hilflos die Achseln. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich wüsste nicht, was Sie sonst tun könnten.«

Die Frau mit den rostroten Haaren stöhnte enttäuscht. »Schade.« Sie zog einen kleinen Schmollmund und machte Anstalten, ihren Koffer wieder zuzuklappen. »Wissen Sie, ich wollte diesen Auftrag gern heute Abend erledigen, damit ich morgen einen Tag frei nehmen kann, um etwas mehr von Berlin zu sehen.«

Fromm bemerkte etwas, was er für einen gewissen Unterton hielt. Er räusperte sich. »Haben Sie hier Freunde? Oder vielleicht Familie?«

»Nein, nichts von beidem.« Unter ihren langen, halb gesenkten Wimpern hervor sah sie ihn vielsagend an. »Ich hatte gehofft, hier einen Freund zu finden. Jemanden, der sich in Berlin gut auskennt. Jemanden, der mich herumführen könnte … mich vielleicht sogar in die aufregendsten neuen Clubs mitnehmen würde.« Dann seufzte sie. »Aber ich schätze, stattdessen werde ich hier hocken
und versuchen, den Auftrag zu Ende zu bringen, ehe mein Zug fährt …«

»Nein, nein, Fräulein«, sagte Fromm mit erstickter Stimme. »Das wird nicht nötig sein.« Er hielt ihren Erlaubnisschein hoch. »Schauen Sie, es ist doch ganz leicht. Ich mache jetzt hiervon eine Kopie für unsere Unterlagen. Dann tun wir einfach so, als wäre die Genehmigung, wie vorgesehen, per Fax eingetroffen. Und Sie können loslegen und Ihre Arbeit noch heute Abend beenden, wie geplant.«

»Das würden Sie für mich tun? Die Vorschriften umgehen, meine ich«, fragte die junge Frau.

»Aber ja«, erwiderte Fromm angeberisch und plusterte sich auf. »Natürlich. Ich bin der diensthabende Sicherheitschef. Also ist das kein Problem. Ganz und gar nicht.«

»Das wäre wunderbar«, flötete sie, und dabei strahlte sie ihn auf eine Art an, die ihn nervös schlucken ließ.
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Zwanzig Minuten später stand die Frau, die sich Petra Vogel nannte, auf einem Treppenabsatz im menschenleeren fünften Stock des Gebäudes und beobachtete Fromm, wie er schwerfällig die Haupttreppe ins Erdgeschoss hinunterstapfte.

Sobald er außer Sichtweite war, rümpfte CIA-Agentin Randi Russell verächtlich die Nase. »Ein echter Trottel«, murmelte sie. »Aber ein Geschenk für mich.«

Dann holte sie tief Luft und konzentrierte sich auf den riskanten Einsatz, der vor ihr lag. Nun, da sie mit den Waffen der Frau die Festung gestürmt hatte, war es an der Zeit, in den Bergfried einzudringen. Sie steckte die Hand in die Manteltasche und zog ein Paar hautenge Chirurgenhandschuhe hervor.

Nachdem sie die Handschuhe übergestreift hatte, drehte sie sich um und betrat den Raum, den der übereifrige Otto Fromm für sie
aufgeschlossen hatte. Sie trug einige Dietriche bei sich, die ihr ebenfalls Zutritt verschafft hätten, doch glücklicherweise hatte sie die Werkzeuge nicht benötigt. Selbst die feinsten Dietriche hinterließen im Schloss Spuren, die bei näherer Betrachtung entdeckt werden konnten. Die gesamte Operation hing jedoch davon ab, dass sie das Gebäude im Nikolaiviertel betrat und verließ, ohne dass eine Verbindung zwischen der CIA und dem seltsamen und unerklärlichen Verhalten der angeblichen Petra Vogel hergestellt werden konnte.

Randi schloss die Tür hinter sich und ließ den Blick aufmerksam durch den Raum schweifen. An den Wänden standen summend und leise klickend, durch einen Wirrwarr von Kabeln verbunden, verschiedene kompakte elektronische Geräte – leistungsfähige Server, eine modulare Netzverteilerstation und Router. Dies war das Herzstück des Staatsschutz-Netzwerks. Alle Arbeitsplätze, Drucker und Computer im Haus waren über die Hardware in diesem einen Raum verbunden. Außerdem hatte jedes Büro von hier aus schnellen und sicheren Zugriff auf System, Daten und Archive des Hauptcomputers der BKA-Zentrale in Wiesbaden.

Randi nickte zufrieden. Genau dies war ihr Ziel gewesen. Da Karl Zentner, der IT-Spezialist der Abteilung, einen mehrwöchigen Urlaub in Thailand verbrachte, war nicht damit zu rechnen, dass irgendjemand in Berlin sich eingehender mit dem Computernetzwerk beschäftigte, für dessen Funktionieren er verantwortlich war. Derweil hatte sie – dank ihres gefälschten Ausweises, der getürkten Papiere und Fromms aufgeblasener Männlichkeit – die Möglichkeit, einige gründliche Nachforschungen anzustellen.

Randi blickte auf die Uhr. Ihr blieb maximal eine Stunde, bis der kahl werdende BKA-Wachmann die nächste Kaffeepause machte und heraufkam, um ihr nachzustellen. Höchste Zeit, an die Arbeit zu gehen. Zielsicher steuerte sie auf einen Arbeitsplatz in der Zimmerecke zu. Eine ganze Sammlung von zerfledderten Software- und Hardware-Bedienungsanleitungen voller gelber Haftzettelchen
deutete daraufhin, dass Zentner einen Großteil seiner Zeit dort verbrachte. Sie zog den nächsten Drehstuhl heran und klappte ihren Aktenkoffer auf.

Drei der sechs CD-ROMs in dem Koffer enthielten lizensierte Versionen der Datenverwaltungsprogramme, die auch das BKA benutzte. Zwei waren leer. Auf der sechsten befand sich etwas völlig anderes, eine hoch spezialisierte und extrem fortgeschrittene Software, die von der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der CIA vorbereitet worden war.

Leise vor sich hin summend drückte Randi auf die Leertaste und weckte den Flachbildschirm aus seinem Schlummer. Eine Seite mit dem BKA-Logo – dem stilisierten Deutschen Bundesadler – erschien und hieß sie im örtlichen Netzwerk des Staatsschutzes willkommen. Sie schob die CD-ROM mit der speziellen Software in das passende Laufwerk. Leise sirrend lud der Computer die Informationen von der Scheibe auf die Festplatte. Die Startseite verschwand.

Beinahe eine Minute lang hielt Randi gespannt den Atem an. Unvermittelt erschien auf dem leeren Bildschirm vor ihr folgende Nachricht: DOWNLOAD BEENDET. SYSTEM BEREIT.

Ihre Schultermuskeln verkrampften sich. Sie kniff die Augen zusammen. Nun würde sie herausfinden, ob die Programmierer der CIA mehr wert waren, als die miesen Gehälter und Pensionen, die man ihnen zahlte. Falls nicht, würde das, was sie vorhatte, von Berlin bis Wiesbaden und zurück einen Computersicherheitsalarm auf allerhöchster Ebene auslösen.

Hochkonzentriert beugte Randi sich vor und tippte sorgfältig den entscheidenden Befehl ein: AKTIVIERE JANUS.

JANUS, benannt nach dem römischen Gott des Anfangs und des Endes, der Tore und Türen, war ein streng geheimes Programm, das die CIA-Experten entwickelt hatten, um unter Umgehung der Sicherheitsvorkehrungen und Alarmsysteme heimlich in ein Computernetzwerk einzudringen. Sobald es die Schutzwälle
durchbrochen hatte, würde es alle Benutzerprofile und Passwörter im System finden, erfassen und entschlüsseln. Und dann, indem es ihr erlaubte, sich unter dem Namen eines beliebigen BKA-Mitarbeiters anzumelden – egal ob kleiner Angestellter oder Chef –, sollte die JANUS-Software es Randi ermöglichen, jeden Ordner im geheimsten Archiv des BKA einzusehen.

Theoretisch zumindest.

In der Praxis wurde das Programm ihres Wissens zum ersten Mal erprobt. Falls der JANUS-Code irgendwelche Fehler aufwies, würde Randi Russell es bald auf die harte Tour erfahren.

Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, während der Computer nur leise surrte, klickte und piepste. JANUS war dabei, sich im gesamten BKA-Computersystem auszubreiten, zuerst wühlte es sich durch die Server und Arbeitsplätze im Haus, dann griff es über auf den Rest von Berlin, auf Bonn und die Zentrale in Wiesbaden.

Randi widerstand dem Drang, aufzustehen und ihrer nervösen Anspannung Luft zu machen, indem sie durch den Raum tigerte. Obwohl sie einsah, dass sie sich in diesem Fall auf das Fachwissen der CIA-Techniker verlassen musste, hasste sie dieses Abhängigkeitsgefühl.

Ihr eigenes Schicksal nicht selbst bestimmen zu können, hatte ihr noch nie gefallen, und dieses Charakteristikum war nicht zu verbergen. Das ging aus mehreren Vermerken in ihrer Personalakte hervor, in der die Bürokraten der Firma besorgt zu Protokoll gaben, dass sie nicht nur dazu neige, die »einsame Jägerin« zu spielen, sondern auch bereit sei, Vorschriften und Regeln zu missachten, wann immer es ihr nötig erscheine.

Auf dem Monitor leuchtete eine neue Nachricht auf: SCHUTZ-WÄLLE ÜBERWUNDEN. ALLE DATEN ZUGÄNGLICH. KEIN ALARM AUSGELÖST.

Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung lehnte Randi sich zurück und spürte, wie sich ihre Schultern und ihr Nacken langsam entspannten. Sie war in das BKA-System eingedrungen. Dann
beugte sie sich wieder vor und konzentrierte sich auf den nächsten wichtigen Schritt dieser Operation. Ihre Finger flogen über die Tastatur und erteilten JANUS die nächsten Befehle. Sie wies das Programm an, jeden einzelnen Bericht, jedes Dossier und jedes Stück Information aufzutreiben, in dem der Name Wulf Renke vorkam.

Wieder musste sie warten, während JANUS sein Teufelswerk verrichtete, die geforderten Passwörter den verschiedenen Geheimhaltungsstufen zuordnete, und danach abertausende archivierter Files durchstöberte, bei denen es sich teilweise noch um digitalisierte Kopien von Papieren handelte, die dreißig Jahre alt sein konnten. Die Überschriften der gefundenen Dokumente begannen zeilenweise auf dem Bildschirm aufzuleuchten und rollten immer schneller nach oben weg. Die meisten Akten stammten vom BKA selbst, doch bei manchen handelte es sich anscheinend um geheime Unterlagen der ostdeutschen Regierung, die nach der deutschen Wiedervereinigung dazugekommen waren.

Randi wartete, bis die unglaublich lange Liste endete, und gab dann einen weiteren Befehl ein: ALLES AUF CD KOPIEREN. JANUS zwang den BKA-Computer dieser Anweisung Folge zu leisten und geflissentlich jedes Dokument, das mit Renke zu tun hatte, auf den beiden leeren CD-ROMs zu speichern, die sie nacheinander einschob. Nachdem das erledigt war, löschte sie das CIA-Spionageprogramm mit einem letzten Befehl aus dem System, wodurch die auffälligsten Spuren ihres Eingriffs getilgt wurden.

Als die BKA-Startseite wieder auf Zentners Monitor erschien, stand Randi auf, steckte die verschiedenen CDs in ihren Koffer und ging zur Tür. Sobald sie aus dem Haus war, konnte sie sich in einen sicheren Unterschlupf der Firma zurückziehen und ihre Verkleidung ablegen. Die männermordende Computerspezialistin Petra Vogel würde von der Bildfläche verschwinden, sehr zum Verdruss des bedauernswerten Otto Fromm.


Danach würde Randi die CD-ROMs zum Berliner Büro der CIA bringen, wo Nachrichtenspezialisten sie nach Ungereimtheiten und allen Hinweisen darauf durchforsten würden, wie Wulf Renke es geschafft hatte, der Verhaftung durch die deutschen Behörden zu entgehen.
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Eine Stunde später begann ein kleines Unterprogramm, das ganz tief in der BKA-Software versteckt war, seine regelmäßige tägliche Abfrage bestimmter markierter Files, um sie auf eventuelle Manipulationen oder unerwartete Zugriffe zu untersuchen. Beinahe augenblicklich entdeckte es erhebliche Unregelmäßigkeiten und fing an, sie zu dokumentieren. Die gesammelten Informationen aktivierten einen vorher ungenutzten Codeabschnitt innerhalb des versteckten Unterprogramms und lösten einen dringlichen Alarm aus, der an einen PC außerhalb des offiziellen BKA-Netzwerks gemailt wurde.

Von dort wurde die verschlüsselte E-Mail nach Osten geschickt und durch eine Reihe von Internet-Servern gejagt, ehe sie ihren endgültigen Bestimmungsort erreichte – die Büros der Brandt-Gruppe in Moskau.
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Gerhard Lange studierte den automatisch erstellten Bericht mit stummer Sorge. Er kräuselte die dünnen Lippen und überlegte, was diese Informationen bedeuteten. Nachdem sie bei dem Versuch, Smith und Fiona Devin festzunehmen, kläglich gescheitert waren, erschien die neueste Wendung der Dinge an diesem Abend höchst beunruhigend.

Der ehemalige Stasi-Offizier griff nach seinem Telefon und wählte Brandts Handynummer.

»Ja?«, meldete Brandt sich mürrisch gleich beim ersten Läuten. »Was gibt es?«


»Jemand schnüffelt in den Renke-Akten herum«, warnte Lange ihn leise.

»Wer?«

Lange seufzte. »Das ist schwer zu sagen. Die Spyware, die wir in das BKA-Computersystem eingebaut haben, meldet, dass mehrere hundert verschiedene Dokumente, die mit Professor Wulf Renke zu tun haben, vor Kurzem von über zwanzig verschiedenen Nutzern aufgerufen wurden, einschließlich des Direktors selbst, und das alles innerhalb von zehn Minuten. Darüber hinaus wurden all diese Dokumente vom selben Arbeitsplatz angefordert, und zwar dem des Systemadministrators des Berliner Netzwerks.«

Für einen Augenblick blieb es auf der anderen Seite still. Dann knurrte Brandt: »Das ist unmöglich.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte Lange leise zu.

»Sie halten es sicher für ein Werk der Amerikaner?«, konstatierte Brandt.

»Das erscheint mir am wahrscheinlichsten«, bestätigte Lange. »CIA und NSA dürften beide über die notwendige technische Ausrüstung verfügen, um so tief in die BKA-Archive einzudringen.«

»Und die Amerikaner haben ein Motiv«, bemerkte Brandt, der nun bedächtig und zögerlich sprach.

Lange nickte. »Ja. Vorausgesetzt man akzeptiert die Möglichkeit, dass die Sicherheit von HYDRA viel mehr Lücken aufweist, als wir zunächst angenommen haben.«

»Es sieht ganz danach aus«, stieß Brandt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann können wir nur hoffen, dass die neueste Nachricht den Russen entgeht.«

Seine nächsten Worte wählte Lange mit Bedacht. »Falls die Amerikaner tatsächlich in Renkes Vergangenheit herumschnüffeln, könnten sie unseren geheimen Informanten und Mitarbeitern bei der deutschen Regierung auf die Spur kommen …«

»Ich weiß genau, was sie entdecken könnten«, unterbrach Brandt. »Hören Sie mir gut zu, Gerhard. Ich möchte, dass Sie ein
Killerkommando zusammenstellen und nach Berlin fliegen. Noch heute Nacht, wenn möglich.«

»Und wie lauten meine Befehle?«

»Sie und Ihr Team werden diese Sicherheitslücke finden und schließen«, sagte Brandt eisig. »Koste es, was es wolle.«


Kapitel zwanzig




Washington, D. C.

Das Hay-Adams Hotel am Lafayette Square, direkt gegenüber des Weißen Hauses, ist eine der Sehenswürdigkeiten von Washington. Seit beinahe achtzig Jahren verkehrte die Elite Amerikas – darunter mächtige Politiker, hohe Regierungsbeamte, Topangestellte des Weißen Hauses, berühmte Schauspieler und wohlhabende Geschäftsleute  – in den wunderschön eingerichteten privaten und öffentlichen Räumlichkeiten.

Das vornehmste Restaurant des Hotels, der Lafayette Room, war berühmt für seine preisgekrönte Küche und seine erstklassige Weinkarte. Seit ungefähr einem Jahr versammelte sich dort auch eine Gruppe von Spitzenpolitikern aus Repräsentantenhaus und Senat, die in den Ausschüssen zur Überwachung der Geheimdienste und der Streitkräfte saßen. Einmal in der Woche trafen sie sich im Lafayette Room zu einem »Arbeitsessen« mit wichtigen Analytikern und Ratgebern des Pentagon, der CIA und des Außenministeriums. Diese regelmäßigen Zusammenkünfte boten ihnen die Gelegenheit, Informationen auszutauschen, politische Kontroversen zu besprechen und gelegentliche persönliche Differenzen beizulegen, und zwar in einem freundlichen, kollegialen Rahmen, der wenig mit dem üblichen politischen Gerangel im Kapitol zu tun hatte.

In der makellosen Küche des Restaurants war einer der neuesten Souschefs, ein rumänischer Immigrant namens Dragos Bratianu, damit beschäftigt, Zuckererbsen, Spargel und junge grüne
Bohnen in eine große, flache Schale zu legen und mit mehreren Löffeln frisch gehacktem Schnittlauch und Estragon zu bestreuen. Er legte letzte Hand an diesen speziellen Salat, der von einem der angesehensten Mitarbeiter des Außenministeriums bestellt worden war, einem Experten für die russische Außenpolitik.

Bratianu riskierte einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Die anderen Männer und Frauen, die sich in weißen Schürzen in der Küche drängten, waren allesamt davon in Anspruch genommen, die Speisen für die zahlreichen Gäste zuzubereiten, die wochentags in der Mittagspause kamen. Niemand achtete auf ihn. Das war seine Chance.

Mit vor Aufregung trockenem Mund langte der kleine, stämmige Mann mit der rechten Hand in die Schürzentasche und zog eine unscheinbare, durchsichtige Glasampulle hervor. Mit einer schnellen, entschlossenen Handbewegung öffnete er die Ampulle und schüttete die klare, farblose Flüssigkeit über den Salat, den er soeben angerichtet hatte. Danach träufelte er frisches Walnussöl-Dressing in die Schale, vermengte die Zutaten, damit die Aromen sich verbanden, und schlug schließlich an eine Glocke.

Das Läuten rief eine Kellnerin auf den Plan. »Ja, Chef?«

»Ihr Salade de Printemps für Tisch fünf«, erklärte Bratianu ausdruckslos.

Ohne ein Wort stellte sie die Salatschale auf ihr Silbertablett, nahm das Tablett und eilte durch die Schwingtüren in den eleganten Speisesaal. Der rumänische Souschef atmete erleichtert auf, als er sie verschwinden sah. Gerade hatte er weitere zwanzigtausend amerikanische Dollar verdient – steuerfreies Geld, das auf seinem privaten Bankkonto in Panama eingehen würde, sobald er seinem Führungsoffizier den neuesten Erfolg meldete. Unterdessen war eine neue tödliche HYDRA-Variante unterwegs zu ihrem Opfer.




Moskau

Der Wodootwodnyj-Kanal führt in einem großen Bogen von Ost nach West, ehe er knapp einen Kilometer südlich des Kreml wieder auf die Moskwa stößt. Der Kanal bildet die nördliche Grenze des Samoskworetsche-Viertels, das eine wachsende Zahl von Ausländern beherbergt, meist europäische und amerikanische Geschäftsleute mit ihren Familien. Das südliche Ufer des zugefrorenen Kanals säumen hellgelbe drei- und vierstöckige Gebäude. Einst als luxuriöse Stadthäuser gebaut, waren sie schon vor langer Zeit in kleinere Wohnungen unterteilt worden.

In einer dieser Wohnungen stand Lieutenant Colonel Jonathan Smith und sah aus dem Wohnzimmerfenster. Es war sehr spät, beinahe Mitternacht, und die dunklen Straßen draußen waren fast vollständig leer. Ein blauweißes Polizeiauto fuhr langsam vorbei und bog dann nach links auf eine Brücke ab, die in Richtung Kreml führte. Die roten Rücklichter verschwanden in der pechschwarzen Winternacht. Er wandte sich vom Fenster ab, ließ die schweren Vorhänge wieder zufallen und schaute Kirow fragend an. »Sind Sie überzeugt, dass diese Wohnung sicher ist?«

Der Russe zuckte die Achseln. »Absolut sicher? Nein, das kann ich nicht versprechen. Aber sie ist zweifellos der sicherste Unterschlupf, den ich in so kurzer Zeit auftreiben konnte.« Er lächelte. »Der Vermieter ist ein alter Freund von mir, ein Mann, der mir einiges schuldet – sein Leben und seine Freiheit zum Beispiel. Aber das Beste ist, dass die meisten anderen Mieter Firmenangestellte sind, die nur für die Dauer ihres Jobs hier wohnen, sodass Sie und Fiona zumindest nicht als Fremde auffallen.«

Smith nickte. Kirow hatte Recht. In einer so dicht bevölkerten Stadt wie Moskau wurden Nachbarn schnell misstrauisch, wenn sie etwas Ungewöhnliches bemerkten, und es war davon auszugehen, dass Fremde den Behörden gemeldet wurden. Doch wenn die anderen Bewohner des Mietshauses selbst erst kürzlich eingezogen
waren, erregten er und Fiona wahrscheinlich keine unerwünschte Aufmerksamkeit. »Und wie lange können wir bleiben ohne Ihnen oder Ihrem Vermieterfreund zu viele Umstände zu bereiten?«

»Bestimmt ein oder zwei Tage«, erwiderte Kirow. »Vielleicht auch länger. Danach sollte man besser eine andere Unterkunft suchen  – womöglich außerhalb der Stadt.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Fiona leise. Bleich und erschöpft von dem blutigen Kampf im Rettungswagen saß sie auf dem Sofa und musterte die beiden Männer. Elena Wedenskajas Aufzeichnungen lagen vor ihr auf dem Couchtisch ausgebreitet, neben einem Notizblock, den sie und Smith benutzt hatten, um eine grobe Übersetzung des darin benutzten obskuren medizinischen Fachjargons niederzuschreiben. Diese Arbeit hatten sie unterbrochen, als der weißhaarige Russe von dem kurzen Ausflug zurückgekehrt war, bei dem er Essen, Toilettenartikel und ein paar andere notwendige Dinge erstanden hatte. Mit dem Kauf neuer Kleidung mussten sie bis zum nächsten Tag warten.

»Mit mir?« Kirow schüttelte den Kopf. »Mir droht keine echte Gefahr. Ich bin ziemlich sicher, dass die Männer, die hinter dir und Jon her waren, mein Gesicht nicht richtig zu sehen bekommen haben.« Sein Blick war ausdruckslos. »Zumindest keiner von denen, die noch leben.«

»Und was ist mit dem Geländewagen, den wir stehen lassen mussten? Können sie ihn zu dir zurückverfolgen?«

»Nein«, antwortete Kirow beruhigend. »Ich habe den Niva bar bezahlt, durch mehrere Strohmänner. Über die Registrierung wird mich niemand finden.«

»Trotzdem gibt es noch ein Problem«, unterbrach Smith.

Kirow lüpfte eine Braue. »Ja?«

»Wir beide haben früher zusammengearbeitet, hier und in Washington, während der Kassandra-Krise um die Pockenviren«, gab Jon zu bedenken. »Und diese Leute, wer immer sie sind, kennen meinen Namen und zumindest einen Teil meiner Biographie.
Vielleicht fangen sie an, unangenehme Fragen nach Oleg Kirow zu stellen, dem ehemaligen General beim Föderalen Sicherheitsdienst.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich«, sagte der Russe gelassen und ließ in einem kurzen, sarkastischen Lächeln die Zähne aufblitzen.« Bevor ich den FSB verlassen habe, habe ich dafür gesorgt, dass bestimmte streng geheime Akten … verschwanden. Ich kann Ihnen versichern, dass niemand, der die Unterlagen in der Zentrale am Lubjanka-Platz durchsucht, irgendeinen Hinweis darauf findet, dass ich jemals etwas mit dem berüchtigten Colonel Smith zu tun gehabt habe.« Er zuckte die breiten Schultern. »Erinnern Sie sich, selbst damals waren die Details unserer kurzfristigen Zusammenarbeit nur sehr wenigen bekannt.«

Smith nickte bestätigend.

Plötzlich merkte er, wie unglaublich müde er war. Er ging quer durchs Zimmer und ließ sich in einen alten, abgewetzten Sessel fallen, der Fiona gegenüberstand. Das Adrenalin, das während ihrer Flucht durch sein Blut gekreist war, wurde langsam abgebaut, und er fühlte sich erschöpft und schwach. Es tat gut, sich einmal hinzusetzen, wenn auch nur für kurze Zeit. Er richtete den Blick wieder auf den Russen. »Okay, Sie sind also im Moment nicht in Gefahr. Das ist eine Erleichterung, und zwar eine große. Trotzdem wüsste ich gern genauer, welche Rolle Sie in dieser ganzen Angelegenheit spielen.« Er lächelte müde. »Nicht, dass ich mich beschweren wollte, Gott bewahre – schließlich haben Sie uns in letzter Sekunde gerettet. Ich bin nur neugierig und frage mich, wie Sie zufällig gerade zur rechten Zeit auftauchen konnten. Noch dazu bewaffnet und praktischerweise in einem nicht zurückverfolgbaren Wagen.«

»Fiona hat mich gebeten, ihr während des Treffens mit Dr. Wedenskaja den Rücken freizuhalten«, erwiderte der Russe leise. »Und den Wunsch habe ich ihr gern erfüllt.«

»Oleg leitet ein private Sicherheitsfirma, die hauptsächlich Unternehmen
berät, die in Moskau Geschäfte machen möchten«, erklärte Fiona Devin. Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme und dem knappen Entkommen leuchtete in ihren Augen wieder so etwas wie Heiterkeit auf. »Doch er hat auch noch ganz andere Kunden.«

»Einschließlich Ihres mysteriösen Mr. Klein«, warf Kirow gelassen ein. Dann bedachte er Jon mit einem breiten Grinsen. »Also sind wir wieder Kollegen.«

Jon nickte bedächtig, während er die verschiedenen Informationen zusammenfügte. Der pensionierte russische Offizier gehörte zu Fiona Devins handverlesenem Team, zur Moskauer Covert-One-Zelle. Ruhestand hin oder her, man konnte wetten, dass Kirow auf jeder Ebene der russischen Regierung immer noch zuverlässige Freunde und vertrauenswürdige Kollegen hatte. Kein Wunder, dass Fiona so überzeugt gewesen war, die Liste der potentiellen Quellen schnell abarbeiten zu können. Und kein Wunder, dass sie die Bereinigung von Elena Wedenskajas FSB-Akte hatte zusichern können. Wie viele andere Akten mochte Kirow bearbeitet haben, ehe er sich vom Dudarew-Regime vor die Tür setzen ließ?

Jon musterte Kirow einige Augenblicke schweigend und fragte sich, wie er es mit sich vereinbarte, nach einem Leben als hochrangiger treuer Offizier der russischen Armee und der Nachrichtendienste für einen amerikanischen Geheimdienst zu arbeiten. Wenn verschiedene Interessen in Konflikt gerieten, wurde es oft schwierig. Selbst die besten Männer brachen unter dem Druck zusammen, wenn sie sich zwischen einem abstrakten Ideal und den engeren Banden des Blutes und des Nationalstolzes entscheiden mussten. Ohne darüber nachzudenken, wie Kirow darauf reagieren mochte, sprach er seine Gedanken laut aus.

»Ich bin nach wie vor ein russischer Patriot, Herr Doktor«, konterte Kirow. Seine Kinnmuskeln spannten sich sichtlich. »Doch ich bin kein blinder oder unvernünftiger Patriot. Dudarew und seine
Anhänger führen mein Vaterland wieder in die Dunkelheit zurück, auf dem altbekannten Pfad der Tyrannei, der uns nichts als Unglück bescheren wird. Solange das so ist und solange die wahren Interessen meines Landes nicht geschädigt werden, sehe ich nichts Falsches darin, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Ihnen in dieser Angelegenheit behilflich zu sein.« Er sah den Amerikaner unverwandt an, und als er wieder das Wort ergriff, hatte seine Stimme eine gewisse Schärfe. »In der Vergangenheit haben wir Seite an Seite gekämpft, Jon, und zusammen Blut vergossen. Und nun bitte ich Sie, mir noch einmal zu vertrauen. Ist das zu viel verlangt, nach allem, was ich schon für Sie getan habe – und für Ms. Devin?«

»Nein, das ist es nicht«, gestand Smith, dem plötzlich klar wurde, dass er dem Russen zu nahe getreten war. Er erhob sich, damit er Kirow direkt in die Augen sehen konnte. »Es tut mir leid, Oleg«, sagte er leise und streckte ihm seine Hand entgegen. »Es war falsch von mir, Ihre Ehre und Integrität anzuzweifeln.«

»An Ihrer Stelle hätte ich dieselben Fragen gestellt«, räumte der Russe ein. »Bei dem Spiel, das wir Agenten spielen, gehören Verdächtigungen und Zweifel einfach dazu.«

Sichtlich verlegen drückten die beiden Männer sich die Hand.

»Da Sie mit Oleg nun übereingekommen sind, dass ihr beide loyale, edle und vertrauenswürdige Tugendbolzen seid, könnten Sie mir eventuell helfen, mit Dr. Wedenskajas Aufzeichnungen fertig zu werden?«, wandte Fiona sich an Smith, ohne ein amüsiertes Lächeln unterdrücken zu können. Sie deutete auf die Papiere, die auf dem Couchtisch verstreut lagen. »Mein Russisch ist sehr gut. Aber diese hochgestochene medizinische Terminologie ist mir nahezu unbekannt. Wenn Sie mir nicht erklären können, was all diese Ausdrücke bedeuten, werde ich beim Versuch, dieses Material in verständliches Englisch zu übersetzen, nicht sehr weit kommen.«

Smith grinste sie reumütig an, er wusste, dass sie Recht hatte mit ihrer Beschwerde. Noch ein wenig rot vor Scham setzte er sich wieder auf das Sofa und nahm die nächsten Befunde zur
Hand. »Schießen Sie los, Ms. Devin«, sagte er. »Mein Wissen steht Ihnen zur Verfügung.«

Mit kaum unterdrücktem Kichern verschwand Kirow in der winzigen Küche des Appartements, um die Einkäufe zu verstauen. Er steckte den Kopf nur noch einmal kurz durch die Tür, um zu fragen, ob er etwas Tee machen solle, damit ihnen das Wachbleiben leichter fiel. Smith und Fiona waren einverstanden. Als Kirow den Tee fertig hatte, setzte er sich zu ihnen, dann kämpften sie sich gemeinsam durch kleine, dichte Reihen kyrillischer Maschinenschrift und versuchten, den verschiedenen Kürzeln und dem medizinischen Kauderwelsch, das Dr. Wedenskaja und die anderen Ärzte ihres Teams benutzt hatten, einen Sinn abzugewinnen.

Diese eintönige, mühevolle Arbeit dauerte Stunden, bis weit in den frühen Morgen hinein. Obwohl schwer zu entziffern und gelegentlich rätselhaft, waren Dr. Wedenskajas Aufzeichnungen bemerkenswert gründlich. Sie hatte jede nur denkbare Einzelheit der ersten vier Todesfälle berücksichtigt – Name, Alter, Geschlecht, sozioökonomischer Status, besondere körperliche und geistige Fähigkeiten. Außerdem gab es detaillierte Beobachtungen über den Verlauf dieser rätselhaften Krankheit bei jeder einzelnen Person, vom Moment der Aufnahme ins Krankenhaus bis zum Augenblick des Ablebens. Jedes Testergebnis und jeder Autopsiebericht war beigefügt, mit allen relevanten Daten, die aus vielen verschiedenen Blickwinkeln betrachtet und immer wieder neu bewertet worden waren.

Schließlich ließ Smith sich mit einem enttäuschten Seufzer in die Kissen sinken. Seine geröteten Augen fühlten sich an, als hätte man sie mit Sandpapier bearbeitet, Nacken und Schulter waren so verspannt, dass sie bereits bei der kleinsten Bewegung schmerzten.

»Nun, was denken Sie?«, fragte Fiona sanft.

»Das wir des Rätsels Lösung nicht einen Schritt nähergekommen sind«, sagte er brüsk. »Diese Aufzeichnungen bestätigen im
Wesentlichen das, was Petrenko mir erzählt hat, bevor er starb. Die Opfer waren nicht miteinander bekannt. Sie lebten in weit voneinander entfernten Vierteln von Moskau oder am Stadtrand. Sie hatten keine gemeinsamen Freunde oder Bekannte. Verdammt, anscheinend ähneln sich nicht einmal die Lebens- und Arbeitsumstände. Ich finde hier absolut nichts, was als natürlicher Vektor für diese Krankheit gedient haben könnte.«

»Als Vektor?«

»Mit Vektor meint man den Überträger einer bestimmten Krankheit  – egal ob Mensch, Tier oder Mikroorganismus«, erklärte Smith.

Kirow musterte ihn aufmerksam. »Und das ist wichtig?«

Smith nickte. »Es könnte sehr wichtig sein, denn es legt die Vermutung nahe, dass diese Krankheit ihren Ursprung nicht in der Natur hat. Also könnte das, was diese Menschen umgebracht hat, in einem Labor hergestellt worden sein, entweder absichtlich oder zufällig …«

Abrupt brach er ab und überlegte krampfhaft, die Lippen zu einer schmalen, harten Linie zusammengepresst.

»Was ist?«, fragte Fiona.

»Ein sehr hässlicher Gedanke«, antwortete Smith leise. Er runzelte die Stirn. »Die Menschen, die mit dieser Krankheit infiziert waren, sind anscheinend so unterschiedlich gewesen wie Menschen nur sein können, nicht wahr?«

Die beiden anderen nickten verwirrt.

»Es sieht fast danach aus, als wären sie als Versuchskaninchen benutzt worden – um die Auswirkungen zu untersuchen, die ein tödlicher Organismus oder Prozess auf Menschen hat, die vom Alter, Geschlecht und Stoffwechsel her möglichst unterschiedlich sind.«

»Das ist tatsächlich ein hässlicher Gedanke«, bestätigte Fiona nüchtern. Sie hob die Brauen. »Sie denken an das Gerücht, von dem Dr. Wedenskaja erzählt hat, dass dieser ostdeutsche Wissenschaftler wieder aufgetaucht ist, nicht wahr?«


»Ja, in der Tat«, gestand Smith. »Der erste Ausbruch gehört zu genau der Sorte von grausigen Biowaffentests, die diesem kranken Bastard Wulf Renke gefallen würden, wenn er noch am Leben wäre.« Dann ließ er die Schultern hängen. »Doch selbst wenn wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen, bringt uns das nicht viel weiter. Es ist mir immer noch nicht gelungen, in den Befunden ein sinnvolles Muster zu erkennen. Sie scheinen keinerlei Informationen zu enthalten, die uns eine klarere Vorstellung davon vermitteln, wo genau diese Krankheit herkommt, wie sie ihre Opfer tötet oder wie diese verdammte Seuche übertragen wird.«

»Was uns mit einem irritierenden Paradox konfrontiert«, gab Kirow leise zu bedenken. Sein Blick war kalt. »Wenn die Aufzeichnungen nutzlos sind, warum sind dann so viele Menschen umgebracht worden, um Sie daran zu hindern, sie zu lesen?«
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Berlin

Der Flughafen Berlin-Schönefeld, achtzehn Kilometer südlich des Stadtzentrums, war noch in frühen Morgennebel gehüllt, als ein kleiner Firmenjet auf einer der Landebahnen aufsetzte. Die zwei Motoren dröhnten, während die Maschine nach und nach das Tempo drosselte und an der rot-grünen Pistenbefeuerung vorbeiglitt, die den langen Betonstreifen säumte.

Auf halbem Weg zu den hell erleuchteten Flughafengebäuden bog die Maschine von der Landebahn ab, rollte zu einem Vorfeld für Frachtmaschinen vor einer riesigen Wartungshalle der Lufthansa und kam dort zum Stillstand.

Ganz in der Nähe wartete eine schwarze BMW-Limousine auf dem glänzenden, nassen Asphalt.

Vier schlanke, sportliche Männer mit schweren Mänteln und Pelzmützen stiegen aus dem Flugzeug und gingen eilig auf den wartenden Wagen zu.

Alle hatten lediglich eine leichte Reisetasche dabei. Ihre kalten, harten Augen waren ständig in Bewegung, unablässig suchten sie die Umgebung nach möglichen Gefahren oder eventuellen Auffälligkeiten ab.

Ein fünfter Mann, etwas kleiner, untersetzter und älter, stieg aus dem BMW und kam ihnen entgegen. Er begrüßte den Anführer mit einem kühlen, förmlichen Kopfnicken.


»Willkommen in Deutschland, mein Herr. Wie ist es dieser Tage in Moskau?«

»Kalt und dunkel«, erwiderte Gerhard Lange mürrisch. »Genau wie hier.« Er schaute auf den älteren Mann herab. »Ist bei Einreise und Zoll alles geregelt?«

»Alles in Ordnung. Die Behörden werden keine Schwierigkeiten machen«, versicherte sein Gegenüber.

»Ausgezeichnet.« Der hagere Ex-Stasi-Offizier nickte befriedigt. »Und die spezielle Ausrüstung, die wir brauchen? Haben Sie die?«

»Im Kofferraum«, erwiderte der untersetzte Mann.

»Ich will sie sehen.«

Der ältere Mann führte Lange und die drei Männer aus seinem Team hinter den BMW. Dann ließ er mit einer schwungvollen Geste den großen Kofferraum aufklappen und trat beiseite, um den Männern die Möglichkeit zu geben, den Inhalt der fünf Metallkisten zu untersuchen, die sich darin befanden.

Lange lächelte grimmig, als er die Auswahl tödlicher Waffen sah, die in vier der fünf Transportkisten lagen: Heckler & Koch Maschinenpistolen, Pistolen von H&K und Walther, Ersatzmunition, Blöcke mit Plastiksprengstoff, Sprengkapseln und Zünder. Die fünfte Kiste enthielt kugelsichere Westen, Funkgeräte, schwarze Overalls, Einsatzwesten und tannengrüne Baretts, die denen von der deutschen GSG-9 Anti-Terror-Elitetruppe ähnelten. Offenbar wollte Brandt nichts riskieren. Sein Killerkommando war für beinahe jede Eventualität gerüstet.

»Haben Sie bereits ein Ziel?«, fragte der untersetzte Mann neugierig.

Lange presste die schmalen Lippen aufeinander. »Noch nicht.« Stirnrunzelnd klappte er den Kofferraum zu und trat zurück. »Doch ich rechne damit, die nächsten Befehle aus Moskau schon sehr bald zu erhalten.«




Kasachstan

Eine Reihe langer, karger Hügel erhob sich nördlich des Flusses Derkul. Auf ihren Gipfeln standen verstreut einige Ansammlungen verkrüppelter Bäume, doch die Abhänge waren meist unbewachsen, nur mit einem Teppich aus langem trockenem Gras überzogen. Jenseits des Flusses wurde das Terrain flacher und neigte sich im Süden und Osten dem fernen Horizont zu. Dies war die nordwestliche Ecke der riesigen Steppen, die einen Großteil von Kasachstan ausmachen.

Speznas-Oberleutnant Juri Timofejew lag versteckt in dem hohen toten Gras gleich unterhalb des niedrigen Hügelkamms. Die gedämpften Beige- und Brauntöne seines Tarnanzuges und seiner Sturmhaube verschmolzen nahezu nahtlos mit der natürlichen Umgebung, was ihn für jeden, der weiter als zwanzig Meter entfernt war, komplett unsichtbar machte. Er spähte durch sein Fernglas und kontrollierte die Straße und die Bahntrasse, die parallel zum Fluss unter ihm verliefen, ein weiteres Mal.

Nach einer Minute setzte er das Fernglas ab und wandte sich an den Mann, der neben ihm lag. »Zeit: 0700 Uhr. Ich sehe zwei Zehntonner, beides Zivilfahrzeuge, und einen Bus, fast voll belegt. Außerdem eine schwarze Wolga-Limousine, wahrscheinlich irgendein offizielles Fahrzeug. Alle bewegen sich mit etwa 80 Stundenkilometern ostwärts Richtung Uralsk. Momentan kein Verkehr aus dem Westen.«

Gehorsam schrieb sein Kamerad, Stabsfeldwebel Pausin, diese Beobachtung in ein kleines Notizbuch und setzte sie ans Ende der langen Liste, in der sie die Einzelheiten des Auto- und Bahnverkehrs aufzählten, den sie in den vergangen achtundvierzig Stunden beobachtet hatten. »Ist vermerkt«, murmelte er.

»Wie lange sollen wir hier noch auf dem Arsch herumsitzen und gottverdammte Autos und Lokomotiven zählen?«, nörgelte ein dritter Speznas-Soldat, der einige Meter neben ihnen versteckt lag.
Er hielt eine AKSU-74 in der Hand, eine Maschinenpistole mit verkürztem Lauf, die kleinere Version des russischen Standard-Sturmgewehrs.

»So lange, wie ich es dir sage, Iwan«, erwiderte Timofejew barsch. Dann zuckte er die Achseln. »Und ich sage, wir bleiben hier, bis das Hauptquartier mir über diese kleine Maschine neue Befehle schickt.«

Damit tätschelte er das tragbare Langwellen-Funkgerät, das neben ihm im verdorrten Gras stand.

Die drei russischen Soldaten, allesamt erfahrene Veteranen des endlosen Tschetschenien-Krieges, gehörten zu einem besonderen vorgeschobenen Spähtrupp. Vor zwei Tagen hatten sie sich über die Grenze nach Kasachstan geschlichen und diesen versteckten Beobachtungsposten eingerichtet, von dem aus sie die Kreuzung der zwei Hauptstraßen und die einzige längere Bahnstrecke an der nordwestlichen kasachischen Grenze übersehen konnten. Laut Befehl sollten sie jede Verkehrsbewegung auf diesen Verbindungslinien überwachen und dabei insbesondere auf eventuelle Militär-oder Grenzschutzeinheiten achten.

Bislang hatten sie jedoch nicht viele zu Gesicht bekommen. Ein Großteil der kleinen, schlecht ausgerüsteten kasachischen Armee war weit im Osten stationiert, an der Grenze zur Volksrepublik China.

»Trotzdem ist es Zeitverschwendung«, meckerte der dritte Soldat, ein Unteroffizier namens Belukow, nach wie vor sichtlich unzufrieden und gelangweilt.

»Würdest du lieber die Mudsch jagen?«, fragte Pausin grinsend, womit er die zähen tschetschenischen Guerillakämpfer meinte.

»Großer Gott, nein«, gestand Belukow schaudernd. Ihr letzter Kampfeinsatz in Tschetschenien war ein einziger Albtraum gewesen, voller unerwarteter, gemeiner Hinterhalte und verlustreicher Überraschungsangriffe auf beiden Seiten. »Ich verstehe bloß den Zweck dieser Erkundung nicht. Der ganze Mist hat nur Sinn,
wenn wir eine Invasion vorhaben. Aber warum sollten wir uns die Mühe machen, um diese Einöde zu kämpfen?«

»Weil Kasachstan einmal uns gehört hat. Beinahe die Hälfte der Einwohner gehört zum russischen Volksstamm und ist mit uns verwandt«, erklärte Timofejew leise. »Und weil hier riesige Mengen Öl, Gas, Bauxit, Gold, Chrom, Erz und Uran lagern – all die wertvollen Sachen, von denen Präsident Dudarew nachts träumt …«

Abrupt brach er ab, denn hinter ihnen wieherte ein Pferd. Der Speznas-Oberleutnant und seine beiden Männer wandten sich alarmiert um und sahen sich einem kleinen Jungen gegenüber, der erstaunt vom Gipfel des Hügels auf sie hinunterblickte.

Der Junge, nicht älter als zwölf oder dreizehn, trug einen langen wollenen Mantel, ein weites Hemd und eine ausgebeulte, in der Taille gegürtete braune Hose – die typische Tracht der kasachischen Hirten. In der Hand hielt er die Zügel eines zottigen Steppenponys, das damit beschäftigt war, das vertrocknete Gras zu beschnuppern. Hinter dem Sattel des Ponys waren ein Schlafsack, ein Zelt und Nahrungsmittel verzurrt.

Timofejew und seine Männer erhoben sich misstrauisch.

»Was machst du hier?«, frage der Russe barsch. Seine Hand bewegte sich langsam, beinahe unmerklich, auf sein Gürtelholster zu. »Also?«

»Mein Vater und ich erkunden das Land, um uns auf den Frühling vorzubereiten«, antwortete der Junge rasch, die großen Augen unverwandt auf die drei Soldaten in Tarnanzügen gerichtet. »Wenn wir unsere Herden aus dem Winterlager bei Oral treiben, müssen wir wissen, wo das beste Futter und genügend Wasser zu finden sind.«

»Ist dein Vater bei dir?«, fragte Timofejew täuschend sanft.

»Oh nein.« Der Junge schüttelte stolz den Kopf. »Er reitet über das Land im Westen. Dieses Hügelland gehört zu meinem Bereich.«

»Du bist ein guter Sohn«, lobte der Speznas-Oberleutnant
geistesabwesend. Geschmeidig zog er seine Pistole – eine P6 Makarow mit Schalldämpfer –, entsicherte, zielte und zog den Abzug durch.

Die Kugel traf den Jungen oben in die Brust und schleuderte ihn nach hinten. Mit schreckgeweiteten Augen blickte er an sich hinab auf das Blut, das über sein zerfetztes weißes Hemd lief. Dann ging er ganz langsam in die Knie.

Timofejew lud nach und schoss noch einmal auf ihn, diesmal in den Kopf. Der kasachische Junge sackte zusammen und fiel zu Boden. Zusammengekrümmt blieb er zwischen den hohen toten Grashalmen liegen.

Sein Pony wieherte erschrocken. Vom kupfernen Geruch des warmen, frischen Blutes in Panik versetzt bäumte es sich auf und riss sich los, dann galoppierte das kleine, robuste Pferd über den Hügelkamm und verschwand. Belukow, der Speznas-Unteroffizier, fluchte und rannte auf den Gipfel, dicht gefolgt von seinen beiden Kameraden.

Oben angekommen drückte er die AKSU-74 an die Schulter und nahm das Steppenpony, das auf der anderen Seite den Hügel hinunterpreschte, ins Visier. Er stellte den Wahlhebel auf vollautomatisch.

»Nein!« Timofejew drückte die Maschinenpistole nach unten, ehe der Unteroffizier das Feuer eröffnen konnte. »Den Gaul so abzuknallen, würde zu viel Lärm machen. Lass ihn laufen. Je weiter das Pferd rennt, desto besser für uns. Auf diese Weise wissen die Kasachen nicht, wo sie mit der Suche nach dem Jungen anfangen sollen.«

Belukow nickte mürrisch und akzeptierte den Verweis.

»Heb mit Pausin da drüben eine Grube aus«, fuhr der Oberleutnant fort, indem er mit dem Daumen auf die nächste Baumgruppe deutete. »Während ihr die Leiche beseitigt, teile ich dem Hauptquartier mit, dass wir woanders Stellung beziehen.«

»Sollten wir nicht zurück über die Grenze?«, fragte Belukow
überrascht. »Ehe die Kasachen mit der Suche nach dem Kind beginnen.«

»Wir haben unsere Befehle«, ermahnte Timofejew ihn frostig und zuckte die Achseln. »Daran ändert auch ein bedauernswerter Todesfall nichts. Schließlich werden noch mehr Unschuldige sterben, wenn die Party steigt. Das liegt in der Natur des Krieges.«
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Berlin

Randi Russell nahm immer zwei Stufen gleichzeitig, als sie die Treppe zum dritten Stock der Botschaft hinaufstieg. Oben angekommen hielt sie kurz inne, um den CIA-Fotoausweis an die Brusttasche ihrer marineblauen Jacke zu heften. Dann drückte sie eine Brandschutztür auf, wandte sich nach links und marschierte einen breiten Korridor entlang. Gestresst aussehende Botschaftsangestellte, die mit Stapeln von Einreiseanträgen und anderem amtlichen Schriftverkehr im Arm von einem geschäftigen Büro zum nächsten hetzten, gingen ihr eilig aus dem Weg.

Der groß gewachsene Marinekorporal mit dem kantigen Kinn, der vor dem abhörsicheren Konferenzzimmer Wache stand, kam ihr einen Schritt entgegen. Während er ihren Ausweis kontrollierte, hielt er eine Hand an der Waffe in seinem Gürtelholster. Dann nickte er. »Sie können direkt durchgehen, Ms. Russell. Mr. Bennett erwartet Sie bereits.«

Curt Bennett, der Leiter des Technikteams, das von der CIA-Zentrale geschickt worden war, hob bei ihrem Eintritt kaum den Blick. Mit vor Müdigkeit rot unterlaufenen Augen, unrasiert und reichlich zerknittert saß er über zwei PCs gebeugt, die am Ende des langen Tisches miteinander verbunden waren. Er und seine Leute hatten die gesamte letzte Nacht und den bisherigen Morgen damit zugebracht, das Material zu sichten, das sie aus den BKA-Archiven kopiert hatte. Tassen mit kaltem Kaffee und halbvolle Mineralwasserdosen standen überall im Zimmer herum, manche auf dem
Tisch, andere auf dem Boden oder etwas wacklig auf den Stühlen. Die Luft im Konferenzzimmer war verbraucht.

Randi zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Bennett. »Ich habe deine Nachricht erhalten, Curt«, sagte sie zu dem erfahrenen Spezialisten – einem kleinen, zappeligen Mann mit sehr wenig Haar und dicken, drahtgeränderten Brillengläsern. »Was hast du mir zu sagen?«

»Dass du mit deinen wüsten Vermutungen ins Schwarze getroffen hast«, erwiderte er mit einem spontanen, strahlenden Lächeln. »Es gibt einen bösen Buben beim BKA, der Herrn Professor Wulf Renke geholfen hat.«

Randi atmete aus, sie fühlte sich, als wäre ihr eine große Last von den Schultern genommen worden. Je länger sie sich mit Renkes Vergangenheit beschäftigt hatte, desto mehr war sie zu der Überzeugung gelangt, dass irgendein ranghoher deutscher Gesetzeshüter ihn beschützte. Wie sonst hätte der Spezialist für Biowaffen nach dem Fall der Mauer so leicht der Gefangennahme entgehen können? Und wie sonst wäre es ihm möglich gewesen, anscheinend nach Belieben alle möglichen Schurkenstaaten der Welt zu bereisen  – unter anderem Irak, Nordkorea, Syrien, Libyen?

Doch ein sicheres Gefühl zu haben, war eine Sache; ihre Karriere und die guten Beziehungen der Agency zu den deutschen Alliierten aufs Spiel zu setzen, indem sie in die BKA-Archive eindrang, etwas völlig anderes. Deshalb erleichterte es sie sehr, dass ihr Hasardspiel sich ausgezahlt hatte. Falls die Operation fehlschlug, konnte die CIA-Spitze sie immer noch den Wölfen vorwerfen, doch wenigstens konnte man nicht mehr behaupten, sie hätte keine Beweise gehabt.

Randi beugte sich vor. »Zeig es mir.«

»Die meisten Dinge, die JANUS gefunden hat, waren unverfänglich«, erklärte Bennett. Während er redete, flogen seine Finger über die Tastatur des einen Computers und riefen rasch nacheinander eine Reihe von Dokumenten auf, die ebenso schnell wieder
in der elektronischen Versenkung verschwanden. »Eigentlich ganz normale Sachen. Ungefähr das, was wir auch in unseren Archiven über Renke haben – Berichte von Gerüchten, die Feldagenten zu Ohren gekommen sind, Hinweise auf eventuelle Sichtungen, die nichts erbrachten, routinemäßige Nachfragen von Vorgesetzten … dieses ganze Zeug.«

»Und was gab es für Auffälligkeiten?«, fragte Randi.

»Auffällig ist«, antwortete Bennett mit breitem Grinsen, »dass der BKA-Computer voller Leichen ist.«

»Leichen?«, fragte Randi verständnislos.

»Gelöschte Ordner und E-Mails«, erklärte der CIA-Computerexperte. »Die meisten Text- und Datenverwaltungsprogramme haben einen großen Fehler, zumindest aus der Sicht derjenigen, die belastendes Material verschwinden lassen möchten.«

»Und der wäre?«

Bennett zuckte die Achseln. »Man kann auf ›Löschen‹ drücken und das Dokument in den Papierkorb wandern sehen. Doch das bedeutet nicht, dass es für immer verschwunden oder in unleserliche Bits und Bytes zerlegt worden ist. Eigentlich wird es nur zur Seite gelegt, um überschrieben zu werden, wenn das System Platz braucht. Da aber E-Mails und andere Textdokumente gar nicht so viel Platz beanspruchen – insbesondere in einem riesigen Verbundsystem  – sind sie meistens noch da und warten nur darauf, von der richtigen Datenrettungs-Software wieder entdeckt zu werden.«

»Moment, Curt, lass mich raten«, sagte Randi lakonisch. »So eine Software ist in JANUS integriert.«

»Ganz genau, meine Liebe.«

»Aber gibt es nicht spezielle Programme, die Daten permanent löschen?«, fragte sich nach kurzer Überlegung.

Bennett nickte. »Sicher. Und viele Firmen und Behörden nutzen so etwas heute auch routinemäßig. Doch fast niemand macht sich jemals die Mühe, im System zurückzugehen und all die alten,
scheinbar gelöschten Dokumente aufzuspüren, die sich in diversen Ecken und Winkeln verstecken.«

»Wie diese Leichen, die du entdeckt hast«, begriff Randi.

»Genau«, bestätigte der CIA-Experte. »Und auf diese Weise haben wir herausgefunden, wie jemand innerhalb des BKA Wulf Renke geschützt hat. Schau dir mal ein wenig von seiner frühen Arbeit an.« Damit gab er einige knappe Befehle ein und öffnete auf einem der Computer eine Datei.

Randi studierte das Dokument stumm, während Bennett von einer Seite zur nächsten klickte. Es handelte sich um eine digitalisierte Version der offiziellen Renke-Personalakte bei der ostdeutschen Regierung, inklusive eines Schwarzweiß-Fotos vom Gesicht des Wissenschaftlers, seiner Fingerabdrücke, einer detaillierten Beschreibung seiner Anatomie und kurzen Vermerken zu Geburt, Ausbildung und Forschung. Das Bild zeigte einen Mann mit rundem, feistem Gesicht, welligem, dunklem Haar und dichten, buschigen Augenbrauen.

»Dieses Foto befindet sich augenblicklich in den Archiven des BKA«, erklärte Bennett ausdruckslos. »Es wird ausgegeben, wann immer andere Vollzugsbehörden oder Nachrichtendienste – wie zum Beispiel wir oder das FBI oder der MI6 – Interesse an Renkes Aufenthaltsort bekunden und Informationen von der deutschen Regierung anfordern.«

»Aber es existiert noch eine andere Version des Dossiers?«, riet Randi. »Eine frühere Ausgabe des Originals, das irgendjemand gelöscht hat?«

Bennett nickte. »Sieh dir das an.« Wieder tanzten seine Finger über die Tasten. Auf dem zweiten Computer-Monitor erschien eine weitere Reihe digitalisierter Kopien von Renkes ostdeutscher Personalakte.

Abschätzend glitt Randis Blick von einem Bildschirm zum anderen. »Mein Gott«, murmelte sie.

Die ursprüngliche Version der Akte enthielt ein Foto, das einen
völlig anderen Mann zeigte: Er war wesentlich dünner, hatte kurzes weißes Haar und einen sorgfältig getrimmten Bart und Schnurrbart. Die danebenstehende Beschreibung stimmte mit dem Foto überein und schon ein flüchtiger Blick verriet, dass die Fingerabdrücke in diesem Dossier nicht die waren, die in der neueren Akte auftauchten.

»Kein Wunder, dass man Renke nie erwischt hat«, sagte Randi bitter. »Dank dieser gefälschten Personalakte haben wir nach dem Falschen gesucht, wahrscheinlich nach jemandem, der seit mindestens 1989 tot ist. In der Zwischenzeit konnte der echte Wulf Renke sich in jedem beliebigen Land vergnügen, ohne befürchten zu müssen, dass seine Fingerabdrücke oder sein Aussehen irgendwelche Alarmglocken zum Schrillen bringen würden.«

»Exakt«, bestätigte Bennett. Sanft tätschelte er einen seiner Computer. »Und je länger wir uns mit dem Material befassen, das du geklaut hast, desto mehr Beweise finden wir dafür, dass Herr Professor Renke immer noch geschützt wird. Seit beinahe fünfzehn Jahren werden alle Berichte über tatsächliche Begegnungen mit Renke routinemäßig von immer demselben BKA-Mitarbeiter frisiert. Und jeder, der versucht hat, diese getürkten Berichte weiterzuverfolgen, ist bloß auf falsche Fährten gelockt worden.«

Randi musterte den kleinen Mann einen Moment aufmerksam. Dann grinste sie. »Okay, Curt. Ich weiß, dass du es nicht erwarten kannst, mich mit deinem Können zu beeindrucken. Also spuck’s aus. Wer ist der Verräter im Bundeskriminalamt? Wer hat Renke über all die Jahre den Rücken freigehalten?«

»Sein Name ist Ulrich Kessler«, antwortete Bennett ganz sachlich. »Seine elektronischen Fingerabdrücke – die User-ID und die Passwörter – sind praktisch überall auf den gelöschten Dateien zu finden. Außerdem war er, als die Mauer fiel, in genau der richtigen Position, um Renke vor der Verhaftung zu bewahren.«

»Wie das?«

»Kessler war der ranghöchste BKA-Offizier, der mit der ursprünglichen
Untersuchung betraut war«, sagte Bennett unverblümt. »Der Fall Renke war fast ausschließlich seine Sache, vom vielversprechenden Anfang bis hin zum unrühmlichen und frustrierenden Ende.«

»Großartig. Einfach großartig.« Randi starrte noch einige Sekunden auf die »Dateileiche« und schüttelte dann verächtlich den Kopf. »Und wo ist dieser verdammte Kessler momentan stationiert?«

»Direkt hier in Berlin«, erwiderte Bennett. »Doch er hat eine Reihe von Beförderungen hinter sich.« Er lächelte zynisch. »Wahrscheinlich als Belohnung für seinen ersten dicken Fehler, zumindest falls man in Deutschland genauso verfährt wie bei uns.«

Randi schnaubte. »Sprich weiter. Sag mir die schlechte Nachricht.«

»Ulrich Kessler ist einer der wichtigsten Männer im BKA«, sagte Bennett leise. Er zuckte die Achseln. »Genau genommen gehört er zu denen, die direkt dem deutschen Innenminister zuarbeiten.«


Kapitel dreiundzwanzig




Kampfbomberausbildungszentrum, 164. Garde-Jägerregiment

Der Su-34 Jagdbomber raste im Tiefflug über die sanfte Hügellandschaft und donnerte mit beinahe 800 Stundenkilometern durch die pechschwarze Nacht nach Südwesten. Wenn das Flugzeug mit dem Doppelleitwerk in unruhige Warm- oder Kaltluftströmungen geriet, wurde es gelegentlich kräftig durchgeschüttelt.

Die beiden Besatzungsmitglieder der Su-34 saßen nebeneinander im geräumigen Cockpit, der Pilot/Kommandant auf der linken und der Navigator/Waffensystemoffizier auf der rechten Seite.

Beide Männer schwitzten in ihren Druckanzügen, so sehr waren sie auf ihren Einsatz konzentriert. Matt leuchtende multifunktionale Anzeigen erlaubten ihnen, die wichtigen Systeme, für die sie verantwortlich waren, zu überwachen. Doch der Pilot, ein stämmiger russischer Luftwaffenmajor in mittleren Jahren, löste den Blick kaum von seinem infraroten HUD, dem Head-up-Display in der Frontscheibe, durch das er Himmel und Erde vor sich beobachtete.

Um der Entdeckung durch feindliches Radar zu entgehen, flogen sie in einer Höhe von weniger als zweihundert Metern – und bei dieser Geschwindigkeit konnte der Pilote sich keine Fehler oder Unachtsamkeiten leisten. Kleine weiße Lichtlachen, Hinweise auf abgelegene Dörfer und einsame Bauernhöfe, rasten aus der grün
gefärbten Dunkelheit auf sie zu und verschwanden ebenso schnell wieder hinter ihnen.

»Zwanzig Kilometer zum Hauptziel«, meldete der Navigator, ein jünger Hauptmann, schließlich leise und drückte einen Knopf auf einer der Anzeigen neben seinem rechten Knie. »Zielsuchsystem aktiviert.«

»Verstanden«, murmelte der Major ungeduldig zwinkernd, denn ein kleiner Schweißtropfen an seinem rechten Auge störte ihn. Auf seinem HUD, etwas oberhalb der augenblicklichen Fluglinie des Bombers und nur wenige Grad weiter links, erschien ein kleines Rechteck. Dieses Rechteck war eine Navigationshilfe ihres Bordcomputers – eine visuelle Führung zu ihrem Hauptziel am Boden. Der Pilot zog den Steuerknüppel zurück, stieg steil auf etwa 2000 Meter hoch und korrigierte den Kurs ein wenig nach links, sodass das Zielrechteck ins Zentrum seiner Anzeige geriet.

Die hellen Lichter einer Stadt tauchten vor ihnen auf und breiteten sich beim Näherkommen über den gesamten Horizont aus. Ein Netz aus Straßen und Schienen lief über die dunkle Landschaft direkt auf das größer werdende Lichtermeer zu. Im Osten kam das schwarz schimmernde Band eines breiten Flusses in Sicht, des Dnjepr. Tage und Wochen intensiven Kartenstudiums zahlten sich aus, als der Pilot die östlichen Vororte von Kiew erkannte, der Hauptstadt der Ukraine.

»Fünfzehn Kilometer«, meldete der Navigator der Su-34 und drückte eine weitere Reihe von Knöpfen. »Waffenleitsystem aktiviert. Koordinaten geladen.«

Plötzlich ertönte im Headset des Majors ein Alarm.

»Radarpeilung!«, bellte der Navigator, während er hastig seine Warnempfänger studierte. »Ortungsalarm! Rechter hinterer Quadrant!«

»Verflucht«, knurrte der Major. Sie waren vom ukrainischen Radar entdeckt worden, wahrscheinlich von den Geräten im riesigen Flugabwehrkomplex vor Konotop. Er schnaubte leise und verächtlich.
Laut Einsatzbesprechung sollten geheim operierende Speznas-Teams diese Geräte vor fünfzehn Minuten zerstört haben. So viel zu den arroganten, hochgelobten Spezialtruppen der Armee, dachte er kühl.

Dann zuckte er die Achseln. Selbst in Zeiten des hochtechnisierten Kampfes mit Hilfe von Satelliten und präzisionsgesteuerten Waffen behielt der alte Spruch, dass kein Plan den Kontakt mit dem Feind unbeschadet überstand, seine Gültigkeit. Der Krieg blieb stets von Zufällen, Unwägbarkeiten und dem Versagen von Mensch und Maschine geprägt.

Der Navigator neben ihm war mit den Knöpfen an seiner Konsole beschäftigt und bemühte sich, den leistungsfähigen ukrainischen Suchradar durch die in der Su-34 eingebauten Täuschsysteme zu stören. Ein Wunder, wenn ihm das gelang, doch jede Extra-Sekunde, die er herausschinden konnte, war wichtig für sie. Der Entfernungsmesser auf dem HUD zeigte jetzt zwölf Kilometer zum Ziel. Die rechteckige Navigationshilfe blinkte rot. Das primäre Ziel, das Kriegshauptquartier des ukrainischen Rats für Nationale Sicherheit und Verteidigung, war fast in Reichweite.

Ein neuer Alarm schrillte im Headset des Majors.

»Erfassung durch Feuerleitradar!«, warnte sein Navigator. »Boden-Luft-Raketen abgefeuert! Zwei Geschosse im Anflug. Sieht nach S-300ern aus. Aktive und passive Verteidigungsmaßnahmen eingeleitet!«

»Scheiße«, fluchte der Major. Die S-300 war eine der modernsten Langstrecken-Boden-Luft-Raketen im ukrainischen Arsenal, das Gegenstück zur amerikanischen Patriot-Flugabwehrrakete.

Die Su-34 erbebte kurz, als die Täuschkörperwerfer feuerten. Sekunden später detonierten die Behälter, die sie ausgespuckt hatten, hinter dem davonrasenden Jagdbomber und Wolken aus abertausenden winzigen Mylar-Streifen breiteten sich am Himmel aus. Jedes Stück dieser extrem dünnen Folie war exakt auf die Wellenlänge
des auf sie gerichteten feindlichen Radars zugeschnitten. Mit etwas Glück lenkten die sich rasch ausdehnenden Täuschkörperwolken die Raketen von ihrer Spur ab.

»Komm schon. Komm!«, hörte der Major sich leise murmeln. Trotz der Versuchung, umgehend mit Ausweichmanövern zu beginnen, hielt er sein Flugzeug grimmig auf Kurs. Das Zielrechteck wurde grün. Sie waren in Reichweite.

»Bombenabwurf!«, knurrte er und drückte den Entriegelungsknopf an seinem Knüppel. Kaum hatten die vier präzisionsgesteuerten Bomben sich von den Flügeln gelöst, schoss die Su-34, um mehrere tausend Kilo leichter, steil nach oben. Unverzüglich zog der Major den Knüppel scharf nach links, legte das Flugzeug auf den Rücken und sauste in mehreren engen, scharfen Kehren wieder in die Tiefe.

Erst knapp hundert Meter über der Erde fing er die Maschine ab – so nah am Boden, dass Bäume, Scheunen, Häuser und Strommasten aus der Dunkelheit auftauchten und vorbeirauschten, kaum dass sie von den Augen als feststehende Objekte registriert worden waren. Der Alarmton in den Headsets verstummte.

»Radarerfassung abgeschüttelt!«, meldete der Navigator aufatmend. »Wir sind unterhalb ihres Horizonts.«

Der Major blickte sich um und verrenkte den Hals, um durch die durchsichtige Kanzel nach hinten zu spähen. Eine Reihe grellweißer Blitze zuckte am Horizont auf und tauchte die schwarze Nacht sekundenlang in gleißendes Licht.

»Bombeneinschlag«, verkündete der Navigator leise. »Der Computer meldet, dass alle Waffen ihre Ziele getroffen haben.«

Unvermittelt wurde es schwarz um das Cockpit der Su-34.

In den Headsets war eine Stimme zu hören. »Angriffssimulation beendet. Halten Sie sich bereit.«

Mit einem schrillen hydraulischen Kreischen klappte das Kabinendach auf und gab die Sicht frei auf einen höhlenartigen Hangar, in dem weitere kastenähnliche Su-34-Flugsimulatoren standen.
Die anderen Maschinen bewegten sich noch, passten eilig ihre Positionen an, während computergesteuerte Anzeigen den Besatzungen der wild manövrierenden Maschinen realistische Ansichten von Himmel und Erde vorgaukelten.

Mit gerunzelter Stirn dachte der Major über den letzten Einsatz nach. »Controller, fangen wir noch einmal von vorn an«, sagte er in sein Kehlkopfmikrofon. »Diesmal möchte ich einen etwas anderen Anflug ausprobieren, um herauszufinden, ob wir der Entdeckung aus Konotop entgehen können, wenn wir zum Bombenabwurf hochsteigen müssen.«

Erschöpft lächelnd schaute sein Navigator ihn quer durch das Cockpit an. »Sie haben diesen Angriff heute schon fünf Mal geflogen, Sergej Nikolajewitsch. Wir sind nun seit drei Tagen jeweils zwölf Stunden im Simulator und probieren alle Tricks und Kniffe aus. Könnten wir nicht eine kleine Pause machen, wenigstens um uns die Beine zu vertreten?«

Der Major schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Wladimir«, sagte er entschlossen. Er zuckte die Achseln. »Sie wissen doch, was Moskau angekündigt hat. Wir haben nur noch zwei Tage Zeit, hier zu trainieren, dann wird das gesamte Regiment nach Brjansk verlegt. Und den Unsinn, dass es sich dabei nur um eine sogenannte Bereitschaftsübung handelt, kaufe ich denen nicht ab.«

Der Kommandant des Su-34-Geschwaders sah seinen Untergebenen ernst an. »Falls wir diesen Luftangriff auf Kiew tatsächlich fliegen müssen, dürfen wir uns keine schweren Fehler oder Fehleinschätzungen leisten. Wenn wir den echten Einsatz vermasseln, bekommen wir keine zweite Chance. Also sollten wir uns verdammt gut vorbereiten, sonst sind wir am Ende mausetot.«


Kapitel vierundzwanzig




Kreml

Das Privatbüro des russischen Präsidenten Viktor Dudarew lag im Zentrum des dreieckigen, gelb-weißen Senatsgebäudes. In deutlichem Kontrast zu den unglaublich reich geschmückten förmlichen Audienzräumen in all den anderen Kreml-Palästen hatte dieser kleine, rechteckige Raum eine einfache und praktische Einrichtung und versprühte allenfalls einen Hauch klassischer Eleganz.

An der Wand hinter Dudarews Schreibtisch hing das kunstvolle Wappen der Russischen Föderation. Zu beiden Seiten des Tisches, der eine Platte aus Malachit hatte, standen Fahnen – links Russlands weiß, blau, rot gestreifte Nationalflagge und rechts die opulentere, farbenprächtigere Präsidentenstandarte. Diese Fahnen waren die einzigen Farbtupfer im Raum, der ansonsten von dunkler Eichenvertäfelung, hohen, gewölbten Decken in gedämpften Gelb- und Beigetönen und dem verblassten Grün, Rot und Ocker im geometrischen Muster eines jahrhundertealten astrachanischen Teppichs geprägt wurde. An den Innenwänden reihten sich Bücherregale mit seltenen Folianten und modernen Nachschlagewerken. Zwischen den beiden Fenstern des Raumes stand ein langer Eichentisch umgeben von geradlehnigen Stühlen.

Auf einem dieser Stühle saß John Malkowitsch. Über den Tisch hinweg musterte er Dudarew und streifte dann mit einem kurzen Blick auch den stämmigen, grauhaarigen Mann, der neben dem russischen Präsidenten Platz genommen hatte. Der in Serbien geborene Milliardär unterdrückte ein Stirnrunzeln. Dass Alexei Iwanow,
der mürrische Leiter der 13. Abteilung des FSB, überraschend bei diesem wichtigen Treffen zugegen war, behagte ihm nicht.

Dasselbe Unbehagen war auch dem Mann anzumerken, der zu seiner Rechten saß – Erich Brandt. Vor ihrer Ankunft im Kreml hatte der ehemalige Stasi-Offizier ihn darauf hingewiesen, dass Iwanow wegen der unglückseligen Sicherheitslücken bei HYDRA Ärger machen könnte. Nach einem Blick auf das ausdruckslose, strenge Gesicht des russischen Agentenchefs kam Malkowitsch zu dem Schluss, dass Brandt wahrscheinlich Recht hatte. Etwas an Iwanows verschleiertem Blick erinnerte ihn an eine Raubkatze – einen Tiger oder einen Leoparden –, die träge ihre potentielle Beute ins Auge fasst.

Diese Vorstellung beunruhigte ihn.

Vor den ersten Verhandlungen mit den Russen hatte der Deutsche ihn vor möglichen Komplikationen gewarnt und ihn daran erinnert, dass »ein Tiger, den Mann, der ihn zu reiten versucht, manchmal auch frisst«. Damals hatte Malkowitsch nicht auf Brandts Einwände gehört und ihn für zu pessimistisch gehalten. Doch nun, da er dem mürrischen Leiter der 13. Abteilung am Tisch gegenübersaß, begann der Milliardär, die Bedenken seines Angestellten zu verstehen.

Mit einiger Mühe verdrängte Malkowitsch diese unwillkommenen Überlegungen. Vielleicht spielten ihm bloß die Nerven einen Streich. Sein Triumph war doch zum Greifen nah, all die Jahre riskanter, teurer Forschung und komplizierter Planung machten sich nun bezahlt. Dies war nicht der richtige Augenblick, um sich zu sorgen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der großen Leinwand zu, die am Kopfende des Tisches aufgestellt war. Daneben stand Oberst Pjotr Kiritschenko, Dudarews militärischer Berater mit einer Fernbedienung in der Hand, um die verschiedenen Karten und Grafiken zu zeigen, die bei dieser streng geheimen Besprechung erörtert werden sollten.

»Die Panzer-, Schützen-, Speznas- und Kampffliegereinheiten,
die an der Operation SCHUKOW teilnehmen sollen, werden weiterhin von den Kasernen in die vorgesehenen Sammelgebiete verlegt«, sagte Kiritschenko, während er mithilfe der Fernbedienung bestimmte Schlüsselstellen an der russischen Grenze zur Ukraine, zu Georgien, Aserbaidschan und Kasachstan hervorhob. »Bislang gibt es keine Hinweise darauf, dass den Vereinigten Staaten oder ihren Alliierten die Größenordnung dieser Truppenbewegungen aufgefallen wäre. Oder dass sie ihre tatsächliche Bedeutung verstehen.«

»Die Arglosigkeit des Westens ist im Wesentlichen HYDRA zu verdanken«, warf Malkowitsch ein, »der außergewöhnlichen Waffe, die ich zur Verfügung gestellt habe.« Was Iwanow auch mit seiner Anwesenheit bezwecken mochte, es war stets angeraten, die Russen daran zu erinnern, wie viel sie ihm zu verdanken hatten. »Da meine Agenten einen Großteil der besten Nachrichtenanalytiker beseitigt haben, ist es CIA, MI6 und anderen Geheimdiensten nahezu unmöglich, den üblichen Schleier der Geheimhaltung zu lüften, den Sie über diese Truppenbewegungen gebreitet haben.« Er lächelte zufrieden. »Dasselbe gilt natürlich auch für die Länder, die Sie als Angriffsziele ausgewählt haben. Wenn HYDRA ihre Arbeit erledigt hat, wird es dort nicht mehr genügend hochrangige Soldaten und Politiker geben, die einen effektiven Widerstand gegen Ihre Pläne organisieren könnten.«

»Ja, Ihr Killervirus hat ganz offensichtlich gute Dienste geleistet … bisher zumindest«, bestätigte Dudarew kühl.

Iwanow zuckte nur die Achseln. Sein breites Gesicht zeigte keine echte Gefühlsregung.

Der russische Präsident nickte Kiritschenko zu. »Fahren Sie fort, Pjotr.«

»Zu Befehl.« Der Oberst gehorchte. »Sobald SCHUKOW ausgelöst ist, werden unsere Langstrecken-Flugregimenter gleichzeitig Angriffe gegen eine breite Auswahl von Zielen fliegen – gegen Kommando- und Kontrolleinrichtungen, Luftabwehrstellungen, Flugplätze und feindliche Truppenansammlungen.« Er drückte
einen Knopf auf der Fernbedienung. Dutzende roter Sterne erschienen auf der Karte und zeigten die weit verstreuten Ziele an, die in den ehemaligen Sowjetrepubliken zur Wiedereroberung vorgesehen waren.

»Zur gleichen Zeit werden unsere Panzer und die motorisierten Infanterie-Einheiten vorrücken und die vorgesehenen Ziele so schnell wie möglich sichern«, fuhr Kiritschenko schwungvoll fort. Auf der Karte erschienen Pfeile, die Hunderte von Kilometern in feindliches Territorium hineinreichten, wo wichtige Städte, Brücken, Straßen- und Eisenbahnkreuze sowie bedeutende Industriegebiete eingenommen werden sollten. Breite Landstriche waren auf der Karte rot eingefärbt – ganz Kasachstan, Georgien, Aserbaidschan, Armenien und die gesamte östliche Hälfte der Ukraine  –, was ihre geplante Besetzung und die erzwungene Rückkehr unter die russische Herrschaft andeuten sollte.

Malkowitsch nickte, ließ aber die Gedanken schweifen, während Dudarews Militärberater zu einer detaillierten Beschreibung der einzelnen aufgebotenen Einheiten, ihrer Stärke und Ausrüstung und ihrer spezifischen Befehle ansetzte. Seiner Ansicht nach handelte es sich dabei um rein taktische Einzelheiten, die nur für die Generäle und andere betroffene Militärs Bedeutung hatten. Er war mehr am Gesamtbild interessiert, daran, wie diese Operation das Kräfteverhältnis auf dem Globus beeinflussen würde.

Der SCHUKOW-Plan war ein strategisches, politisches und wirtschaftliches Meisterwerk. Russland brachte der Plan die Ausdehnung der Landesgrenzen, die Wiedereingliederung riesiger Gebiete voller Bodenschätze und Schwerindustrieanlagen und die Rückkehr von mehreren Millionen russischstämmiger Menschen unter den Schutz und den Einfluss des Kreml. Langfristig gesehen markierte es den Beginn des mühevollen Bestrebens, Russland den angestammten Platz als große Weltmacht zurückzuerobern und es zu einem Reich zu machen, das es eines Tages wieder mit den Vereinigten Staaten aufnehmen konnte. Kurzfristig war die Zerstörung
der erfolgreichsten neuen Demokratien an Russlands Grenzen notwendig für Dudarews politisches Überleben. Augenblicklich befürwortete eine Mehrheit der russischen Bürger seinen autoritären Führungsstil, doch es gab Anzeichen für wachsende Unzufriedenheit – eine Unzufriedenheit, die er auf das schlechte Beispiel zurückführte, das die einst von Russland beherrschten Menschen in den jungen Demokratien lieferten.

Malkowitsch selbst bot SCHUKOW die Gelegenheit, einer der reichsten und mächtigsten Männer der gesamten Menschheitsgeschichte zu werden. Das war ein Traum, den er seit seiner Kindheit genährt hatte, in der er als verachteter, armer Flüchtling durch Europa gezogen war. Während er älter wurde und das Ausmaß seiner Talente erkannte – insbesondere die unheimliche Fähigkeit, die zukünftigen Bewegungen der Finanz- und Rohstoffmärkte voraussagen zu können –, war dieser Traum zu einem leidenschaftlichen Verlangen geworden, einer Triebfeder, der alles andere untergeordnet wurde.

Dank seines märchenhaften Reichtums konnte er mittlerweile auf mehrere Regierungen in Europa, Afrika und Asien erheblichen Einfluss ausüben – sowohl durch seine allgemeine wirtschaftliche Stärke wie auch durch die direkte Bestechung korrupter Politiker und Bürokraten. Sein riesiger Aktienbesitz ermöglichte es ihm, Banken, Maklergesellschaften, Investmentfirmen, pharmazeutische Laboratorien, Ölgesellschaften, Waffenhersteller und andere Industriezweige der Welt auf subtile Weise zu manipulieren. Durch die Brandt-Gruppe hatte er eine Reihe von bezahlten Killern und Spionen an der Hand, die, falls nötig, heimlich und brutal gegen persönliche Feinde oder geschäftliche Konkurrenten vorgehen konnten. Doch in letzter Zeit hatte er erkannt, dass seiner Macht trotzdem Grenzen gesetzt waren. Zu seinem Leidwesen gab es Politiker, die man nicht bestechen oder bedrohen, Unternehmen, die er nicht kaufen, und Gesetze und Vorschriften, die er nicht unterlaufen oder einfach missachten konnte.


Und so hatte Malkowitsch angefangen, einen Plan zu schmieden, mit dem er seinen persönlichen Reichtum und seine Macht um mindestens das Zehnfache mehren konnte. Vor langer Zeit, direkt im Anschluss an den Kalten Krieg, hatte er sich die Dienste verschiedener, vormals im Ostblock tätiger Waffenexperten gesichert  – unter anderem die von Wulf Renke. Damals hatte er eigentlich nur vorgehabt, eine diskrete Nebeneinnahmequelle für eine seiner Mantelgesellschaften zu erschließen, über die er für enorme Summen illegalen Geldes unkonventionelle Waffen an die reichsten Schurkenstaaten der Welt lieferte.

Doch als Renke mit seiner HYDRA-Erfindung zu ihm gekommen war – dem ultimativen, präzisionsgesteuerten Mordwerkzeug  –, hatte der in Serbien geborene Milliardär auf der Stelle das unglaubliche Potential erkannt. Die Kontrolle über diese unentdeckbare und unausweichlich tödliche Waffe zu haben, würde ihn so mächtig machen, wie er es sich seit langem wünschte. Damit konnte er ganze Nationen, deren Führer sich gegen ihn stellten, bestrafen und jene belohnen, die sich mit seinen Zielen identifizierten.

Russland hatte unter Viktor Dudarew den richtigen Weg eingeschlagen.

Als Bezahlung dafür, dass sie HYDRA benutzen durften, um ihre Feinde im Westen und in den ehemaligen Sowjetrepubliken zu dezimieren, hatten Dudarew und seine Freunde im Kreml feierlich geheime Abmachungen mit Malkowitsch getroffen und einen Handel besiegelt, der beiden Seiten nutzte. Indem HYDRA die westlichen Geheimdienste schwächte, wurde Russland in die Lage versetzt, ohne Einmischung Amerikas und seiner Alliierten diesen militärischen Feldzug zu planen und zu organisieren. Sobald die Schießerei losging, würden die Europäer und Amerikaner natürlich heftig protestieren, doch wenn sie überrascht wurden, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie intervenierten und eine Ausbreitung des Krieges riskierten. Angesichts der unabänderlichen
Tatsache, dass die Russen einmarschiert waren und alles unter Kontrolle hatten, würden die Amerikaner beide Augen zudrücken und widerstrebend die Lage der Dinge akzeptieren.

Im Gegenzug sollte der Milliardär nach der Wiedereroberung durch Russland den Löwenanteil am erbeuteten Öl und Gas, den Bodenschätzen, der Rüstungsindustrie und an anderen Industriezweigen bekommen. Innerhalb kürzester Zeit würden die Gewinne aus diesem neuen Besitz ihn zum reichsten Mann der Welt machen, der jeden denkbaren Rivalen weit in den Schatten stellte.

Malkowitsch malte sich die Zukunft in den rosigsten Farben aus. Dumme Menschen hielten Reichtum für die Wurzel allen Übels. Kluge Männer wussten es besser: Geld war nur ein Mittel, und zwar zu dem Zweck, die Welt nach eigenem Gutdünken zu formen.

»Wann wird der Angriff beginnen?«, hörte er Brandt fragen.

Kiritschenko blickte zu Dudarew, bekam mit einem knappen Kopfnicken die Genehmigung und beantwortete daraufhin die Frage. »SCHUKOW wird in weniger als fünf Tagen ausgelöst«, sagte er. »Die ersten Speznas-Überfälle und Luftangriffe beginnen wenige Minuten nach Mitternacht am 24. Februar. Kurz darauf werden unsere Panzer und Truppen die Grenze überschreiten.«

»Ohne vorherige Provokation?«, fragte Brandt zynisch. »Verzeihen Sie, Oberst, aber das erscheint mir etwas … plump.«

Mit einem dünnen, humorlosen Lächeln beugte Iwanow sich auf seinem Stuhl vor. »Es wird genügend Provokationen geben, Herr Brandt.« Sein Blick war kalt. »Geheime Informationen aus der Ukraine deuten zum Beispiel daraufhin, dass es bald einen bedauernswerten terroristischen Anschlag geben wird, bei dem sehr viele unschuldige russischstämmige Menschen getötet werden.«

Brandt nickte kühl. »Verstehe. Wie praktisch. Und natürlich verlangt ein Terroranschlag das sofortige Eingreifen Ihrer Streitkräfte.«

»Natürlich«, erwiderte Iwanow lakonisch. »Wenn die Regierung
in Kiew unsere Leute nicht vor den eigenen Ultra-Nationalisten schützen kann, müssen wir es für sie tun.«

Als er das hörte, schnaubte Malkowitsch. Er wandte sich an Dudarew. »Und welche Entschuldigung werden Sie finden, um in Georgien und den anderen Ländern einzufallen?«

Der russische Präsident zuckte die Achseln. »In Georgien und dem Rest der ehemaligen Republiken gibt es bereits Anzeichen zunehmender politischer Instabilität.« Mit einem trockenen, ironischen Lächeln im Gesicht sah er den Milliardär an. »Dank Ihres HYDRA-Virus natürlich, das die militärischen und zivilen Führer dahingerafft hat.«

Malkowitsch nickte.

Doch nun setzte Iwanow zum Sprung an. »Unglücklicherweise könnte es sein, dass HYDRA selbst im Moment die größte Gefahr für den Erfolg unserer Mission darstellt, Herr Malkowitsch.« Der Leiter der 13. Abteilung richtete seinen kalten Blick über den Tisch hinweg auf Brandt. »Dass es Herrn Brandt nicht gelungen ist, Dr. Petrenko auszuschalten, ehe er reden konnte, war ein schlimmer Fehler. Doch dass er auch weiterhin nicht in der Lage ist, Colonel Smith und seine Helfer festzusetzen oder zu töten, ist geradezu eine Katastrophe. Je länger Smith hier in Moskau frei herumläuft, desto größer wird die Gefahr, dass er HYDRA auf die Spur kommt. Offen gesagt ist das ein Risiko, das wir nicht eingehen können.«

»Ganz genau, Alexei«, bestätigte Dudarew. Der russische Präsident deutete auf die Pfeile auf der Leinwand, die bewaffnete Speerspitzen andeuten sollten und tief in die Ukraine, Georgien und andere Staaten hineinragten. »SCHUKOWs Erfolg hängt weitestgehend davon ab, dass es uns gelingt, völlig überraschend zuzuschlagen. Aber wenn die Amerikaner erfahren, dass wir etwas mit Ihrem tödlichen Virus zu tun haben, steht alles auf dem Spiel.«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Malkowitsch steif.

»Zunächst übernimmt meine Abteilung die absolute Kontrolle
über die Suche nach Smith und der amerikanischen Journalistin, Ms. Devin«, erwiderte Iwanow. Dann wandte er sich an Brandt. »Doch diesmal bestehe ich auf uneingeschränkter Kooperation. Nichts darf mir verborgen bleiben. Keine Geheimnisse mehr. Verstehen wir uns?«

Der ehemalige Stasi-Offizier zögerte einen Moment. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seinen Ärger zu verschlucken. Dann zuckte er mit großer Geste gespielt gleichgültig die Achseln. »Wie Sie wünschen.«

Malkowitsch hielt den Blick auf Dudarew gerichtet. Trotz all seiner Härte war Iwanow, ebenso wie Brandt, nur ein Befehlsempfänger. Der russische Präsident war derjenige, der die Zügel in den Händen hielt. Malkowitsch lüpfte eine Braue. »Und, Viktor, ist das alles?«

Dudarew schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, mein Freund.« Seine Finger trommelten leise auf den Tisch. »Die Bemühungen der amerikanischen Geheimdienste bereiten mir Sorgen. Trotz des großen Erfolges – bisher zumindest – hat HYDRA Washington anscheinend noch nicht genug geblendet. Außerdem fürchte ich, dass Präsident Castilla eher starrköpfig als vernünftig ist. Falls er am Ende nicht willens sein sollte, unsere Eroberungen zu akzeptieren, erhöht sich die Gefahr einer unerwünschten direkten Konfrontation mit den Vereinigten Staaten gewaltig. Angesichts unserer strategischen Vorteile in Zentralasien und der Ukraine könnten wir uns zwar halten, doch das würde viel zu viel Truppen, Ausrüstung und Geld kosten.«

Die anderen Männer im Raum nickten bedächtig.

»Daher«, fuhr Dudarew fort, »habe ich den Entschluss gefasst, dafür zu sorgen, dass dieser spezielle amerikanische Präsident uns nicht mehr in die Quere kommt.« Er schaute Malkowitsch direkt in die Augen. »Sie werden Ihre Leuten anweisen, die passende HYDRA-Variante so bald wie möglich an einen von Iwanows Kurieren auszuhändigen.«


Überrascht richtete Malkowitsch sich auf. »Aber das Risiko, Castilla umzubringen, ist …«

»Berechenbar«, unterbrach der russische Präsident gelassen und schaute Iwanow an. »Richtig?«

Der Leiter der 13. Abteilung nickte kühl. »Wir haben einen Maulwurf vor Ort, direkt im Weißen Haus«, bestätigte er. »HYDRA erfolgreich an den Mann zu bringen sollte keine größeren Probleme bereiten.«

Malkowitsch fröstelte. »Falls die Vereinigten Staaten jemals herausfinden, was wir getan haben, bricht die Hölle los«, sagte er knapp.

Dudarew zuckte die Achseln. »Von mir aus können sie herausfinden, was sie wollen, Hauptsache, sie haben keine Beweise.« Er lächelte andeutungsweise. »Was mich zu meiner nächsten Sorge bringt. Sind Sie sich im Klaren darüber, welche Gefahren es für Ihre HYDRA-Fabrik birgt, dass zwei amerikanische Agenten danach suchen?«

»Das Labor ist sicher«, erwiderte Malkowitsch unbeeindruckt. »Die Amerikaner werden es nicht entdecken.«

Brandt neben ihm nickte bestätigend.

Dudarew bedachte sie beide mit zynischen, amüsierten Blicken. »Das ist eine gute Nachricht«, sagte er nach einer Pause, die gerade lang genug war, um deutlich zu machen, dass er ihnen nicht glaubte. »Trotzdem wäre es wohl für uns alle besser, Dr. Renke und sein Forschungsteam hierherkommen zu lassen – in einen unserer speziellen Bioaparat-Hochsicherheitskomplexe zum Beispiel. Meinen Sie nicht auch?«

Malkowitsch verzog das Gesicht. Nun verstand er, welches Spiel der russische Präsident spielte. Die vollständige Kontrolle über HYDRA und das Geheimnis ihrer Herstellung war sein Trumpf bei diesem riskanten Unterfangen. Die einzigartige Biowaffe, die Renke erschaffen hatte, machte den Milliardär zu einem unersetzlichen Verbündeten, einem Mann, der Dudarew ebenbürtig
war. Doch falls er jemals das Monopol auf diese tödliche Technologie verlor, konnten die Männer im Kreml nach ihrem Gutdünken walten. Aus diesem Grund hatte er alle Informationen über Renkes Aufenthaltsort streng geheim gehalten, insbesondere vor den Russen.

»Die Einrichtung ist sicher«, wiederholte er kühl. »Das kann ich Ihnen feierlich versprechen.«

Dudarew nickte zögernd. »Sehr schön, dann nehme ich Sie beim Wort.« Abrupt verhärtete sich sein bisher freundlicher, halb amüsierter Gesichtsausdruck. »Aber eine Sache möchte ich Ihnen in aller Deutlichkeit sagen, Herr Malkowitsch: Da Sie uns nicht erlauben wollen, selbst für die Sicherheit dieser Waffe zu sorgen, werden wir Sie persönlich für jeden weiteren Fehler verantwortlich machen. Uns bleiben noch fünf Tage bis SCHUKOW ausgelöst wird. Fünf kurze Tage. Doch bis unsere Soldaten und Kampfflugzeuge im Einsatz sind, dürfen die Amerikaner nichts von HYDRA erfahren. Falls doch, haben Sie Ihr Leben verwirkt. Das sollten Sie sich vor Augen halten.«
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Später, bei der kurzen Fahrt mit der Limousine zurück zum Büro im Paschkow-Haus, dachte Malkowitsch düster über die Drohung des russischen Präsidenten nach. Nun hat der Tiger seine Fänge und Klauen gezeigt, dachte er grimmig. Seine Miene verfinsterte sich. Umso mehr Grund, darauf zu achten, dass er den Griff um die Kehle des Raubtiers nicht lockerte.

Er blickte zu Brandt hinüber. Der große, blonde Deutsche saß mit dem Rücken in Fahrtrichtung, und sah ausdruckslos aus dem Fenster.

»Wird es Iwanow gelingen, die Amerikaner zu fangen oder zu töten«, fragte Malkowitsch leise.

Brandt schnaubte. »Das bezweifle ich.«


»Warum?«

»Weil die Polizei und die Geheimdienste im Grunde unzuverlässig sind«, erklärte der Deutsche zähneknirschend. »Trotz der vielgepriesenen Säuberungen, die Dudarew vorgenommen hat, gibt es dort noch zu viele Offiziere, die entweder korrupt sind und Verdächtigen mit ausreichend Geld Informationen und Schutz anbieten – oder aber solche, die sogenannten ›reformistischen‹ Idealen anhängen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Smith und Devin Beamte finden, die ihnen helfen oder zumindest wegschauen, wenn sie flüchten, ist groß. Wenn Iwanow anderer Ansicht ist, ist er ein Dummkopf.«

Malkowitsch dachte über die bittere, zynische Einschätzung seines Angestellten nach. Nun, da sein eigenes Leben auf dem Spiel stand, war es höchst besorgniserregend, Brandts schlechte Meinung über den FSB und die Polizei zu hören.

Der Milliardär fasste einen Entschluss. »Dann werden Sie Ihre Suche nach Smith und Devin fortsetzen«, wies er Brandt an. »Ich will, dass sie gefunden werden, und zwar schnell. Vorzugsweise von Ihren Männern, nicht von den Russen.«

»Und was ist mit der 13. Abteilung?«, fragte sein Gegenüber. »Sie haben Iwanow doch gehört. Er wird jeden Fetzen Information, den wir ausgraben, haben wollen. Die Amerikaner aufzutreiben, ist schwer genug, auch ohne an jeder Ecke über einen FSB-Agenten zu stolpern.«

Malkowitsch nickte. »Verstehe.« Er zuckte die Achseln. »Geben Sie den Russen von dem, was Sie über diesen Smith herausgekriegt haben, genug ab, um sie zufriedenzustellen. In der Zwischenzeit treiben Sie Ihre eigene Suche mit Hochdruck voran.«

»Die beiden Amerikaner direkt unter Iwanows Nase zu fangen, wird schwer werden«, warnte Brandt. »Aber ich verspreche Ihnen, dass wir unser Bestes tun.«

»Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie mir etwas versprechen, Herr Brandt«, versetzte der Milliardär frostig. »Ich bezahle Sie dafür, dass
Sie etwas erledigen. Ich rate Ihnen nachdrücklich, diesen Unterschied zu beachten.«

»Und falls ich Smith und Ms. Devin lebend erwische?«, fragte der Deutsche ruhig und ignorierte die versteckte Drohung. »Ohne dass Iwanow etwas davon erfährt, meine ich. Wie lauten Ihre Befehle dann?«

»Quetschen Sie sie aus«, antwortete Malkowitsch brutal. »Finden Sie heraus, für wen sie arbeiten und wie viel Informationen über HYDRA sie schon an die Vereinigten Staaten weitergeleitet haben …«

»Und danach?«

»Bringen Sie sie um«, blaffte Malkowitsch. »Schnell, wenn es sein muss. Aber, wenn irgend möglich, ganz langsam. Colonel Smith und Ms. Devin haben mir große Umstände und Sorgen bereitet. Und das ist etwas, was ich sie zu gern bereuen lassen würde.«


Kapitel fünfundzwanzig




Moskau

Ein leises Klopfen an der Wohnungstür ließ Jon Smith hochfahren. Er glitt vom Sofa, auf dem er versucht hatte, etwas Schlaf nachzuholen, nahm die 9mm Makarow vom Couchtisch, legte den Sicherungshebel um und zog den Schlitten zurück. Dann drehte er sich, die Pistole feuerbereit in den Händen, mit ausgestreckten Armen zur Tür um. Er atmete aus, um ruhiger anlegen zu können. Über Kimme und Korn visierte er die Mitte der Tür an und blieb so stehen.

Lautlos wie eine Katze kam Fiona Devin, ebenfalls mit gezückter Waffe, aus dem Schlafzimmer geschlichen und lief auf bloßen Füßen zur abgenutzten Massivholztür. »Wer ist da?«, rief sie auf Russisch, wobei sie die zittrige Stimme einer alten Frau nachahmte.

Ein Mann, der durch die schwere Holztür nur gedämpft zu verstehen war, antwortete: »Ich bin’s, Oleg.«

Smith entspannte sich ein wenig. Er erkannte Kirows Stimme. Indem er nur seinen Vornamen benutzt hatte, signalisierte der Russe, dass alles in Ordnung war. Hätte er seinen vollen Namen genannt, wären sie gewarnt gewesen, dass er unter Zwang handelte und entweder der Moskauer Polizei oder anderen, die Jagd auf sie machten, ins Netz gegangen war.

Langsam ließ Smith die Makarow sinken und sicherte sie. Fiona tat dasselbe mit ihrer Waffe und ging dann zur Tür, um sie aufzuschließen und zu entriegeln.


Schnell trug der große Russe mit dem breiten Brustkorb zwei schwere Koffer herein. Als er die Pistolen in ihren Händen sah, zog er die schlohweißen Augenbrauen hoch. »Seid ihr nervös?«, fragte er. Dann nickte er grimmig. »Solltet ihr auch.«

»Was ist los?«

Kirow stellte die Koffer ab, ging zum nächsten Fenster und zog die Vorhänge ein Stück zurück. »Kommt und seht selbst«, forderte er sie auf, während er mit einem Kopfnicken auf die Straße vor dem Haus deutete.

Smith und Fiona stellten sich neben ihn.

Auf der gesamten Länge der Brücke über den Wodootwodnyj-Kanal stauten sich Autos und Lastwagen. Milizionäre in grauen Überziehern und Schirmmützen gingen paarweise von Wagen zu Wagen und beugten sich hinein, um die Papiere zu kontrollieren und jedem Fahrer einige Fragen zu stellen. Ein Trupp Soldaten mit Sturmgewehren und Uniformen in Wintertarnfarben bewachte die nächste Kreuzung.

»Truppen des Innenministeriums«, erklärte Kirow kühl. »Soweit ich sehen konnte, werden an den meisten wichtigen Straßenkreuzungen und vor den größeren Metro-Stationen Kontrollpunkte eingerichtet.«

»Verdammt«, murmelte Smith und schaute den Russen an. »Wie lautet die offizielle Begründung?«

Kirow zuckte die Achseln. »Laut Nachrichten handelt es sich nur um eine routinemäßige Fahndung nach tschetschenischen Terroristen. Doch es ist mir gelungen, nah genug an einen der Kontrollpunkte heranzukommen, um zu sehen, wonach sie wirklich suchen.« Sein Blick richtete sich auf die beiden Amerikaner. »Die Milizionäre haben Kopien eurer Passfotos.«

Fiona seufzte. »Vermutlich war das bloß eine Frage der Zeit.«

»Ja«, bestätigte Kirow sachlich. »Und nun müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen. Wir dürfen nicht länger warten. Ihr braucht beide andere Papiere – mit neuen Gesichtern und neuen Namen.«


Smith starrte ihn sprachlos an, wie vor den Kopf gestoßen von dem, was der Russe soeben gesagt hatte. Ihm schwante plötzlich etwas. Es war eher eine vage Vermutung als eine stichhaltige Erklärung, doch als weitere kleine Informationsschnipsel sich sauber ins Bild fügten, schien seine neue Theorie immer deutlichere und brillantere Formen anzunehmen – wie ein glimmendes Holzscheit, das vom Wind angefacht wird.

Er riss die Augen auf. »Namen«, sagte er brüsk. »Das ist die Verbindung, die wir nicht gesehen haben. Wir haben uns alle gefragt, warum so viele Menschen umgebracht wurden, um uns daran zu hindern, diese Notizen zu lesen. Aber vielleicht lag die Antwort die ganze Zeit offen vor uns.«

»Was genau wollen Sie denn damit sagen, Colonel«, fragte Fiona leise. Kirows Gesichtsausdruck spiegelte ähnliches Unverständnis.

Begeistert von seiner neuen Theorie führte Jon die beiden an den Couchtisch. »Namen«, sagte er wieder, indem er das Bündel maschinenbeschriebener Papiere und handschriftlicher Übersetzungen auffächerte. Mit einem Rotstift markierte er hastig bestimmte Abschnitte auf den Blättern. »Seht selbst. Das ist es, was Elenas Notizen enthalten … die Namen der ersten Opfer. Und ihrer Familien. Samt Anschrift. Richtig?«

Die anderen beiden nickten langsam, offensichtlich immer noch unsicher, worauf er hinauswollte.

»Passt auf«, sagte Smith. »Irgendwie und irgendwo muss es eine Verbindung zwischen den Verstorbenen und ihren Familien gegeben haben. Eine Verbindung, die uns besser verstehen lassen könnte, wie diese neue Krankheit sich ausbreitet und wo sie herkommt.«

Fiona krauste die Stirn. »Ich verstehe nicht, Colonel.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben doch bereits aufgezeigt, dass es keine erkennbare Verbindung zwischen diesen armen Menschen gibt – keine freundschaftlichen oder familiären Bande, nichts, was erklären
könnte, warum sie erkrankt sind und auf so grausame Weise starben.«

Smith nickte. »Das stimmt. Elena, Valentin Petrenko und den anderen russischen Wissenschaftlern, die sich mit dieser Krankheit befasst haben, ist es nie gelungen, eine Verbindung zwischen den vier Opfern zu finden.« Er klopfte auf die Notizen. »Doch was ist, wenn ihre Gemeinsamkeiten weniger offensichtlich sind, und es sich eher um ein genetisches oder ein anderes biochemisches Merkmal handelt – eine Schwäche oder eine Vorerkrankung, die sie für diese neue Krankheit besonders anfällig machte?«

»Glauben Sie wirklich, dass es möglich sein könnte, dieses gemeinsame Merkmal zu entdecken?«, fragte Kirow.

Smith nickte. »Ja, das glaube ich.« Er schaute dem Russen in die Augen. »Aber es wird nicht leicht sein. Zunächst müssen wir einen Weg finden, die Familien der Opfer zu befragen. Wenn wir sie dazu überreden können, uns Blut-, Gewebe- und DNA-Proben nehmen zu lassen, müsste eine Serie von Labortests es möglich machen, etwaige Übereinstimmungen zu lokalisieren.«

»Und das wollen Sie alles irgendwie anstellen, während Sie und Ms. Devin ganz oben auf der Fahndungsliste des Kreml stehen?«, fragte Kirow zynisch.

»Tja, so hatte ich mir das gedacht.« Auf Smiths schmalem Gesicht erschien ein gezwungenes Lächeln. »Gibt es da nicht einen Spruch? ›Wer keinen Spaß versteht, sollte nicht Soldat werden?‹ Oder so ähnlich. Tja, wir alle haben einen Vertrag unterschrieben und jetzt sollten wir zeigen, dass wir unser Geld wert sind.«



Berlin

Das Grunewald-Viertel, das in einem Wald rund um mehrere kleine, aber wunderschöne Seen gelegen ist, gehört zu Berlins feinsten und teuersten Stadtteilen. Die älteren Häuser liegen weit auseinander
und sind von tadellos gepflegten Gärten, Steinmauern, Hecken und Waldstrichen umgeben.

Auf der Hagenstraße, einer der breiteren Wohnstraßen im Grunewald, parkte ein kleiner, weißer Kastenwagen mit dem magentafarbenen Logo der Deutschen Telekom. Der Nachmittag war weit fortgeschritten und die blasse Wintersonne, die bereits tief am Horizont stand, warf lange schwarze Schatten über die Straße. Es war bitterkalt und nur sehr wenige Menschen hielten sich bei diesen frostigen Temperaturen draußen auf. Ein dicklicher Jogger, im Rhythmus der Musik gefangen, die aus seinen Kopfhörern dröhnte, schnaufte vor dem Wagen über die Straße und lief grimmig weiter, entschlossen, die vom Doktor verordnete Übung zu Ende zu bringen. Kurz darauf verschwand er in der zunehmenden Dunkelheit zwischen den Bäumen. Ein älteres Paar auf dem Nachmittagsspaziergang, das einen unglücklichen, bibbernden Terrier hinter sich her zog, zuckelte vorüber. Dann bog das Pärchen um die Ecke und die Straße war wieder menschenleer.

In der Führerkabine des Wagens saß Randi Russell auf das Lenkrad gestützt. Sie trug dünne Lederhandschuhe, eine schlichte schwarze Baseballkappe, die ihr raspelkurzes blondes Haar verbergen sollte, und einen tristen grauen Arbeitsoverall, der ihre schlanke Figur kaschierte. Ungeduldig blickte sie auf die Uhr. Wie lange würde sie noch warten müssen?

Als Randi auf ihre Handschuhe blickte, verzog sie den vollen Mund zu einem trockenen Grinsen. Wenn sie weiter untätig herumsaß, geriet sie sicher bald in Versuchung, das Leder anzuknabbern, um an ihre Fingernägel heranzukommen.

»Die Angestellten verlassen das Haus«, meldete eine junge Frauenstimme aus dem Headset unvermittelt. »Sieht so aus, als würden sie endlich für heute Schluss machen.«

Randi richtete sich auf und sah zu, wie ein alter, zerbeulter Audi langsam aus der nächsten Einfahrt glitt. Das illegal eingewanderte slowenische Pärchen, das Ulrich Kessler dafür bezahlte, sein
Haus zu putzen, zu kochen und den Garten in Ordnung zu halten, machte sich auf den Heimweg in seine vergammelte Wohnung auf der anderen Seite der Stadt. Der Audi bog nach links auf die Hagenstraße ein und fuhr an Randis Kastenwagen vorbei. Im Seitenspiegel folgten ihre Augen den Rücklichtern, bis sie verschwanden.

»Was ist mit Kessler?«, fragte sie leise in das Mikrofon, das an ihrem Overall befestigt war.

»Ist noch im Büro«, meldete eine andere Stimme, diesmal männlich und älter. Sie gehörte dem CIA-Offizier, der dazu abgestellt war, ein Auge auf das BKA-Gebäude zu haben, in dem Kessler arbeitete. »Doch er steht erwiesenermaßen auf der Gästeliste für eine große Party, die der Kanzler heute Abend in der Staatsbibliothek gibt. Laut Akte ist Kessler ein echter Arschkriecher. Daher wird er sich die Chance, mit der deutschen Politikerelite zu feiern, bestimmt nicht entgehen lassen. Zeit genug also für den Einstieg.«

»Bin schon unterwegs«, erwiderte Randi knapp. Nun, da sie endlich loslegen durfte, beruhigten ihre Nerven sich merklich. »Ich fahre jetzt aufs Grundstück.«

Unverzüglich warf sie den Kastenwagen an und bog auf die Einfahrt ein, die sich durch hohe Bäume zu Kesslers Villa schlängelte. Das im frühen 20. Jahrhundert erbaute Domizil war einem englischen Landhaus aus der Edwardianischen Zeit nachempfunden, von den leuchtend weißen, efeuberankten Mauern bis hin zur breiten Veranda, die sich über die gesamte Länge der ersten Etage erstreckte.

Randi fuhr neben das Haus und parkte vor einer großen Garage, die früher als Kutscherhaus und Stall gedient haben mochte. Sie stieg aus dem Wagen und blieb einen Augenblick still stehen, sah sich um und lauschte. Nichts rührte sich, weder im Haus noch draußen unter den Bäumen.

Beruhigt warf sie eine tarnfarbene Einsatzweste über ihren grauen Overall. Die mit Klettband verschließbaren Beutel und Taschen
dieser Weste waren nicht mit dem üblichen Sortiment an Waffen und Ersatzmunition bestückt, sondern mit einer Reihe von kleinen Werkzeugen und elektronischen Geräten. Randi ging um das Haus herum direkt auf die Vordertür zu. Das war der einzige Eingang, der bestimmt nicht mit einem Sperrbügel oder einem Riegel gesichert war.

Randi blieb stehen, kniete sich hin, um das Schloss kurz in Augenschein zu nehmen, und fischte dann den passenden Satz Dietriche aus einer der Westentaschen. Ehe sie sich an der winzigen Öffnung zu schaffen machte, hielt sie kurz inne. »Ich bin an der Tür, Carla«, murmelte sie in ihr Mikro, um ihre Teamkollegin zu informieren. »Sobald ich Bescheid gebe, möchte ich einen deutlichen 30-Sekunden-Countdown. Klar?«

»Verstanden«, antwortete die junge Frau. »Dreißig Sekunden sind eingestellt.«

»Bist du bereit, Mike?«, fragte Randi, diesmal an den Elektronikspezialisten gerichtet, der zu ihrem Einbruchsteam gehörte.

»Ich bin bei dir«, erwiderte der Techniker gelassen.

»Gut.« Randi riskierte einen schnellen Blick über die Schulter. Jeder, der auf der Straße vorüberkam, konnte sie sehen, allerdings nur, wenn er ganz genau hinschaute. Ein Grund mehr, nicht länger vor der Tür herumzulungern, ermahnte sie sich streng. Sie atmete tief durch und spürte die belebende Wirkung der kalten, sauberen Luft. »Auf geht’s.«

Beidhändig führte sie die Dietriche behutsam ins Schloss ein. Nachdem sie mehrere Sekunden vorsichtig herumprobiert hatte, spürte sie, wie es aufsprang. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung steckte sie die Dietriche zurück in ihre Westentasche und richtete sich auf. »Aufgepasst, Leute«, sagte Randi leise. »Ich breche ein … jetzt!«

Damit stieß sie die Tür auf, betrat Kesslers Haus und ließ die Tür gleich wieder ins Schloss fallen. Sie befand sich in einer geräumigen Eingangshalle, die von einem Kronleuchter erhellt wurde,
der hoch oben an der Decke hing. An beiden Seiten der Halle waren Türen, die in weitere Räumlichkeiten führten – in Salon oder Wohnzimmer zur Linken und einen anscheinend formellen Empfangsraum zur Rechten. Eine breite, gewundene Treppe führte in die erste Etage.

»30 Sekunden«, sagte Randis Teamkollegin über das Headset und begann, laut und deutlich den Countdown auf ihrer digitalen Stoppuhr herunterzuzählen.

Hastig ließ Randi den Blick durch die Halle schweifen, sie suchte die Steuerung der Alarmanlage. Da war sie! In einem kleinen grauen Plastikkasten, der auf Augenhöhe gleich rechts neben der Tür angebracht war. Auf der Vorderseite, über einer Tastatur mit zehn Zahlen, blinkte ein kleines rotes Licht und signalisierte, dass Alarm ausgelöst worden war, sobald sie die Schwelle überschritten hatte. Randi kniff die Augen zusammen. Ihr blieben höchstens dreißig Sekunden; so lange ließ das System dem Hausbesitzer Zeit, seinen Sicherheitscode auf der Tastatur einzugeben. Danach würde der Alarm losgehen und umgehend der nächsten Berliner Polizeistation melden, dass ein Einbruch im Gange war.

Sofort riss Randi einen anderen Klettverschluss auf und zog einen kleinen Akkuschrauber aus der Tasche. Sie setzte das Bit auf die erste der zwei Schrauben, die den Deckel vorn auf dem Plastikkasten hielten und mit einem leisen Surren lief das Gerät an.

»Fünfundzwanzig Sekunden.«

Die erste Schraube fiel in Randis behandschuhte Hand. Sie wandte sich der zweiten Schraube zu, die sich ebenfalls problemlos lösen ließ. Randi nahm den Deckel ab und spähte ins Kasteninnere, hinter einem Wirrwarr aus verschlungenen bunten Kabeln, die mit einer Schaltplatine verbunden waren, suchte sie nach dem kleinen Schild, das ihr den Typ des Alarmsystems verraten würde.

»Zwanzig Sekunden.«

Randi spürte ihren Mund trocken werden. Wo war diese verflixte Typennummer? Die Zeit lief ihr weg. Endlich entdeckte sie
das kleine Schild an der Rückwand des Schaltkastens. »Mike! Das System heißt TÜRING 3000.«

»Okay, Randi«, sagte der CIA-Techniker. »Nimm Platine fünf. Lös das grüne Kabel und steck es in der neuen Platine an Position eins. Dann das schwarze Kabel an Position zwei. Verstanden?«

»Verstanden«, bestätigte Randi, indem sie eine spezielle vorkonfigurierte Systemplatine aus einer ihrer Westentaschen zog.

»Zehn Sekunden.«

Eilig befolgte Randi die Instruktionen, die man ihr gegeben hatte, und steckte die Kabel von der alten Platine auf die, die sie mitgebracht hatte. Ihr Puls raste jetzt so sehr, dass sie ihn in den Ohren klopfen hören konnte. Eine furchtsame Stimme in ihrem Kopf begann, sich zu beschweren, dass sie nicht schnell genug arbeite, dass der Alarm trotz all ihrer Bemühungen gleich losgehen würde. Sie tat ihr Bestes, das zu ignorieren, und sich stattdessen auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

»Fünf Sekunden. Vier. Drei …«

Das zweite Kabel war jetzt mit der Platine, die sie in der Hand hielt, verbunden. Augenblicklich bekam das Alarmsystem neue Befehle, die den Instruktionen ähnelten, die ferngesteuert von Kesslers Sicherheitsfirma geschickt worden wären, wenn die Anlage nach einem falschen Alarm wieder hätte gestartet werden müssen. Das rote Licht wurde grün.

Erleichtert atmete Randi aus. Wenn sie im Haus fertig war, konnte sie den Prozess einfach umkehren, den Deckel wieder aufschrauben und durch die Eingangstür verschwinden, ohne handfeste Beweise dafür zu hinterlassen, dass jemand sich an dem Alarmsystem zu schaffen gemacht hatte.

»Alles in Ordnung«, melde sie leise. »Ich schau mich jetzt um.«

Randi begann mit einer raschen, aber gründlichen Durchsuchung von Kesslers Villa, im Erdgeschoss angefangen bis hin zu den Räumen in der oberen Etage. Eins fiel ihr bereits auf den ersten Blick auf. Ulrich Kessler war Kunstsammler, ein echter Liebhaber
mit einer Vorliebe für außergewöhnlich teure moderne Kunstwerke. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte er in manchen Zimmern Originale von Diebenkorn, Kandinsky, Klee, Pollock, Mondrian, Picasso und verschiedenen anderen Malern des 20. Jahrhunderts einen Ehrenplatz eingeräumt.

Vor diesen Bildern machte sie jeweils Halt und zückte ihre Digitalkamera. »Nicht schlecht für einen einfachen Beamten, Herr Kessler«, murmelte sie, während sie ein Gemälde fotografierte, das ganz nach einem echten de Kooning aussah. Obwohl es schwierig war, den Wert dieser Gemälde zu beziffern, hätte sie darauf gewettet, dass er sich insgesamt auf weit über zehn Millionen Dollar belief. Kein Wunder, dass Kessler in dem Ruf stand, nur sehr ungern Arbeitskollegen zu sich nach Hause einzuladen.

Verächtlich schüttelte Randi den Kopf. Allem Anschein nach war der BKA-Beamte sehr gut dafür bezahlt worden, dass er Professor Wulf Renke schützte. Ein genaueres Studium der Fotos von den Bildern, die sie für die CIA-Kunstexperten angefertigt hatte, förderte sicher einige interessante Details über Kesslers Finanzen zu Tage. Und die würde er bestimmt nur höchst ungern an die Öffentlichkeit geraten lassen.

Sie steckte die Kamera ein und ging weiter, schlich zuerst durch das Schlafzimmer des Deutschen und dann durch eine Verbindungstür in ein Zimmer, das er offenbar als Büro nutzte. Dieser Raum, an der Rückseite der Villa gelegen, war sehr groß und verschwenderisch eingerichtet, mit Fenstern, aus denen man über den Wald hinweg die hellen Lichter des geschäftigen Berliner Stadtzentrums sehen konnte.

Randi blieb im Türrahmen stehen und musterte das Arbeitszimmer mit zusammengekniffenen Augen, sie registrierte den Computer und das Telefon, die auf einem reich verzierten, antiken Schreibtisch standen, die Wände mit den Bücherregalen und ein weiteres teures Gemälde – hinter dem sie mit ziemlicher Sicherheit einen kleinen Safe finden würde. Sie widerstand der Versuchung,
in den Schreibtischschubladen herumzuwühlen oder den Safe zu knacken.

Der BKA-Beamte war zwar korrupt, aber nicht blöd. Es war nicht damit zu rechnen, dass sie auf ein verstecktes Dokument mit der praktischen Überschrift »Mein geheimes Leben mit Wulf Renke« stieß. Außerdem war sie sicher, dass Kessler, um seine wichtigsten Unterlagen zu schützen, schwer erkennbare Fallen und vielleicht sogar andere elektronische Alarmsysteme eingebaut hatte. Die auszulösen, würde ihn nur unnötig warnen.

Stattdessen riss Randi mehrere Westentaschen auf, in denen eine Auswahl winziger Abhörgeräte steckte. Sie lächelte kalt. Ob er nun Verdacht schöpfte oder nicht, Herr Ulrich Kessler würde jedenfalls bald erkennen, dass es andere Möglichkeiten gab, seine intimsten Geheimnisse zu erfahren.


Kapitel sechsundzwanzig



Moskau

Es herrschte Feierabendbetrieb und hunderte von Moskauern, die einen langen, erschöpfenden Arbeitstag hinter sich hatten, drängten sich auf den steilen Rolltreppen der Smolenskaja-Metrostation. Ein großer, kräftig wirkender Mann in den Fünfzigern, der eine schwere, unförmige Segeltuchtasche über der Schulter trug, half mit Leidensmiene vorsichtig seiner tattrigen alten Mutter und seinem ebenfalls greisen Vater von der Rolltreppe.

»Wir sind fast draußen, Mütterchen«, sagte er sanft. »Jetzt ist es nur noch ein kleines Stück.« Mit einem Blick über die Schulter wandte er sich an den alten Mann. »Komm, Vater. Du musst versuchen, Schritt zu halten.«

Oben an den Rolltreppen staute sich eine wachsende Zahl enervierter Metrofahrer vor den Schranken zur Straße und wartete ungeduldig darauf, die mit Magnetstreifen versehenen Fahrkarten in die Automaten einführen und die Station verlassen zu können. Doch die meisten Drehkreuze waren blockiert, sodass die Menge gezwungen war, sich durch die drei Schranken zu zwängen, die noch in Betrieb waren.

Gereiztes Gemurmel breitete sich in den Warteschlangen aus, als die Leute den Grund für die Verzögerung entdeckten. An allen Ein- und Ausgängen standen Trupps von Milizionären in grauen Mänteln, die offenbar gehalten waren, jedes Gesicht, das die Station Smolenskaja verließ oder betrat, aufmerksam zu studieren. Von Zeit zu Zeit nahmen sie einzelne Menschen oder Pärchen beiseite,
um sie näher zu befragen – oft, allerdings nicht immer, sportliche, dunkelhaarige Männer und schlanke, attraktive schwarzhaarige Frauen.

Nachdem er die Ausweise des Pärchens, das ihm gerade vorgeführt worden war, kontrolliert hatte, gab Polizeileutnant Grigor Pronin ihnen die Papiere zurück und winkte den ängstlich wirkenden Mann und die Frau barsch weiter. »Gut!«, knurrte er. »Alles in Ordnung. Also gehen Sie weiter.«

Er schnitt eine Grimasse. Schon seit Stunden waren er und seine gesamte Einheit mit dieser lächerlichen Fahndung beschäftigt, auf Befehl des Kreml zu dieser sinnlosen Aktion verdonnert, die nichts anderes war als ein besserer Wachdienst. Tschetschenische Terroristen sahen anders aus als die Leute auf den Fotos, die man ihm gezeigt hatte. Unterdessen, dachte er verbittert, machten Moskaus echte Verbrecher sich sicher einen schönen Tag und stahlen und raubten, was ihr schwarzes Herz begehrte.

Irritiert drehte Pronin sich um, als an einer Schranke plötzlich Verwünschungen und Flüche laut wurden. Vor einem der Automaten drängten sich schubsend die Menschen. Seine Miene wurde noch finsterer. Was zum Teufel war jetzt los? Eine Hand ärgerlich auf sein Gürtelholster gelegt, ging der Polizeioffizier nachsehen.

Die Menge an der Schranke verstummte bei seinem Anblick. Die meisten traten ein oder zwei Schritte zurück, sodass nur drei Menschen rund um das Drehkreuz übrigblieben. Einer, ein großer Mann mit schlohweißem Haar, schien sich zu bemühen, eine füllige, wesentlich ältere Frau sanft durch die schmale Öffnung zu bugsieren. Über seinen Stock gebeugt winkte ein alter Mann mit langem Schnurrbart und dreckigem verfilztem Haar, der sich schwer auf die andere Seite des Automaten stützte, die Frau matt zu sich heran. Zwei Medaillen, die an seinen fleckigen Mantel geheftet waren, wiesen ihn als Veteranen des Großen Patriotischen Krieges gegen den Faschismus aus.


»Was geht hier vor?«, fragte Pronin grimmig.

»Es liegt an meiner Mutter«, erklärte der Mann mit den weißen Haaren entschuldigend. »Sie hat Probleme mit ihrem Fahrschein. Sie steckt ihn immer wieder verkehrt herum ein.« Er wandte sich an die Frau. »Siehst du, was du angestellt hast, Mütterchen? Jetzt kommt schon die Polizei, um zu sehen, was hier los ist.«

»Schon gut«, sagte Pronin brüsk. Er griff über die Schranke, nahm der alten Frau die Magnetkarte aus der zitternden Hand und steckte sie selbst ein. Die Schranke glitt beiseite und erlaubte ihr, auf die andere Seite zu humpeln, wohin der Sohn ihr umgehend folgte. Beinahe augenblicklich stieg dem Polizeileutnant ein entsetzlicher Gestank in die Nase, ein widerlicher, durchdringender Geruch, der ihn beinah zum Würgen brachte.

Völlig überrascht von dieser Attacke auf seinen Geruchssinn, wich er einen Schritt zurück. »Großer Gott«, murmelte er schockiert. »Was stinkt denn hier so?«

Traurig zog der weißhaarige Mann die Schultern hoch. »Ich fürchte, das ist ihre Blase«, verriet er. »Sie hat sie nicht mehr richtig unter Kontrolle. Ich versuche, sie dazu zu bewegen, die Windel öfter zu wechseln, aber sie ist sehr starrsinnig, wissen Sie – fast wie ein kleines Kind.«

Angewidert winkte Pronin das Trio durch die Kontrolle seiner Männer. So konnte es einem im Alter also ergehen, dachte er düster. Dann wandte er sich ab, um wieder die Menge zu mustern, und vergaß den deprimierenden Vorfall.
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Sobald sie unbeschadet aus der Metrostation heraus war, schleppte die alte Frau sich mühsam zu einer Bank und setzte sich. Die beiden Männer folgten ihr.

»Ich schwöre zu Gott, Oleg«, zischte Fiona Devin dem großen Mann, der sich als ihr Sohn ausgab, wütend zu, »ich kotze
mich voll, wenn ich nicht aus diesen stinkenden Klamotten und all diesen verdammten Polstern herauskomme – und zwar bald!«

»Es tut mir leid«, erwiderte Kirow reumütig. »Aber es ging nicht anders.« Eine seiner buschigen Augenbrauen hob sich leicht amüsiert. »Andererseits, meine Liebe, musst du zugeben, dass ein wenig Erbrochenes deine Verkleidung noch einen Hauch glaubhafter machen würde.«

Auf seinen Stock gestützt gab Jon Smith sich alle Mühe, ernst zu bleiben. Der aufgeklebte auffällige Schnurrbart und die Perücke, die er trug, juckten zwar fürchterlich, doch wenigstens waren sein Mantel und seine abgewetzte Hose mit nichts Ärgerem als Maschinenöl und eingeriebenem Dreck verschmutzt. Fiona, die dick ausgepolstert und dann in ekelhaft schmutzige Kleidung gezwängt worden war, hatte es viel schlimmer erwischt.

Smith bemerkte, dass andere Fußgänger und Passanten einen weiten Bogen um sie machten und mit gerümpften Nasen und abgewandten Blicken eilig das Weite suchten. Selbst an der frischen Luft waren die Gerüche, die von ihnen ausgingen, penetrant. Er nickte mit dem Kopf. Aber so unbequem und beschämend diese Verkleidungen auch waren, sie erwiesen sich als erstaunlich hilfreich.

»Komm, Fiona«, drängte Kirow. »Wir sind fast am Ziel. Es sind nur noch knapp hundert Meter, gleich da vorn die nächste kleine Straße hinunter.«

Immer noch leise vor sich hin schimpfend zwang Fiona sich wieder auf die Füße, die in Stiefeln steckten, die mindestens eine Nummer zu klein waren, und schlurfte in die von Kirow angegebene Richtung. Gemeinsam humpelten sie die Uliza Arbat entlang und hinkten dann in eine Gasse mit kleinen Geschäften, die Bücher, neue und gebrauchte Kleidung, Parfum und Antiquitäten feilboten.

Geduldig geleitete der Russe sie zu einer schmalen Tür in der Mitte der Gasse. Im schmutzigen Schaufenster neben der Tür waren
außer einer schlecht ausgeleuchteten Sammlung von alten Samowaren auch Matrjoschka-Puppen, lackierte Kästen und Schalen, Kristall, Porzellan aus der Sowjetära und alte Lampen ausgestellt. Auf den verblichenen goldenen Lettern über dem Fenster war ANTIKVAZ-AVIABARI zu lesen.

In dem winzigen Laden hinter der Tür herrschte, wenn möglich, ein noch größeres Durcheinander, er war gerammelt voll mit Dingen, die sich ohne erkennbare Ordnung auf verstaubten Regalen und Tischen türmten. Es gab Kopien von berühmten religiösen Ikonen, Koppelschlösser der Roten Armee und flauschgesäumte Panzerhauben aus Stoff, vergoldete Kerzenständer, angeschlagene chinesische Teeservice, Modeschmuck und verblichene, eingerahmte sowjetische Propagandaposter.

Bei ihrem Eintritt sah der Besitzer, ein breiter, behäbiger Mann, der um den kahlen Kopf nur noch einen kleinen Kranz lockiger grauer Haare hatte, von der zerbrochenen Teetasse hoch, die er gerade wieder zusammenklebte. Als er Kirow erkannte, leuchteten seine dunklen Augen auf, und er kam schwerfällig um die Theke herum, um sie zu begrüßen.

»Oleg!«, dröhnte er mit einer Bassstimme, die einen leichten georgischen Akzent verriet, »ich nehme an, das sind die Freunde, von denen du am Telefon gesprochen hast?«

Kirow nickte zurückhaltend. »Ganz genau.« Er wandte sich an Fiona und Smith. »Und dieser übergewichtige Halunke ist Lado Jaschwili, der sich selbst als Geißel aller ehrbaren Antiquitätenhändler von Moskau bezeichnet.«

»Der General hat vollkommen Recht«, gestand Jaschwili mit lässigem Achselzucken. Ein breites Grinsen enthüllte seine schlechten, tabakfleckigen Zähne. »Schließlich muss ich mich irgendwie über Wasser halten, nicht wahr, genau wie die anderen auch. Jeder schlägt sich auf seine Art durch.«

»Ich weiß«, bestätigte Kirow.

»Aber nun zum Geschäft, richtig?«, sagte Jaschwili überschwänglich.
»Mach dir keine Sorgen, Oleg. Ich denke, du und deine Freunde, ihr werdet mit der Qualität meiner Ware sehr zufrieden sein.«

»Glauben Sie?«, fragte Fiona gedehnt, während sie die Unordnung ringsherum mit kaum verhohlener Geringschätzung beäugte.

Jaschwili kicherte in sich hinein. »Ach, Babuschka, ich glaube, Sie missverstehen, um welche Art von Geschäft es sich handelt.« Er bedachte das Sammelsurium in seinem Laden mit einem abfälligen Handwedeln. »Dieser Krimskrams dient in erster Linie zur Tarnung. Es ist nur ein Hobby, etwas, um neugierige Polizisten oder gelegentlich herumschnüffelnde Steuerprüfer zu täuschen. Kommen Sie! Ich zeige Ihnen meine wahre Leidenschaft!«

Damit drehte der korpulente Georgier sich auf dem Absatz um und winkte sie durch eine Tür an der Rückwand des Ladens. Sie gelangten in einen Lagerraum, der mit der bereits bekannten Mischung aus echten Antiquitäten und nutzlosem Krempel angefüllt war. In der hintersten Ecke befand sich eine steile Treppe, die in den Keller führte und vor einer verschlossenen Stahltür endete.

Jaschwili sperrte auf und öffnete die Tür mit weiter, einladender Geste. »Sehen Sie selbst«, sagte er großspurig. »Das ist mein Studio, mein kleiner Kunsttempel.«

Verwundert schauten Smith und Fiona sich um. Sie standen in einem großen, hell erleuchteten Raum. Er enthielt eine hochwertige Fotoausrüstung, Computer, mehrere verschiedene Farblaserdrucker und Farbkopierer, Graviermaschinen und reihenweise Regale, auf denen sich offenbar jede nur erdenkliche Sorte Papier und Tinte stapelten sowie alle Chemikalien, die man brauchte, um Dokumente künstlich auf alt zu trimmen. Eine komplette Seite des Raumes war als Fotostudio eingerichtet, inklusive unterschiedlicher Hintergründe, einem Waschtisch mit Seife, Shampoo und Handtüchern und einem Wandschirm.

Wieder setzte der Georgier sein breites Grinsen auf und klopfte
sich an die Brust. »Bei aller gebotenen Bescheidenheit, ich, Lado Jaschwili, bin selbstverständlich der Allerbeste in meinem erwählten Beruf – in Moskau sowieso, und vielleicht sogar in ganz Russland. Das ist dem General hier durchaus bekannt, deshalb hat er Sie ja zu mir gebracht.«

»Stimmt, du bist ein begnadeter Fälscher«, bestätigte Kirow knapp. Er schaute Smith und Fiona an. »In den alten Zeiten hatte der KGB das Monopol auf Jaschwilis einzigartige Fähigkeiten. Doch nun, da er sie auch auf dem privaten Sektor anbietet, hat er sich als äußerst geschäftstüchtig entpuppt.«

Der Georgier nickte bloß. »Ich habe einen breiten Kundenkreis«, verriet er. »Alle, die ihre unglückliche Vergangenheit aus dem einen oder anderen Grund hinter sich lassen möchten, zählen auf mich.«

»Auch Mitglieder der Mafia?«, fragte Fiona. Ihre Miene war ausdruckslos, doch Smith bemerkte die Wut in ihrer Stimme. Für Leute, die den kriminellen Elementen der Moskauer Unterwelt halfen, hatte sie kein Verständnis.

Jaschwili zuckte die Achseln. »Wer weiß? Mag sein. Ich stelle denen, die mich bezahlen, keine lästigen Fragen.« Er lächelte spröde. »Dafür sollten Sie dankbar sein, oder?«

Fiona blickte Kirow an. »Können wir diesem Mann wirklich trauen?«, fragte sie unverblümt.

Der Russe lächelte unbeeindruckt. »Allerdings. Erstens, weil sein Lebensunterhalt ausschließlich davon abhängt, dass er dem Ruf, absolut diskret zu sein, gerecht wird. Und zweitens, weil ihm sein Leben lieb ist.« Damit wandte er sich an Jaschwili. »Du weißt, was passiert, wenn irgendjemand davon erfährt, dass du für meine Freunde tätig geworden bist?«

Zum ersten Mal schienen dem exaltierten Georgier die Worte auszugehen. Sein fleischiges Gesicht wurde fahl. »Du wirst mich umbringen, Oleg.«

»Richtig, Lado«, sagte Kirow leise. »Und falls ich es nicht mehr
können sollte, gibt es andere, die es für mich täten. In beiden Fällen würde es kein schneller Tod werden. Hast du verstanden?«

Nervös leckte Jaschwili sich die Lippen. Er nickte hastig. »Ja, vollkommen.«

Zufrieden ließ Kirow seine Segeltuchtasche auf einen Tisch fallen und begann eilig, verschiedene Dinge herauszunehmen. Bald häuften sich ringsherum Schuhe und eine Auswahl sauberer, modischer Kleidung in Größen, die den beiden Amerikanern passten, verschiedenfarbige Perücken und Haarteile, Haarfärbemittel und ein Täschchen mit anderen Dingen, die helfen konnten, das Aussehen in jede gewünschte Richtung zu verändern.

»Und du willst immer noch all die Dokumente, von denen du vorher gesprochen hast?«, vergewisserte sich Jaschwili, während er mit abschätzenden Blicken die immer höher werdenden Stapel mit Kleidung und Accessoires musterte.

Kirow nickte. »Meine Freunde brauchen neue ausländische Pässe … schwedische, denke ich. Dazu Fotokopien der dazugehörigen Geschäftsvisa und Einreisebescheinigungen – am besten wohl in St. Petersburg ausgestellt. Außerdem benötigen sie Dokumente, die sie als Mitarbeiter der Weltgesundheitsorganisation ausweisen. Und zur Sicherheit einen Satz einheimischer Papiere mit guten, soliden russischen Namen. Bereitet das irgendwelche Schwierigkeiten?«

Eilfertig schüttelte der Georgier, der sein übliches Selbstvertrauen allmählich wiedergewann, den Kopf. »Kein bisschen«, versprach er.

»Wie lang wirst du brauchen?«

Jaschwili zuckte die Achseln. »Drei Stunden. Höchstens vier.«

»Und der Preis?«, fragte Kirow.

»Eine Million Rubel«, versetzte sein Gegenüber ausdruckslos. »In bar.«

Smith pfiff leise durch die Zähne. Bei der augenblicklichen Umtauschrate betrug der Gegenwert mehr als dreißigtausend US-Dollar.
Trotzdem war es wohl ein angemessener Preis für gefälschte Papiere von so hoher Qualität, wie er und Fiona Devin sie brauchen würden, falls sie an einem Polizeikontrollpunkt angehalten wurden.

Kirow zuckte die Achseln. »In Ordnung. Die Hälfte im Voraus.« Er zog ein dickes Bündel russischer Banknoten aus der Segeltuchtasche und reichte es Jaschwili. »Die andere Hälfte später, wenn meine Freunde mit deiner Arbeit zufrieden sind.«

Während der plötzlich wieder vergnügte georgische Fälscher das Geld nach oben trug, um es wegzuschließen, wandte Kirow sich leise an Smith und Fiona. »Wenn Jaschwili hier fertig ist, treffen wir uns wieder. Das restliche Geld ist in der Tasche«, sagte er. »Ich warte in der Bar des Hotel Belgrad auf euch, gleich an diesem Ende der Borodinski-Brücke.« Dann grinste er sie an. »Wenn wir Glück haben, werde ich euch natürlich nicht wiedererkennen.«

»Du bleibst nicht?«, fragte Fiona überrascht.

Bedauernd schüttelte Kirow den Kopf. »Ich habe eine Verabredung«, erklärte er leise. »Ein privates Treffen mit einem anderen alten Freund. Ein Mann, der uns einige unserer Fragen beantworten könnte.«

»Ein alter Freund in Uniform?«, riet Smith.

»Ja, vielleicht zieht er sie hin und wieder an, Jon«, gab der Russe leicht lächelnd zu. »Obwohl pensionierte Offiziere des FSB es meist vorziehen, bei gesellschaftlichen Anlässen einen einfachen Anzug zu tragen.«



Kapitel siebenundzwanzig

Es war schon weit nach zehn Uhr abends, als Smith und Fiona Devin die Bar in der Lobby des Hotel Belgrad betraten, doch es ging noch hoch her. Männer und Frauen in Geschäftskleidung – meist Russen, gelegentlich aber auch Ausländer – belegten fast alle Nischen und Tische und standen dicht an dicht vor der Theke. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik, doch sie wurde von den lauten Unterhaltungen fast vollständig übertönt. Obwohl es sich beim Belgrad um ein riesiges, kastenförmiges Hotel ohne großen architektonischen Charme handelte, war es wegen seiner guten Lage in der Nähe der Metro und des Arbat und seiner vernünftigen Preisgestaltung selbst im Winter gut besucht.

Oleg Kirow saß ganz allein in einer Ecke der lebhaften Bar und zog stumm an seiner Zigarette. Zwei Schnapsgläser und eine halbleere Flasche Wodka standen vor ihm auf dem Tisch. Er wirkte nachdenklich.

Hintereinander drängten Smith und Fiona sich durch die Menschenmenge. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte Jon in nicht ganz akzentfreiem Russisch.

Mit einem ernsten, freundlichen Nicken blickte Kirow zu ihnen auf. »Natürlich. Es wäre mir eine Freude.« Er erhob sich, rückte einen Stuhl für Fiona zurecht und bedeutete einer Kellnerin, neue Gläser zu bringen. »Darf ich Sie nach Ihren Namen fragen? Oder würden Sie das bei einer derart kurzen Bekanntschaft als aufdringlich empfinden?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Smith höflich. Er setzte sich und schob seinen neuen schwedischen Pass über den Tisch. Jaschwili
hatte seine vollmundigen Versprechungen wahr gemacht und ganze Arbeit geleistet. Der gefälschte Pass sah aus, als hätte Jon ihn schon seit Jahren mit sich herumgetragen, und er enthielt Ein-und Ausreisestempel vieler verschiedener Länder. »Ich bin Dr. Kalle Strand, Epidemiologe bei der Weltgesundheitsorganisation.«

»Und mein Name ist Berit Lindquist«, sagte Fiona mit schelmischem Grinsen. »Dr. Strands persönliche Assistentin.«

Kirow lüpfte eine Braue. »Mit der Betonung auf persönlich?«

Sie drohte ihm mit dem Finger. »Nicht alle Schweden sind sexbesessen, Herr Kirow. Meine Beziehung zu Dr. Strand ist rein geschäftlich.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Fräulein Lindquist«, erwiderte der Russe, ebenfalls grinsend. Er betrachtete sie eine Weile stumm und studierte ihre veränderte Erscheinung. Dann nickte er. »Gute Arbeit. Das sollte genügen.«

»Hoffen wir es«, sagte Smith. Er widerstand dem Drang, sich an den Augenbrauen zu kratzen. Über sein dunkles Haar war eine blonde Perücke gestülpt, doch die Brauen hatte er sich passend färben müssen, und nun juckten sie wie verrückt. Die kleinen Latexbeutel in den Wangentaschen ließen sein Gesicht breiter wirken und die Polsterung um seine Hüften mogelte fünfzehn bis zwanzig Pfund zu seinem Gewicht dazu. Eine Brille aus Fensterglas mit dickem schwarzem Rand sollte von seinen blauen Augen ablenken. Auch wenn die Verkleidung nicht besonders angenehm war, so veränderten die verschiedenen Maßnahmen sein Aussehen immerhin derart, dass er gute Chancen hatte, unentdeckt durch eine Polizeikontrolle zu kommen.

Mit Fiona Devin war eine ähnliche Wandlung vorgegangen. Sie hatte ihr schulterlanges Haar kürzer geschnitten und es dunkelrot gefärbt. Hochhackige Schuhe machten sie fast drei Zentimeter größer, während neue Dessous ihre Figur sanft, aber merklich formten, sodass sie wie eine völlig andere Frau wirkte.

Als die Kellnerin kam und die alten Wodkagläser durch neue ersetzte,
verstummte Jon. Danach fragte er: »Hat Ihr Freund vom FSB Ihnen irgendetwas mitgeteilt, das wir wissen sollten?«

»Allerdings«, erwiderte Kirow nachdrücklich. Besorgnis lag in seinem Blick. »Zunächst einmal hat er mir bestätigt, dass die Suche nach Ihnen von der obersten Ebene des Kreml angeordnet wurde. Die damit befassten Einheiten der Polizei und des Innenministeriums sind angehalten, direkt an Alexei Iwanow zu berichten.«

»Iwanow?«, wiederholte Fiona stirnrunzelnd. »Das hört sich gar nicht gut an.«

Smith beugte sich vor. »Wer ist dieser Iwanow?«

»Er ist der Leiter der 13. Abteilung des FSB«, erklärte Kirow, »und er handelt ausschließlich auf Befehl des Präsidenten. Was die Praxis angeht, operiert seine Abteilung unabhängig von den normalen Befehlsstrukturen des FSB. Man behauptet, dass seine Leute unser Gesetz und unsere Verfassung ungestraft verletzen dürfen. Und ich schenke diesen Gerüchten Glauben.«

Fiona nickte. »Der Mann ist skrupellos und völlig ohne Moral, doch leider auch extrem fähig.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Was mich zu der Frage führt, wie wir dem ersten Anschlag entgehen konnten. Warum hat man Dr. Wedenskaja auf offener Straße ermordet und anschließend die falsche Rettungswagencrew geschickt, um uns zu entführen? Warum hat man nicht einfach die Milizija gerufen und uns festnehmen lassen?«

»Weil nicht Iwanow dahintersteckte«, erwiderte Kirow leise. »Jedenfalls nicht nur. Meinem ehemaligen Kollegen ist es gelungen, einen Blick auf die ersten Berichte über den Vorfall zu werfen – bevor der Kreml jede weitere Untersuchung untersagte.«

»Und?«, wollte Smith wissen.

»Der Polizei konnte zwei der Toten identifizieren«, sagte Kirow. »Beide gehörten früher zum KGB, es waren Männer, die hauptsächlich für ›schmutzige Arbeit‹ bei Dissidenten und mutmaßlichen Verrätern eingesetzt wurden.«


Smith nickte grimmig. ›Schmutzige Arbeit‹ war ein Euphemismus, der für staatlich sanktionierte Morde verwendet wurde. »Sie sagten ›ehemalige‹ KGB-Mitarbeiter.«

»Richtig«, erwiderte Kirow. »In den letzten Jahren sind sie für die Brandt-Gruppe tätig gewesen.« Er zuckte die Achseln. »Dieselbe Gruppe, die schon in Prag versucht hat, Sie zu eliminieren.«

»Aber Brandt und seine Killer arbeiten für den Höchstbietenden  – nicht auf eigene Rechnung«, warf Fiona ein. »Also wer hätte für unsere Entführung bezahlt? Der Kreml, über Iwanow? Oder jemand anders?«

»Das ist immer noch nicht klar«, gestand Kirow. »Doch mein Kollege hat erfahren, dass der Rettungswagen zum St. Cyril-Krankenhaus gehörte.«

Fiona bemerkte Smiths fragenden Blick und erklärte: »Das ist so eine Art Lehrkrankenhaus, ein westlich-russisches Gemeinschaftsprojekt, das ins Leben gerufen wurde, um die allgemeine medizinischen Versorgung in diesem Land zu verbessern.« Sie wandte sich wieder an Kirow. »War der Rettungswagen gestohlen?«

»Wenn dem so war«, erwiderte Kirow tonlos, »ist der Diebstahl den Behörden offenbar nicht gemeldet worden.«

»Höchst interessant«, kommentierte Smith trocken. »Und wer finanziert diese Klinik?«

»Es handelt sich um ein halb staatliches, halb privates Konsortium«, erklärte Fiona. »Etwa ein Drittel des Budgets kommt vom Gesundheitsministerium. Doch der Rest des Geldes stammt von einem Verbund ausländischer Wohltätigkeitsorganisationen …« Jäh brach sie ab, offenbar war ihr ein Gedanke gekommen. Dann straffte sie das Kinn und schaute die Männer bestürzt an. »Und einen beträchtlichen Beitrag leistet eine Stiftung, die von Konstantin Malkowitsch kontrolliert wird.«

»Das wird ja immer interessanter«, sagte Smith, während er die Ereignisse der vergangenen zwei Tagen Revue passieren ließ. Eine
böse Ahnung beschlich ihn, die zu ignorieren sie sich nicht leisten konnten. An Fiona gewandt sagte er: »Überlegen Sie mal: Sie erzählen Malkowitsch von dieser Krankheit und davon, dass der Ausbruch offiziell geheimgehalten wird. Er behauptet, er wäre entsetzt, und verspricht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit Sie die Wahrheit erfahren. Und, siehe da, nur wenige Stunden später werden Sie von Profis beschattet. So weit klar?«

Fiona nickte.

»Okay«, fuhr Smith fort. »Es gelingt Ihnen, die Verfolger abzuschütteln, doch wahrscheinlich erst, nachdem sie uns am Patriarchenteich zusammen gesehen hatten. Noch in der gleichen Nacht versucht die Brandt-Gruppe, uns beide zu schnappen. Und jetzt stellt sich heraus, dass der Rettungswagen, der dazu benutzt wurde, zufällig einem Krankenhaus gehört, dass einen Haufen Geld vom guten alten Konstantin Malkowitsch bekommt.«

»Sie glauben, dass er in diese Verschwörung verwickelt sein könnte, zusammen mit Dudarew?«, fragte Kirow stirnrunzelnd.

»Absolut sicher bin ich natürlich nicht«, erwiderte Smith. Er schüttelte den Kopf. »All das könnte auch purer Zufall sein. Doch um Herrn Malkowitsch scheint verdammt viel Rauch zu sein, nicht wahr?«

»Das stimmt«, bestätigte Fiona bitter. »Jedenfalls genug, um auf die Idee zu kommen, dass unter dem Rauch ein ziemlich helles Feuer brennt.« Ihr Gesicht rötete sich vor Zorn, als ihr die Einzelheiten des Interviews mit Malkowitsch wieder einfielen und allem, was er gesagt hatte, einen ganz neuen Sinn gaben. Frustriert biss sie die Zähne aufeinander. »Nur dass wir im Moment nicht viel in der Hand haben, um ihn festzunageln.«

»So ist es«, bestätigte Kirow ähnlich erbittert. »Falls dieser Milliardär mit dem Kreml unter einer Decke steckt, trifft er, solange ihr beide noch am Leben seid, sicher jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme. Fremde wird er nicht an sich heranlassen, und schon gar nicht an irgendwelche belastenden Beweise. Malkowitsch direkt
anzugehen, würde nur bedeuten, dass wir uns die Schlinge um den Hals legen.«

Smith nickte. »Sie haben Recht. Am Sinnvollsten ist nach wie vor, die Familien der Opfer zu kontaktieren, solange wir es noch können. Aussagefähiges Material über diese neue Krankheit zu beschaffen, ist unsere oberste Priorität. Doch ehe wir den nächsten Schritt tun, sollten wir Fred Klein von unserem Verdacht berichten.«

»Es gibt noch etwas, was Mr. Klein wissen sollte«, gestand Kirow gedehnt. »Mein Kollege vom Geheimdienst sagt, es gibt in diesem Land Anzeichen für eine noch größere Gefahr, eine Gefahr, die zwar in irgendeiner Weise mit dieser mysteriösen Krankheit zusammenhängen könnte, sie jedoch an Größe und Tragweite weit in den Schatten stellt.«

Stumm und zunehmend besorgt hörten Smith und Fiona zu, während Kirow ihnen von den Gerüchten über intensive militärische Vorbereitungen erzählte, die in den oberen Etagen der FSB-Zentrale am Lubjanka-Platz zu kursieren begannen. Man sprach von geheimen Truppenbewegungen und militärischen Übungen, dem Transport riesiger Munitions-, Essens- und Treibstoffmengen in getarnte Vorratsspeicher an der russischen Grenze, und den zunehmenden Sicherheitsvorkehrungen rund um den Kreml und das Verteidigungsministerium. Alles schien auf das Undenkbare hinzudeuten  – einen Eroberungsfeldzug gegen die ehemaligen Sowjetrepubliken.




Kapitel achtundzwanzig



Weißes Haus

»Mr. Klein, Sir«, sagte Estelle Pike säuerlich, während sie den blassen Mann mit der langen Nase ins Oval Office ließ. »Er besteht darauf, zu Ihnen vorgelassen zu werden.«

Mit einem schiefen Willkommenslächeln blickte Präsident Castilla von den Aktenordnern auf, die sich auf seinem Pinienholzschreibtisch stapelten. Unter seinen Augen lagen Schatten, die er mehreren langen Arbeitstagen und ebenso vielen schlaflosen Nächten zu verdanken hatte. Mit einer Kopfbewegung bot er einen der Stühle vor seinem Schreibtisch an. »Setz dich, Fred. Ich bin gleich für dich da.«

Klein gehorchte und sah wortlos zu, wie sein alter Freund fortfuhr, ein Memo zu überfliegen. Fette, rote Großbuchstaben, die quer über den oberen Teil gestempelt waren, verrieten, dass es sich dabei um streng geheime Informationen handelte, die von einem der amerikanischen Spionagesatelliten gesammelt worden waren. Castilla kam zum Ende, schnaubte verächtlich und stopfte das Dokument zurück in den passenden Ordner.

»Noch mehr Ärger?«, fragte der Leiter des Covert-One vorsichtig.

»Massenweise.« Nachdenklich strich Castilla sich mit seinen breiten Händen durchs Haar und deutete dann auf die Papiere, die sich vor ihm häuften. »Anscheinend erhalten unsere Satelliten und Abhörstationen Hinweise darauf, dass russische Streitkräfte verlegt und vermehrt in verschiedenen Frontbezirken in Stellung
gebracht werden – an der Grenze zur Ukraine, zu Georgien, Aserbaidschan und Kasachstan. Doch die Nachrichten sind verdammt lückenhaft und niemand im Pentagon oder bei der CIA scheint sich einen Reim darauf machen zu können.«

»Wegen der lückenhaften Informationen?«, fragte Klein. »Oder weil es ihnen Schwierigkeiten bereitet, die Fakten richtig einzuordnen?«

»Beides«, knurrte Castilla. Er blätterte in den verschiedenen Ordnern, griff einen heraus und reichte ihn über den Tisch. »Das ist ein Beispiel für das, was ich bekomme. Sieh selbst.«

Es handelte sich um einen Bericht des Armeegeheimdienstes, der meldete, dass russische Truppen, die in Tschetschenien und entlang des Kaukasus stationiert waren, möglicherweise aufgestockt wurden.

Die Analytiker stützten sich weitgehend auf Satellitenfotos, die zeigten, dass große Mengen militärischer Ausrüstung per Zug in das Gebiet rund um Grosny geschafft wurden, und manche von ihnen vermuteten, dass die Russen ihre Streitkräfte verstärkten, um eine weitere große Offensive gegen die islamischen Rebellen in der Region zu starten. Andere widersprachen dieser Schlussfolgerung und behaupteten, bei den Bahntransporten handele es sich lediglich um den normalen Truppenaustausch. Eine kleine Minderheit war der Ansicht, dass die Panzer- und Schützeneinheiten, die scheinbar nach Tschetschenien abkommandiert worden waren, in Wahrheit in andere Gegenden umgeleitet wurden, doch niemand konnte genau sagen, wohin.

Klein blätterte die Papiere rasch durch und überflog sie mit wachsender Missbilligung. Das Nachrichtengeschäft war von Natur aus unvollkommen und unpräzise. Doch dieser Bericht war noch undurchsichtiger als die meisten. Die gegensätzlichen Theorien waren in erstaunlich vagen Worten abgefasst, so voller Wenn und Aber, dass ihnen jede Überzeugungskraft fehlte. Noch dazu wurden sie wild durcheinander präsentiert, ohne auch nur den Versuch
zu machen, sie der Wahrscheinlichkeit nach zu ordnen. Für einen politischen Entscheidungsträger, insbesondere auf Präsidentenebene, war diese Analyse letztlich nutzlos.

Mit großer Bestürzung blickte er auf. »Das ist zweitklassiges Material, Sam.«

»Eher drittklassig«, erwiderte Castilla grimmig. »Unsere besten Russland-Analytiker sind entweder tot oder voller Angst, als nächste an der Reihe zu sein. Die Ersatzleute haben einfach nicht so viel Erfahrung … und das merkt man.«

Klein nickte. Im modernen Nachrichtengeschäft die Spreu vom Weizen zu trennen – Bruchstücke abgefangener Gespräche, schwer zu interpretierende Satellitenfotos, irgendein Gerücht, das einem Agenten oder Botschaftsangestellten zu Ohren gekommen war, und all der Rest – war eine Fähigkeit, für die man jahrelange Übung und Erfahrung brauchte.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck nahm der Präsident die Brille ab und warf sie auf den Schreibtisch. Er richtete den Blick auf Klein. »Was uns zu dem Auftrag bringt, den ich Covert-One gegeben habe – die Ursache dieser Krankheit zu erforschen. Was habt ihr bislang herausgefunden?«

»Weniger als dir lieb sein wird«, gestand Klein. »Doch ich habe gerade eine wichtige Nachricht von Colonel Smith und Ms. Devin erhalten.«

»Und?«

»Sie sind in Moskau definitiv einer sehr unschönen Sache auf die Spur gekommen«, sagte Klein leise. Er schnitt eine Grimasse und widerstand der Versuchung, die abgegriffene Pfeife aus Bruyèreholz zu betasten, die in seiner Jackentasche steckte. »Einiges, was sie berichten, passt zu dem, was du mir eben gezeigt hast. Leider ist mir aber noch nicht vollständig klar, was das alles zu bedeuten hat.«

Castilla hörte aufmerksam zu, während Klein zusammenfasste, was sein Team gemeldet hatte. Der Leiter des Covert-One erwähnte
auch ihren Verdacht, dass Konstantin Malkowitsch möglicherweise in die Angelegenheit verwickelt sein könnte, und die Gerüchte über einen bevorstehenden Militäreinsatz, die Oleg Kirows Kontaktmann beim russischen Geheimdienst weitergeleitet hatte.

Die Falten im Gesicht des Präsidenten wurden tiefer. »Das hört sich gar nicht gut an, Fred. Kein bisschen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es besteht also kein Zweifel, dass das, was vor zwei Monaten diese Menschen in Moskau getötet hat, dieselbe Krankheit ist, mit der wir es hier zu tun haben?«

»Nein, überhaupt kein Zweifel«, erwiderte Klein düster. »Smith bestätigt, dass die Befunde und Testergebnisse, die er gesehen hat, mit denen der Seuchenschutzbehörde und anderer Forschungseinrichtungen vollständig übereinstimmen. Aber …« Er verstummte.

»Aber was?«

»Aber wenn wir keine handfesten Beweise dafür liefern können, dass diese mysteriöse Krankheit mit Billigung der russischen Regierung als Waffe eingesetzt wird, können wir nicht erwarten, dass irgendjemand – weder in der NATO noch in den russischen Anrainerstaaten – irgendwelchen wirksamen Gegenmaßnahmen zustimmt«, fuhr Klein fort. Entschuldigend hob er die schmalen Schultern. »Dass der Kreml sich bemüht hat, eine Epidemie zu vertuschen, mag als gefährlich dumm betrachtet werden, doch für unsere europäischen Alliierten rechtfertigt es keine wirtschaftlichen Sanktionen oder eine erhöhte NATO-Alarmbereitschaft.«

»Sehr richtig«, sagte Castilla lakonisch. »Ich höre schon das Aufheulen in Paris, Berlin und Kiew, sollte ich dort darum bitten, ernsthaft etwas gegen Dudarew und sein Regime zu unternehmen, nur auf die Notizen einer toten Ärztin gestützt. Und von ein paar verschwommenen Satellitenfotos oder Gerüchten um eine scheinbare militärische Mobilmachung werden sie sich sicherlich auch nicht beeindrucken lassen.«


Er seufzte. »Verdammt, Fred! Wir brauchen Beweise. Im Moment kämpfen wir gegen Schatten.«

Klein nickte stumm.

»Wenn wir hier fertig sind, werde ich eine Krisensitzung des Nationalen Sicherheitsrates anberaumen«, entschied der Präsident schließlich. »Wir müssen die russischen Streitkräfte besser im Auge behalten. Zumindest können wir unsere Satelliten neu einstellen und entlang der Grenzgebiete mehr Aufklärung betreiben.«

Unfähig, noch länger still zu sitzen, schob Castilla seinen Stuhl zurück und ging zu den hohen Fenstern, die einen Ausblick auf den südlichen Rasen boten.

Der Feierabendverkehr in der Hauptstadt befand sich auf dem Höhepunkt. In der zunehmenden Dunkelheit wirkte die ferne Constitution Avenue mit den Autos, die darüberkrochen, wie eine hell leuchtende bunte Lichterkette. Über die Schulter blickte er zurück zu Klein. »Hast du Konstantin Malkowitsch schon einmal kennengelernt?«

»Nein, habe ich nicht«, gestand Klein. Er lächelte ein wenig. »Wir verkehren nicht in denselben Kreisen, Mr. President.«

»Also, ich schon«, fuhr Castilla leise fort. »Er ist ein mächtiger Mann. Er weiß, was er will. Und er ist ehrgeizig.«

»Wie ehrgeizig?«

Castilla lächelte dünn. »Ehrgeizig genug, um meinen Platz an diesem Tisch einnehmen zu wollen – wenn er statt in Serbien in den Vereinigten Staaten geboren worden wäre.«

Klein nickte bloß. »Wir werden uns Malkowitsch und sein Geschäftsimperium vorknöpfen. Falls er heimlich mit den Russen zusammenarbeitet, finden wir vielleicht Verbindungen, die uns einen Hinweis darauf geben, was sie vorhaben.«

»Tu das, Fred«, stimmte der Präsident zu. Dann runzelte er die Stirn. »Doch ich bin nicht sicher, wie weit du damit kommst. Das Finanzamt hat vor einigen Jahren versucht, ihn festzunageln, soweit ich mich erinnere, ging es dabei um Verdacht auf Steuerhinterziehung.
Aber sie sind vor eine Wand gelaufen und mussten die Sache auf sich beruhen lassen. Offenbar hat er sein Geld in einem komplizierten Netz von Offshore-Holdinggesellschaften und privaten Stiftungen angelegt. Die Ministerien für Handel und Finanzen vermuten, dass er insgeheim auch eine große Zahl anderer Firmen kontrolliert, die er von Strohmännern leiten lässt, damit man ihn nicht mit üblen oder illegalen Machenschaften in Verbindung bringen kann. Das Problem ist, dass anscheinend niemand imstande ist, ihm irgendetwas nachzuweisen.«

Daraufhin legte auch Klein die Stirn in Falten. »Hört sich an wie ein perfektes Szenarium für versteckte Unternehmungen, die man jederzeit abstreiten kann.«

»Nicht wahr?«, pflichtete Castilla missmutig bei. Er wandte sich vom Fenster ab, um seinem alten Freund direkt in die Augen zu sehen. »Lass uns über dein Team in Moskau reden.«

»Ja, Sir.«

»Nachdem ihre Tarnung aufgeflogen ist, hast du Colonel Smith und Ms. Devin doch sicher aus Russland abgezogen?«

Klein wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe ihnen empfohlen, das Land so schnell wie möglich zu verlassen.«

Überrascht zog Castilla eine Braue hoch. »Nur empfohlen? Verdammt, Fred, so wie du es mir geschildert hast, ist jeder Polizist in Moskau hinter ihnen her. Was, zum Teufel, glauben sie, unter diesen Bedingungen ausrichten zu können?«

Der Leiter des Covert-One bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Jon Smith kennst du ja schon, Sam. Fiona Devin bist du noch nicht begegnet. Aber ich kann dir versichern, dass sie beide außergewöhnlich stur sind.« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Beinah genauso stur wie du manchmal. Und augenblicklich will keiner von beiden sich unterkriegen lassen.«

»Ich bewundere Leute mit Mut und Ausdauer«, sagte Castilla leise. »Aber wissen Smith und Ms. Devin, dass wir sie den Wölfen vorwerfen, falls sie geschnappt werden?« Seine Miene war todernst.
»Dass wir sie nicht kennen werden und jede Verantwortung für ihr Handeln weit von uns weisen?«

»Ja, das wissen sie, Mr. President«, erwiderte Klein düster. »Das gehört zur Arbeit bei Covert-One und beide kannten die Risiken, als sie ihre Unterschrift leisteten. Ich bin überzeugt, dass sie jeden Preis zahlen werden, der von ihnen verlangt wird.«


Kapitel neunundzwanzig



20. FEBRUAR




Berlin

Widerstrebend aus den trüben Tiefen eines schlechten Nachtschlafs gerissen versuchte Ulrich Kessler zunächst, das Klingeln des Telefons neben seinem Bett zu ignorieren. Dann öffnete er ein Auge einen Schlitz weit. Die Leuchtziffern auf seinem Wecker zeigten kurz nach sechs Uhr morgens. Er schnaubte empört, drehte sich auf die andere Seite und bemühte sich, das entnervende Schrillen des Telefons auszublenden, indem er sich ein Kissen auf den Kopf drückte. Soll der verdammte Anrufbeantworter annehmen, dachte er schläfrig. Zu christlicheren Tageszeiten war noch genug Zeit, seine Aufmerksamkeit irgendeiner Krise zuzuwenden.

Krise. Seine Augen klappten auf. Allein das Wort zu denken reichte, ihn in die Realität zurückzubefördern. Seine Position in den höheren Etagen des Innenministeriums hing davon ab, dass seine Vorgesetzten ihn für einen hart arbeitenden, stets zuverlässigen, unersetzlichen Mitarbeiter hielten – für einen altgedienten BKA-Beamten, dem sie jedes Problem anvertrauen konnten.

Vor Anstrengung stöhnend manövrierte Kessler sich in eine sitzende Position. Der stechende Schmerz an den Schläfen und der ekelhafte Geschmack in seinem Mund ließen ihn zusammenfahren. Er hatte beim Empfang des Kanzlers in der vergangenen Nacht zu viel getrunken und dann alles noch schlimmer gemacht, indem er vor dem Nachhausefahren in der irrigen Annahme, davon
wieder nüchtern zu werden, literweise starken türkischen Kaffee getrunken hatte. Bis sein übersäuerter Magen sich nach dem Brechen wieder beruhigt hatte, war sicher drei Uhr vorbei gewesen.

Blindlings langte er nach dem Hörer. »Ja? Kessler hier.«

»Guten Morgen, Herr Kessler«, sagte eine forsche, klare Frauenstimme, die sich angesichts der frühen Stunde geradezu widerlich fröhlich anhörte. »Mein Name ist Isabelle Stahn. Ich bin Sonderstaatsanwältin beim Justizministerium, Abteilung für Korruptionsbekämpfung, und ich rufe Sie an, um ein sofortiges Treffen mit Ihnen zu vereinbaren, damit wir einen speziellen Fall …«

Kesslers stechender Kopfschmerz wurde unerträglich. Er wurde vor Sonnenaufgang von einer übereifrigen Angestellten des Justizministeriums aus dem Bett geklingelt? Wütend packte er den Hörer fester. »Sagen Sie mal, sind Sie verrückt geworden, mich einfach Zuhause anzurufen? Sie kennen doch den normalen Dienstweg. Wenn Ihr Ministerium bei irgendeinem Fall die Hilfe des BKA benötigt, müssen Sie zunächst bei den zuständigen Stellen anfragen! Faxen Sie alles, was Sie haben, an unser Verbindungsbüro, dann wird sich der verantwortliche Beamte zu gegebener Zeit bei Ihnen melden.«

»Sie missverstehen mich, Herr Kessler«, antwortete die Frau mit einem Anflug deutlicher Erheiterung in der Stimme. »Sie sind in diesem Fall der Beamte, dem Korruption vorgeworfen wird.«

»Was?«, bellte Kessler, schlagartig hellwach.

»Gegen Sie sind schwere Anschuldigungen erhoben worden, Herr Kessler«, fuhr die Frau fort. »Anschuldigungen, die mit Professor Wulf Renkes Entkommen vor sechzehn Jahren zu tun haben …«

»Das ist doch kompletter Blödsinn!«, platzte Kessler ärgerlich heraus.

»Tatsächlich?«, fragte die Frau. Ihre Stimme wurde kälter und nahm einen verächtlichen Ton an. »Dann würde ich gern von Ihnen hören, wie Sie mir den Erwerb folgender sehr wertvoller
Kunstwerke erklären können, die wir – obwohl anscheinend stets bar bezahlt – mit einiger Mühe zu Ihnen zurückverfolgen konnten. Zunächst 1990 ein Gemälde von Kandinsky, erstanden in einer Galerie in Antwerpen für die Summe von 250 000 Euro – nach heutigem Wechselkurs. Dann, 1991, eine Collage von Matisse …«

Kessler, der mit wachsendem Entsetzen zuhörte, brach der kalte Schweiß aus, während die Frau eine peinlich genaue Liste seiner geliebten Bilder vorlas; der Bilder, die er von dem Geld gekauft hatte, das ihm viele Jahre lang bezahlt worden war, um Renke zu schützen. Er schluckte schwer und versuchte verzweifelt, sich nicht zu übergeben. Wie konnte diese Staatsanwältin vom Justizministerium das alles wissen? Er war so vorsichtig gewesen, hatte jedes Mal einen anderen Mittelsmann mit dem Kauf betraut und stets neue Namen und Adressen angegeben. Es konnte doch eigentlich nicht möglich sein, ihm eine Verbindung zu den verschiedenen Kunsthändlern und Galerien nachzuweisen.

Seine Gedanken rasten. Konnte er Druck ausüben, um diese Untersuchung abzuwenden? Sein Chef, der Innenminister, war ihm manchen Gefallen schuldig. Doch den Gedanken verwarf er sofort. Der Minister würde seinen Posten nicht aufs Spiel setzen, um einen Skandal dieser Größenordnung zu vertuschen.

Nein, erkannte Kessler deprimiert, er musste fliehen und die Besitztümer zurücklassen, für die er seine Integrität und Ehre geopfert hatte. Doch um nicht erwischt zu werden, brauchte er fremde Hilfe.
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In einem dunkelgrünen Ford-Kastenwagen mehrere Straßen von Kesslers Villa entfernt beendete Randi Russell ihr Telefonat. »Das dürfte dem Ekel einige wohlverdiente kalte Schauer über den Rücken jagen«, sagte sie mit zufriedenem Lächeln. »Ich wette zehn zu eins, dass er gleich um Hilfe ruft.«

Der einzige Mann im CIA-Abhörteam, das mit ihr in dem mit
Ausrüstung vollgestopften Wagen saß, schüttelte den Kopf. »Die Wette nehme ich nicht an.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Anzeige der Stressmuster in Kesslers Stimme, die während des Telefonats aufgezeichnet worden waren. »Als du angefangen hast, über seine Bilder zu reden, ist der Kerl beinah in Panik ausgebrochen.«

»Einen Augenblick«, sagte die zweite Technikerin unvermittelt und bat mit einer Geste um Ruhe, während sie konzentriert den Geräuschen aus ihrem Kopfhörer lauschte. Sie betätigte eine Reihe von Schaltern auf ihrer Konsole und kontrollierte nacheinander die Signale aus den verschiedenen Abhörgeräten, die Randi am Tag zuvor während ihres Einbruchs in Kesslers Haus versteckt hatte. Dann schaute sie auf. »Zielperson bewegt sich. Er hat das Schlafzimmer verlassen. Ich glaube, er geht ins Arbeitszimmer.«

»Er will dort telefonieren«, prophezeite Randi. »Das Telefon in seinem Schlafzimmer ist kabellos und er will nicht riskieren, dass das, was er gleich sagen wird, von Fremden mitgehört wird.«

Ihre Teamkollegen nickten einträchtig. Da kabellose Telefone wie kleine Funksender funktionierten, konnten Gespräche, die man damit führte, problemlos abgehört werden. Man musste schon sehr naiv sein, um über eine derartige Verbindung etwas Vertrauliches zu besprechen.

Der CIA-Techniker gab über seine Tastatur eine Reihe von Befehlen ein. »Ich bin im Netz der Deutschen Telekom«, meldete er ruhig. »Bereit, das Gespräch zu verfolgen.«
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In Angstschweiß gebadet nahm Kessler zögernd an dem wunderschönen antiken Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer Platz. Stumm betrachtete er das Telefon und überlegte. Durfte er es wagen, den Kontakt herzustellen? Die Nummer, die man ihm gegeben hatte, war nur für den Notfall gedacht. Dann lachte er rau.
Na, anders konnte man das ja wohl nicht nennen, dachte er trübsinnig.

Mit bebender Hand nahm er den Hörer und gab langsam und sorgfältig die lange internationale Telefonnummer ein. Trotz der frühen Stunde klingelte das Telefon auf der anderen Seite nur drei Mal, bis sich jemand meldete.

»Ja?«, sagte eine kühle Stimme brüsk. Die Stimme, die ihm über beinahe zwei Jahrzehnte immer wieder Anweisungen gegeben hatte.

Der BKA-Beamte schluckte, ehe er sich meldete. »Hier ist Kessler.«

»Ich weiß, wer mich anruft, Ulrich«, erwiderte Professor Wulf Renke. »Vergeuden Sie meine Zeit nicht mit Floskeln. Was wollen Sie?«

»Ich muss sofort hier herausgeholt werden und ich brauche eine neue Identität.«

»Warum?«

Hastig übermittelte Kessler den Inhalt des Telefonanrufs, den er erhalten hatte, wobei er sich alle Mühe gab, gefasst zu klingen. »Also muss ich Deutschland so schnell wie möglich verlassen«, sagte er. »Ich konnte ein paar Stunden herausgeschlagen, indem ich mich einverstanden erklärt habe, die Staatsanwältin des Justizministeriums später zu treffen, doch sie weiß schon viel zu viel über meine Finanzen. Ich kann es nicht riskieren, mit ihr zusammenzukommen.«

»Glauben Sie, dass diese Frau Stahn echt ist?«, fragte Renke eisig.

Kessler war bestürzt. »Was denn sonst?«

»Sie sind ein Dummkopf, Ulrich«, bemerkte sein Gesprächspartner ausdruckslos. »Haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, die Geschichte zu überprüfen, bevor Sie ängstlich zu mir gerannt kommen?«

»Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Kessler. »Wer sie
auch sein mag, sie weiß zu viel. Ich bin hier nicht mehr sicher.« In ihm regte sich ein Hauch von Ärger. »Das schulden Sie mir, Herr Professor.«

»Ich schulde Ihnen gar nichts«, entgegnete Renke frostig. »Sie sind für Ihre Dienste reichlich entlohnt worden. Dass andere von Ihrem Fehlverhalten erfahren haben, ist bedauerlich, jedoch kein Grund, besondere Forderungen an mich zu stellen.«

»Dann werden Sie also nichts für mich tun?«, fragte Kessler bestürzt.

»Das habe ich nicht gesagt«, versetzte Renke. »Aber ich habe meine eigenen Gründe, Ihnen zu helfen. Also, hören Sie gut zu und befolgen Sie meine Anweisungen auf den Punkt genau. Bleiben Sie, wo Sie sind. Rufen Sie niemanden mehr an – was auch geschieht. Wenn die Vorbereitungen für Ihre Flucht abgeschlossen sind, gebe ich Ihnen telefonisch weitere Instruktionen. Ist das klar?«

Hastig nickte Kessler mehrmals mit dem Kopf. »Ja, ja, das ist klar.«

»Gut. Sind Sie allein?«

»Im Moment noch«, Kessler sah auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Aber mein Hausmeister und die Köchin kommen in etwa einer Stunde.«

»Schicken Sie sie weg«, befahl Renke. »Behaupten Sie, Sie wären krank. Es darf keine Zeugen geben, wenn Sie verschwinden.«

»Dafür werde ich sorgen«, erwiderte Kessler.

»Schön, das zu hören, Ulrich«, sagte Renke, der jetzt geradezu erfreut klang. »Das macht schlussendlich alles viel leichter.«
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Mit bedauernder Miene wandte sich der Techniker im CIA-Überwachungswagen Randi zu. Er nahm sein Headset ab und reichte es ihr. »Das haben wir beim Anzapfen der Leitung während Kesslers Telefonat mitgeschnitten.«


Randi stülpte sich die Kopfhörer über und lauschte konzentriert, während der Techniker die aufgefangenen Signale noch einmal abspielte. Sie hörte nur ein schrilles, hohes Heulen, das gelegentlich von statischem Rauschen unterbrochen wurde. Sie hob eine Augenbraue. »Verschlüsselt?«

»Mit einem sehr komplizierten Schlüssel«, erklärte ihr der Techniker. »Ich schätze, die Verschlüsselungssoftware, die diese Kerle benutzt haben, ist ausgefeilter als alles, was ich bisher kennengelernt habe – mit Ausnahme unserer eigenen Programme vielleicht.«

»Interessant«, bemerkte Randi.

Er grinste. »Ja, nicht wahr? Ich nehme an, die NSA wäre in der Lage, diesen Lärm in Klartext zu verwandeln, doch das könnte Wochen dauern.«

»Ist es dir wenigstens gelungen herauszufinden, welche Telefonnummer Kessler angerufen hat?«, fragte Randi.

Der Techniker schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Der Konstrukteur des Kommunikationsnetzes, in das Kessler sich eingewählt hat, versteht sein Handwerk. Jedes Mal, wenn wir die Nummer fast hatten, wechselte das Signal zu einer neuen Nummer, sodass wir wieder von vorn anfangen mussten.«

Randi legte die Stirn in Falten. »Könntest du so ein System aufbauen?«

»Ich?« Der Mann nickte bedächtig. »Sicher.« Dann zuckte er die Achseln. »Doch ich würde mehrere Wochen brauchen, einen Haufen Geld und beinahe uneingeschränkten Zugang zur firmeneigenen Switching-Software mehrerer verschiedener Telekommunikationsgesellschaften.«

»Das heißt, unser Professor Renke hat noch andere einflussreiche Freunde, die ihm den Rücken freihalten«, sagte Randi gedehnt.

Die CIA-Technikerin sah Randi mit einem eigenartigen, trockenen Lächeln an. »Ich schätze, du wusstest, was du tust, als du so viele Wanzen in Kesslers Arbeitszimmer installiert hast.«


Randi nickte leichthin. »Sagen wir besser, ich hatte das Gefühl, dass wir eine Alternative brauchen könnten, wenn wir es mit diesen Leuten aufnehmen – wer immer sie sein mögen.«

»Also, die Wanzen haben wunderbar funktioniert«, versicherte die Technikerin. »Alles, was Kessler während des Telefonats gesagt hat, wurde aufgezeichnet. Und sobald ich die Hintergrundgeräusche beseitigt und die anderen verstärkt habe, werden wir auch das hören können, was der Mann am anderen Ende gesagt hat.«

»Kannst du die Geräusche isolieren und wiedergeben, die entstanden sind, als er die Telefonnummer gewählt hat?«, fragte ihr Kollege.

»Kein Problem.«

»Großartig.« Der Mann drehte sich wieder zu Randi um. »Dann sind wir im Geschäft. Jedes Mal, wenn Kessler eine der Tasten auf seinem Telefon gedrückt hat, ist ein einzigartiger Ton erklungen. Wenn wir diese Töne in der richtigen Reihenfolge zusammenstellen, kennen wir die Nummer, die er gewählt hat.«

Randi nickte aufmerksam.

»Und das gibt uns einen Faden in die Hand, dem wir durch das Telekommunikationslabyrinth folgen können, das diese Kerle erschaffen haben«, fuhr der Techniker erklärend fort. »Es wird einige Zeit dauern, doch mit Hilfe dieser ersten Nummer können wir die Spur im Labyrinth aufnehmen und am Ende schließlich die echte Nummer finden, die im Zentrum verborgen ist.«

»Und zu dem Telefon gehören muss, an dem Wulf Renke sitzt«, sagte Randi frostig. Ihr Blick wurde hart. »Und dann werde ich mich mit dem Professor ein wenig über seine mächtigen Hintermänner unterhalten, bevor wir ihn für den Rest seines traurigen Lebens in eine Zelle sperren.«

»Was ist mit Kessler?«, fragte die CIA-Technikerin.

Randi lächelte matt. »Herr Kessler soll ruhig noch ein bisschen schmoren. Den Panikknopf hat er ja bereits gedrückt. Jetzt warten wir einfach ab, wer wohl hier auftaucht, um ihn zu retten.«




Moskau

Ungeduldig tigerte Erich Brandt durch sein Büro. Er sprach über eine sichere Leitung mit Berlin. »Sie haben Ihre Befehle, Lange«, blaffte er. »Nun führen Sie sie aus.«

»Bei allem Respekt«, erwiderte der Angesprochene leise, »meine Männer und ich sind nicht hierhergekommen, um Selbstmord zu begehen.«

»Erklären Sie mir das.«

»Ich bin mir sicher, dass die Amerikaner Kesslers Haus beobachten«, sagte Lange. »Und wenn wir uns da zeigen, werden sie uns schnappen.«

»Sind Sie überzeugt, dass die CIA hinter dieser Operation steckt?«, fragte Brandt, der sich zwang, seinen Ärger zu unterdrücken.

»Ja«, sagte Lange. »Sobald ich von Ihnen alarmiert worden bin, habe ich einen unserer Informanten in der hiesigen Regierung befragt.«

»Und?«

»Es gibt eine Isabelle Stahn und sie arbeitet als Sonderstaatsanwältin für das Justizministerium«, antwortete Lange. »Doch Frau Stahn ist augenblicklich in Mutterschaftsurlaub und wird erst irgendwann nächsten Monat wieder zum Dienst erwartet. Außerdem gibt es keinen Hinweis auf eine interne Untersuchung, die sich mit Kessler befasst.«

»Also glauben Sie, die Amerikaner haben ihn hinters Licht geführt, damit er um Hilfe ruft«, sagte Brandt grimmig.

»Genau«, bestätigte Lange. »Und mittlerweile werden sie schon versuchen, Renkes Telefonnummer zurückzuverfolgen.«

Brandt blieb abrupt stehen. Wenn die Amerikaner Renke fanden, würden sie auch von HYDRA erfahren. Und wenn das passierte, war seine eigene Lebensspanne bestenfalls noch in Stunden zu messen. »Wird ihnen das gelingen?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Lange gedehnt. Brandt konnte beinahe hören, wie sein Gesprächspartner die Achseln zuckte. »Doch das ist exakt die Art von technischer Spionage, in der sich sowohl NSA wie auch CIA auszeichnen.«

Brandt nickte widerstrebend, denn er wusste, dass sein Angestellter mit dieser Einschätzung richtig lag. Als Feldagenten machten die Amerikaner in der Regel keine gute Figur, doch im Umgang mit Maschinen und Elektronik waren sie fast unübertrefflich. Seine grauen Augen wurden eiskalt. »Dann müssen Sie diese CIA-Überwachungseinheit zerstören, ehe es zu spät ist.«

»Was wir nicht finden, können wir auch nicht zerstören«, erwiderte Lange brüsk. »Die Amerikaner könnten in einem Radius von anderthalb Kilometern rund um Kesslers Villa in jedem Auto oder Gebäude stecken. Wir haben nicht die Zeit, in der Hoffnung, zufällig über sie zu stolpern, ziellos durch das ganze Grunewald-Viertel zu fahren. Wenn wir ein konkretes Ziel ins Visier nehmen sollen, brauchen wir mehr Informationen über die CIA-Operationen in Berlin, und zwar bald.«

Brandt nickte. Lange hatte wieder einmal Recht. »Na gut«, sagte er kalt. »Ich werde sofort mit Malkowitsch Kontakt aufnehmen. Unser Finanzier hat einen speziellen Kontaktmann in Köln, der sich in dieser Angelegenheit als höchst nützlich erweisen sollte.«


Kapitel dreißig

Riesige graue Wohnblöcke säumten Moskaus tristen äußeren Ring – seelenlose Silos, von kommunistischen Bürokraten erbaut als Unterkunft für die anonymen Massen, die auf der Suche nach Arbeit in die sowjetische Hauptstadt drängten. Fast zwei Jahrzehnte nach dem Untergang des Systems, das sie erschaffen hatte, dienten diese Bauten immer noch abertausenden armen Moskauern als Heim.

In einem dieser Mietshäuser stiegen Jon Smith und Fiona Devin vorsichtig die Treppe hoch. Ein paar nackte Glühbirnen baumelten an Drähten von der Decke und sorgten im düsteren Treppenhaus in unregelmäßigen Abständen für kleine, schwankende Lichtlachen. Die Betonstufen waren rissig und angeschlagen und ekelhaft schmutzig. An mehreren Stellen hatten sich ganze Abschnitte des rostigen Eisengeländers von den Halterungen an der Treppe gelöst.

In der stickigen Luft hingen unangenehme Gerüche – die tränentreibenden Dünste billiger Desinfektionsmittel, Kohlgeruchschwaden aus den Küchen und der Gestank nach Urin und vollen Windeln, der aus den dunkleren Ecken drang, in denen sich vergessene Müllsäcke häuften. Und über all dem hing der säuerliche Mief, der entsteht, wenn viel zu viele Menschen gezwungen sind, Wange an Wange zu hausen, ohne ausreichend warmes Wasser für die Körperpflege zu haben.

Die winzige Zwei-Zimmer-Wohnung, die sie suchten, lag im vierten Stock, an der hinteren Seite des Gebäudes. Sie gingen an einer Reihe von Türen vorbei, von denen eine so schmierig und ramponiert
war wie die andere. Smith und Fiona waren gekommen, um die Eltern von Michail Woronow zu besuchen, des siebenjährigen Jungen, der sich als Erster die schreckliche Krankheit zugezogen hatte, deren Spuren sie zurückverfolgten.

Auf den ersten Blick fiel es Jon schwer zu glauben, dass die stille, zurückhaltende Frau, die auf ihr Klopfen die Tür öffnete, die Mutter des Jungen sein sollte. Sie schien viel zu alt zu sein, eher eine Großmutter als die zu erwartende vergleichsweise junge Frau. Ihr Haar war grau und das wohl von Natur aus schmale Gesicht furchtbar hager und tief zerfurcht. Doch dann sah er die geschwollenen, rotgeweinten Augen, in denen unendlicher Kummer lag. Es waren die Augen einer Frau, die immer arm gewesen war, der man nun aber ihren einen echten Schatz geraubt hatte – ihr einziges Kind. Selbst nach zwei Monaten war sie noch ganz in Schwarz gekleidet und trauerte sichtlich.

»Ja?«, fragte sie, offenbar überrascht, zwei gut gekleidete Ausländer auf ihrer Schwelle stehen zu sehen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir möchten Ihnen unser tiefempfundenes Mitgefühl für Ihren tragischen Verlust aussprechen, Frau Woronowa. Es tut uns aufrichtig leid, Sie in einer so schwierigen Zeit belästigen zu müssen«, sagte Smith leise. »Wenn es nicht unbedingt nötig wäre, würden wir im Traum nicht daran denken, Sie auf diese Weise zu überfallen.«

Er zückte seinen gefälschten UN-Ausweis. »Mein Name ist Strand, Dr. Kalle Strand. Ich arbeite bei der Weltgesundheitsbehörde. Und das ist Ms. Lindquist«, fuhr er fort, indem er auf Fiona deutete, »meine Assistentin.«

»Ich verstehe nicht«, sagte die Frau, immer noch verstört. »Was wollen Sie denn?«

»Wir erforschen die Krankheit, die Ihren Sohn umgebracht hat«, erklärte Fiona behutsam. »Wir möchten herausfinden, was genau Michail zugestoßen ist, damit andere vielleicht eines Tages gerettet werden.«


Allmählich dämmerte auf dem gramzerfurchten Gesicht der Frau die Erkenntnis. »Oh! Natürlich. Kommen Sie! Kommen Sie! Bitte, treten Sie doch ein.« Damit ging sie beiseite und winkte die beiden Fremden in die Wohnung.

Der Wintermorgen draußen war hell, doch das Zimmer, in das Jon und Fiona kamen, wurde von einer einzelnen Birne an der Decke nur schwach beleuchtet. Dicke Vorhänge verdunkelten das einzige Fenster. Ein elektrischer Herd mit nur einer Platte und ein Waschbecken standen in einer Ecke des winzigen Zimmers, während ein zerschlissenes Sofa, zwei abgenutzte Holzstühle und ein niedriger Tisch beinah den ganzen Rest einnahmen.

»Bitte, setzen Sie sich«, sagte die Frau, indem sie auf das Sofa deutete. »Ich hole meinen Mann, Juri.« Sie wurde rot. »Er versucht zu schlafen. Sie müssen ihn entschuldigen. Er ist nicht mehr er selbst. Seit unser Sohn …«

Offenbar unfähig, mehr zu sagen, ohne in Tränen auszubrechen, drehte sie sich um und eilte in den einzigen anderen Raum der Wohnung.

Stumm stieß Fiona Smith in die Seite und deutete auf das gerahmte Foto eines kleinen, lachenden Jungen, das auf dem niedrigen Tisch stand. Um eine Ecke war ein schwarzes Band geschlungen. Zu jeder Seite brannte eine kleine Kerze.

Smith nickte knapp. Er bedauerte es, dass er diese armen, trauernden Menschen täuschen musste – auch wenn es für eine gute Sache war. Doch es musste sein. Nach dem, was Fred Klein ihm am vergangenen Abend berichtet hatte, war es dringlicher als je zuvor, handfestes Material über den Ursprung dieser schrecklichen Krankheit zutage zu fördern. Den westlichen Nachrichtendiensten wurde eine Stütze nach der anderen entzogen, und das zu genau dem Zeitpunkt, an dem die besten Köpfe am nötigsten gebraucht wurden. Und die neuen Republiken an Russlands Grenzen wurden auf fatale Weise geschwächt, weil sie ihre talentiertesten politischen und militärischen Führer verloren.


Die Mutter des toten Jungen kehrte – nunmehr in Begleitung ihres Mannes – ins Zimmer zurück. Wie seine Frau war auch Juri Woronow eher ein kümmerlicher Schatten seiner selbst als ein menschliches Wesen. Seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen und seine Hände zitterten ununterbrochen. Die Kleidung, die nach getrocknetem Schweiß und Alkohol roch, schlotterte um seinen gebeugten Körper, der zusehends zu verfallen schien.

Als er Smith und Fiona sah, riss Woronow sich zusammen. Mit einem unsicheren Lächeln strich er sich über das schüttere, widerspenstige Haar und unternahm den herzzerreißend höflichen Versuch, diese beiden Fremden förmlich in seiner Wohnung willkommen zu heißen, indem ihnen anstelle einer hochprozentigen Stärkung etwas Tee anbot. Während seine Frau begann, in einem Kessel auf dem kleinen Herd das Wasser zu erhitzen, nahm er Jon und Fiona gegenüber Platz.

»Tatjana hat mir gesagt, dass Sie Wissenschaftler sind«, begann Woronow zögernd. »Bei den Vereinten Nationen? Und dass Sie die Krankheit erforschen, die uns unseren kleinen Sohn genommen hat?«

Smith nickte. »Das ist richtig, Herr Woronow. Falls möglich, würde ich Ihnen und Ihrer Frau gern einige Fragen über die Lebensumstände und die allgemeine Gesundheit Ihres Sohnes stellen. Die Antworten könnten uns helfen, diese Krankheit zu bekämpfen, ehe sie noch andere Kinder in anderen Teilen der Welt befällt.«

»Da«, antwortete sein Gegenüber schlicht. »Wir werden tun, was wir können.« Er musste einige Tränen verschlucken, ehe er fortfahren konnte. »Niemand soll so leiden müssen wie Mischka.«

»Danke«, sagte Smith leise.

Während Fiona alles genauestens mitschrieb, befragte Jon die beiden Russen ausgiebig über ihre eigene Krankengeschichte und die ihres Sohnes, wobei er versuchte, einen Ansatzpunkt zu finden, der Petrenko, Wedenskaja und den anderen entgangen sein mochte.
Die Eltern des Jungen gaben geduldig Auskunft, obwohl die meisten von Smiths Fragen ihnen schon ein dutzend Mal gestellt worden waren.

Ja, Michail hatte die Kinderkrankheiten gehabt, die in Russland üblich waren, Masern, Mumps und gelegentlich eine ganz normale Grippe. Meistens jedoch war er ein gesundes und fröhliches Kind gewesen. Seine Eltern hatten niemals illegale Drogen genommen, obwohl der Vater beschämt einräumte, »hin und wieder« zu viel zu trinken. Nein, niemand im engeren oder weiteren Familienkreis hatte eine ernsthafte chronische Krankheit – keine seltenen Krebsformen oder Geburtsfehler oder andere schwere Beeinträchtigungen. Ein Großvater war relativ jung gestorben, bei einem Traktorunfall in einer Kolchose. Doch die anderen Großeltern waren weit über siebzig geworden, ehe sie schließlich den üblichen, weit verbreiteten Altersleiden erlagen – einer Herzattacke, einem Schlaganfall und einer schweren Lungenentzündung.

Am Ende ließ Smith sich völlig frustriert in die Polster sinken. Bislang war ihm nichts aufgefallen, was erklären konnte, warum Michail Woronow sich die vormals unbekannte Krankheit zugezogen hatte, die ihn schließlich umgebracht hatte. Was verband diesen Jungen mit den anderen Menschen, die in Moskau erkrankt waren?

Jon legte die Stirn in Falten. Er hegte den starken Verdacht, dass die Antwort, falls es eine gab, irgendwie in ihrem genetischen Code oder ihrer Biochemie versteckt war. Um diese Theorie zu überprüfen, musste er DNA-, Blut- und Gewebeproben von den noch lebenden Familienangehörigen der Opfer bekommen. Außerdem brauchte er ungehinderten Zugang zu den hochentwickelten Forschungslaboratorien, die imstande waren, die nötigen Tests durchzuführen. Oleg Kirow war zwar überzeugt, alles, was sie sammelten, sicher in die Vereinigten Staaten schaffen zu können, doch das konnte dauern. Und diese Tests durchzuführen, würde ebenfalls Zeit kosten – Zeit, die sie vielleicht nicht hatten.


Smith seufzte. Wenn man nur noch eine Möglichkeit hat, sagte er sich, ergreift man sie besser beizeiten beim Schopf, und hofft, dass man damit Erfolg hat.

Zu seiner Erleichterung waren Michail Woronows Eltern beide bereit, ihm alle Proben zu geben, um die er sie bat. Irgendwie hatte er befürchtet, die Vorstellung, von Nadeln gestochen und anderweitig untersucht zu werden, würde auf größeren Widerstand treffen.

»Was können diese armen Menschen sonst tun, um ihrem Leben noch Sinn zu geben?«, murmelte Fiona leise, während sie ihm half, die Test-Sets, Spritzen, Wattestäbchen und sonstigen medizinischen Gerätschaften zu sortieren, die ein Kontaktmann Kirows auf dem Schwarzmarkt besorgt hatte. Mit ernster Miene sah sie ihn an. »Sie bieten ihnen die Chance, die Krankheit, die ihnen das Kind genommen hat, zu bekämpfen. Die meisten Eltern, die ich kenne, würden für diese Gelegenheit ohne Zögern durchs Feuer gehen. Sie etwa nicht?«

Smith nickte zustimmend und wandte sich an die Woronows. »Fangen wir mit den DNA-Proben an.« Er reichte beiden ein langes Wattestäbchen. »Also, ich möchte, dass Sie …«

Zu seiner Überraschung begannen beide Russen, ehe er ihnen irgendwelche Erklärungen geben konnte, die Wattestäbchen in den Mund zu stecken und an den Wangentaschen zu reiben, um die Schleimhautzellen zu sammeln, die für eine DNA-Analyse am nützlichsten sind. Verblüfft starrte Jon sie an. »Haben Sie das schon einmal gemacht?«, fragte er leise.

Beide nickten.

»Oh ja«, erwiderte der Vater des Jungen. Er zuckte die Achseln. »Für die große Studie.«

»Und der kleine Mischka auch«, erinnerte sich seine Frau zärtlich. Tränen traten ihr in die Augen. »Er war so stolz an dem Tag.« Sie schaute ihren Mann an. »Erinnerst du dich noch, Juri? Wie stolz er war?«


»Natürlich.« Woronow wischte sich die Augen. »Unser kleiner Junge war sehr mutig an dem Tag.«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Fiona vorsichtig. »Aber um welche Studie handelte es sich?«

»Ich zeige es Ihnen.« Woronow stand auf und ging ins Schlafzimmer zurück.

Sie hörten ihn kurz in seinen Papieren herumwühlen, und als er wiederkam, hielt er eine große, hübsch geprägte Dankesurkunde in der Hand, die er an Smith weiterreichte.

Smith überflog das kunstvolle Schreiben, während Fiona ihm über die Schulter sah. Die Aussteller der Urkunde sprachen der Familie Woronow ihren Dank aus für den »wichtigen Beitrag zu der vom European Center for Population Research durchgeführten Studie über den Ursprung der slawischen Völker«. Das Datum war vom vergangenen Jahr.

Jon wechselte einen alarmierten Blick mit Fiona. Sie nickte langsam, allmählich begriff sie. Es hatte also jemand die DNA dieser Menschen überprüft, und das nur wenige Monate, bevor der siebenjährige Sohn der Woronows sich eine vormals unbekannte Krankheit zuzog – eine tödliche Krankheit, die Systeme und Organe im ganzen Körper zerstörte.

Smith saß noch einen Moment still und starrte auf die Urkunde in seiner Hand. Er kniff die Augen zusammen. Endlich wusste er, wonach sie suchen mussten.



Flughafen Zürich

In der Tür der Alpenblick Bar hielt Nikolai Nimerowski kurz inne, um nach seinem Kontaktmann Ausschau zu halten. Sein Blick glitt über die meist alleinreisenden Geschäftsmänner, die an den verschiedenen Tischen saßen und blieb an einem blassen, grauhaarigen Mann hängen, der deutlich sichtbar die gestrige Ausgabe
der internationalen Herald Tribune vor sich ausgebreitet hatte. Beim Näherkommen bemerkte er die schwarze Aktentasche des Mannes – nahezu identisch mit der, die er selbst bei sich trug – und die kleine Doppelhelix-Reversnadel an seinem einfarbig blauen Sakko.

Als er noch näher heranging, spürte der Russe, wie sein Puls sich beschleunigte. Der jahrelange Dienst als Geheimagent in Iwanows 13. Abteilung hatte ihn Vorsicht gelehrt. Vor dem grauhaarigen Mann blieb er stehen und deutete auf den freien Stuhl am Tisch. »Darf ich?«, fragte er in amerikanischem Englisch.

Der andere Mann sah von seiner Zeitung auf und maß ihn mit abschätzendem Blick. »Aber ja«, antwortete er gedehnt.«Ich muss ohnehin gleich zu meinem Flug. Ich bin nur im Transit.«

Das Codewort, dachte Nimerowski, als er die leichte Betonung auf dem letzten Wort hörte. Er nahm Platz und stellte seine Aktentasche neben ihrem Gegenstück ab. »Ich auch. Mein Flugzeug legt hier in Zürich nur einen kurzen Zwischenstopp ein. Die Welt ist immer stärker verbunden, nicht wahr?«

Bestätigungszeichen.

Der grauhaarige Mann lächelte dünn. »So ist es, mein Freund.« Er faltete seine Zeitung zusammen, stand auf, nahm eine der Aktentaschen und machte sich mit einem höflichen, desinteressierten Nicken auf den Weg.

Nimerowski wartete noch eine Weile, ehe er die Aktentasche, die der andere zurückgelassen hatte, unter dem Tisch hervorzog. Schnell machte er sie auf. Sie enthielt einen Stapel Papiere, Wirtschaftsmagazine und einen kleinen, grauen Plastikbehälter mit der Aufschrift »SC-1«. In diesem stark isolierten Plastikbehälter befand sich seines Wissens ein kleines Glasröhrchen. Er machte die Aktentasche wieder zu.

»Meine Damen und Herren«, verkündete eine freundliche Frauenstimme über die Lautsprecheranlage – erst auf Deutsch, dann auf Französisch, Italienisch und Englisch: »Die Passagiere für den
SwissAir-Flug Nummer 3000, Nonstop zum Internationalen Flughafen John F. Kennedy in New York, werden gebeten, sich zur Abfertigung zu begeben«.

Der Russe stand auf und verließ die Bar, in seiner Aktentasche die einzigartige HYDRA-Variante, die für Präsident Samuel Adams Castilla bestimmt war.


Kapitel einunddreißig




Köln, Deutschland

Es war früher Vormittag. Eisregenschauer prasselten auf den Kölner Dom, sodass die hoch aufragenden Zwillingstürme der monumentalen gotischen Kathedrale den Blicken der Menschen, die weit unten auf den gepflasterten Straßen vorübereilten, verborgen blieben. Innen, im riesigen Kirchenschiff, befanden sich nur wenige Touristen, die ehrfurchtsvoll die zahlreichen kostbaren Schätze bestaunten – unter anderem die wunderschönen Buntglasfenster, die fein modellierten Stein- und Marmorstatuen und das alte, aus Holz geschnitzte Kruzifix, das Gerokreuz, das mehr als tausend Jahre alt war. Hier und da gab es einzelne Kirchgänger, die in ihr Gebet vertieft in den Bänken knieten oder auf dem Weg nach draußen kurz innehielten, um eine kleine Kerze anzuzünden, ehe sie wieder die üblichen Bürden des Alltagslebens schulterten. Ansonsten war die enorme, schattenreiche Halle beinahe menschenleer, wie erstarrt in ewiger, himmlischer Stille.

Bleich vor Angst machte Bernhard Heichler in seinem grauen Regenmantel eine Kniebeuge vor dem Hochaltar. Er bekreuzigte sich, ging in eine nahe Bank und kniete sich umständlich hin. Er beugte den Kopf, als wäre er tief in sich versunken.

Schritte, die immer näher kamen, hallten über den Steinfußboden. Heichler schloss die Augen, sein Herz klopfte furchtsam. Bitte, lieber Gott, bat er verzweifelt, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Dann biss er sich auf die Lippe, plötzlich beschämt über die groteske Blasphemie seiner eigenen Gedanken. Von allen
Menschen an diesem geweihten Ort stand es ihm am wenigsten zu, die qualvolle Bitte Jesu zu wiederholen. Er war Judas, der Verräter.

Und Bernhard Heichler wusste, dass er viel zu verraten hatte, denn er war ein hoher Beamter im Bundesamt für Verfassungsschutz. Das BfV ist Deutschlands wichtigste Spionageabwehrbehörde, das Gegenstück zum britischen MI5. Heichlers sicherheitsdienstliche Freigabe erlaubte ihm ungehinderten Zugriff auf einige der bestgehüteten Geheimnisse der deutschen Regierung.

Irgendjemand nahm in der Reihe hinter ihm Platz.

Heichler hob den Kopf.

»Drehen Sie sich nicht um, Herr Heichler«, befahl eine Männerstimme leise. »Sie sind schnell. Meinen Glückwunsch.«

»Ich hatte keine Wahl«, erwiderte Heichler steif.

»Stimmt«, bestätigte der andere. »In dem Moment, in dem Sie unser Geld angenommen haben, wurden Sie unser Mann. Und das werden Sie bis zu Ihrem Lebensende bleiben.«

Heichler zuckte zusammen. Sechs lange Jahre hatte er angstvoll darauf gewartet, dass seine Geldgeber die Mitarbeit einforderten, die er ihnen schuldete. Sechs lange Jahre hatte er gehofft, dass dieser furchtbare Tag nie kommen würde.

Doch nun war es so weit.

»Was wollen Sie von mir?«, zischte Heichler.

»Ein Geschenk«, erwiderte der Mann hinter ihm. Er klang amüsiert. »Der Dreikönigsschrein liegt direkt hinter diesem Altar, richtig?«

Der BfV-Beamte nickte unbehaglich. Der Schrein, eine goldene, mit kostbaren Edelsteinen verzierte Truhe, enthielt vermutlich die Gebeine der Heiligen Drei Könige, die aus dem Morgenland gekommen waren, um dem Christkind Geschenke zu bringen. Im zwölften Jahrhundert von Mailand nach Köln überführt, war diese Reliquie der größte Schatz des Doms, ja sogar der Grund, warum er überhaupt neu gebaut worden war.


»Sie können sich entspannen«, sagte der Mann. »Sie brauchen uns weder Gold, noch Weihrauch oder Myrrhe zu bringen – nur das, was Sie bereits besitzen. Informationen, Herr Heichler. Wir brauchen Informationen.«

Als ein Messbuch neben ihm auf die Bank plumpste, schrak Heichler zusammen.

»Klappen Sie es auf.«

Zitternd gehorchte Heichler. In dem Gebetbuch lag ein Zettel mit einer zwölfstelligen Telefonnummer.

»Sie faxen die Informationen, die wir benötigen, an diese Nummer. Und zwar innerhalb der nächsten zwei Stunden. Haben wir uns verstanden?«

Heichler nickte. Widerstrebend nahm er den Zettel und steckte ihn in die Tasche seines Regenmantels. »Und um welche Informationen geht es?«

»Die amtlichen Kennzeichen aller Fahrzeuge, die augenblicklich vom Berliner Büro der amerikanischen CIA benutzt werden.«

Heichler spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Aber das ist unmöglich«, stammelte er.

»Im Gegenteil«, versetzte der Mann hinter ihm kühl, »es ist ganz einfach für einen hochrangigen Beamten in Abteilung V, in der Sie zufällig sind, Herr Heichler.« Mit gnadenloser Präzision fuhr der Mann fort. »Abteilung V überwacht alle Operationen ausländischer Geheimdienste auf deutschem Boden, auch die der alliierten Länder wie zum Beispiel der Vereinigten Staaten. Verbindungsoffiziere dieser Organisationen unterrichten Ihre Leute regelmäßig über ihre Ausrüstung, die Namen ihrer Feldagenten und andere Aspekte ihrer geheimdienstlichen Tätigkeit innerhalb der deutschen Grenzen. Stimmt doch, oder?«

Der BfV-Beamte nickte zögernd.

»Dann können Sie die Informationen, die wir brauchen, bekommen, und Sie werden unseren Instruktionen folgen.«

»Das Risiko ist zu groß!«, protestierte Heichler. Beschämt nahm
er den panischen Klang seiner Stimme wahr und kämpfte verzweifelt darum, ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. »Derart übereilt auf die gewünschten Informationen zuzugreifen, wird unweigerlich Spuren hinterlassen, die mich verdächtig machen könnten. Und falls die Amerikaner jemals herausfinden, was ich getan habe …«

»Sie müssen überlegen, vor wem Sie mehr Angst haben«, unterbrach ihn der andere brüsk. »Vor den Amerikanern oder vor uns. Ein kluger Mann wägt seine Entscheidungen sorgfältig ab.«

Heichler wand sich im Griff der erschütternden Erkenntnis, dass er keine echte Wahl hatte. Er musste die Befehle befolgen oder den schrecklichen Preis für seine früheren Verbrechen und Verfehlungen zahlen. Ergeben ließ er die Schultern sinken und nickte düster. »Na schön, ich tue, was ich kann.«

»Sie haben eine gute Wahl getroffen«, bemerkte der Mann hinter ihm zynisch. »Denken Sie daran, Sie haben nur zwei Stunden Zeit. Und Fehler werden nicht toleriert.«


Nahe Orvieto, Italien

Professor Wulf Renke ließ sein Vergrößerungsglas langsam über den Ausdruck der Resultate des neuesten DNA-Sequenzer-Durchlaufs gleiten. Sorgfältig studierte er das komplizierte Muster. Er suchte nach den einzigartigen Abschnitten der genetischen Sequenz  – seltenen Einzel-Nukleotid-Polymorphismen –, die gebraucht wurden, um die nächste HYDRA-Variante zu konstruieren. Doch dann begann seine Uhr zu piepen und erinnerte ihn daran, dass es bald Zeit wurde, den nächsten Satz von E.-coli-Kulturen zu kontrollieren. Ihm blieben nur noch wenige Minuten, um eine Analyse abzuschließen, die sonst mindestens eine Stunde in Anspruch nahm.

Verärgert über diesen neuesten Beweis für die übertriebene Eile
runzelte der deutsche Waffenexperte die Stirn. Moskaus ständiges Drängen auf schnellere Produktion zwang ihm, dem Labor, seinen Mitarbeitern und ihrer Ausrüstung ein schwindelerregendes, halsbrecherisches Tempo auf. Jede HYDRA-Variante war ein filigranes Kunstwerk, das idealerweise mit viel Zeit und Liebe zum Detail entworfen und hergestellt werden wollte. Stattdessen erwarteten Malkowitsch und Viktor Dudarew von ihm, die neuen letalen Stränge wie am Fließband zu produzieren, als wäre seine Einrichtung bloß eine altmodische Waffenfabrik, die massenhaft hochexplosive Artilleriegranaten herstellte.

Renkes Ansicht nach hätten sie noch etwas damit warten sollen, seine Schöpfung auf die Welt loszulassen. Hätte er nur wenige Monate mehr Zeit für die Vorbereitungen gehabt, wäre die ganze Hektik unnötig gewesen. Die HYDRA-Varianten hätten jederzeit einsatzbereit auf Lager gelegen. Bedauerlicherweise handelte es sich bei seinen Geldgebern um ungestüme und leidenschaftliche Männer. Und noch schlimmer war seiner Meinung nach, dass die Männer in Moskau immer noch in dem überholten Glauben an die Macht des massiven Panzer-, Infanterie- und Jagdbombereinsatzes lebten. Deshalb richteten sie ihren Zeitplan für SCHUKOW nur nach den Wetterbedingungen, den über Schiene und Straße möglichen Truppenverlegungen und der Frage, wie lange diese Truppen nach dem ersten Schuss brauchen würden, um die vorgesehenen Objekte zu sichern.

Er schnaubte verächtlich. Die subtilere und nachhaltigere Macht, die sie durch die Kontrolle über eine Waffe wie HYDRA bekamen, wussten weder Malkowitsch noch der russische Präsident zu schätzen. Seine Schöpfungen hätten benutzt werden können, um eventuelle Gegner einzuschüchtern und sie auf die russische Linie zu zwingen, ohne dass in großem Maßstab Gewalt angewendet und Energie verschwendet werden musste. Doch stattdessen sahen seine Auftraggeber in HYDRA nur ein weiteres Mordwerkzeug. Typisch slawisch, dachte Renke höhnisch. Die Russen
erkannten überlegene Kraft nur, wenn sie in der brutalen und offensichtlichen Form daherkam.

Renke zuckte die Achseln. Irrtum reihte sich an Irrtum und eine Dummheit an die nächste. In seiner gesamten Karriere war es dasselbe gewesen – ob in Ostdeutschland, der Sowjetunion oder im Irak. Von Laien war einfach nicht zu erwarten, dass sie mit wissenschaftlicher Klarheit dachten und handelten. Ihre Gier und ihre allgemeine Unwissenheit standen ihnen bei rationalen Entscheidungen stets im Weg. Glücklicherweise war er gegen solche Schwächen gefeit.

»Professore?«, rief einer seiner Assistenten mit einem Telefonhörer in der Hand. »Signor Brandt ist auf der sicheren Leitung.«

Verärgert riss Renke sich Gesichtsschild, Mundschutz und Handschuhe herunter, warf sie in einen Abfalleimer und griff nach dem Hörer. »Ja?«, blaffte der weißhaarige Wissenschaftler. »Was gibt’s, Erich?«

»Das Neueste über unsere beiden schlimmsten Sicherheitsprobleme«, erwiderte Brandt kurz und bündig. »Das in Berlin und das hier in Moskau.«

Renke nickte. In diesem Fall war es richtig, dass Brandt ihn unterbrochen hatte. »Schieß los.«

Er hörte aufmerksam zu, während Brandt ihm von den letzten Ereignissen berichtete. Die Neuigkeiten aus Berlin beruhigten ihn. Sobald Lange und sein Killerkommando die nötigen Informationen hatten, schien ihr Erfolg gewissermaßen garantiert. Die Nachrichten aus Moskau waren weit weniger schön. »Die Amerikaner sind immer noch spurlos verschwunden?«, fragte er ungläubig.

»Wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Brandt. »Keine von Alexei Iwanows hochgelobten Polizeikontrollen hat auch nur einen Hinweis auf ihren möglichen Aufenthaltsort zutage gefördert. Er glaubt, Smith und Devin verstecken sich in einem geheimen Unterschlupf außerhalb der Stadt – oder sind bereits aus Russland geflüchtet.«


»Und was denkst du?«

»Ich glaube, Iwanow ist zu optimistisch«, erwiderte Brandt. »Ms. Devin mag nur eine Amateurspionin sein, doch Colonel Smith ist ganz sicher ein erfahrener Profi. Er wird seine Mission nicht voreilig abbrechen.«

Renke bedachte diese Einschätzung. Was der ehemalige Stasi-Offizier über seinen Gegner sagte, erschien ihm schlüssig. »Also? Wie sieht dein nächster Schachzug aus?«, fragte er kühl.

Brandt zögerte. »Ich bin mir nicht sicher.«

Ungläubig hob der Wissenschaftler eine Braue. »Komm schon, Erich«, blaffte er. »Smith und Devin sind keine Dummköpfe. Du weißt doch sicher, was sie in Wedenskajas Aufzeichnungen finden werden?«

»Herr Professor«, presste der andere Mann zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »du vergisst, dass ich kein Wissenschaftler bin. Meine Talente liegen auf anderen Gebieten.«

»Die Namen«, entgegnete Renke gereizt. »Die Amerikaner werden die Namen derjenigen erfahren, die wir als erste Testobjekte für HYDRA benutzt haben. Was immer Colonel Smith sonst noch sein mag, er ist auch Wissenschaftler und forscht auf medizinischem Gebiet. Wenn er mit einer mysteriösen Krankheit konfrontiert wird, wird er versuchen, den Vektor zu bestimmen. Nun musst du nur noch den richtigen Köder auslegen und darauf warten, dass er direkt in die Falle tappt.«


Kapitel zweiunddreißig



Berlin

Tief im Innern eines mehrstöckigen öffentlichen Parkhauses einige Kilometer vom Grunewald-Viertel entfernt stand Gerhard Lange und lauschte der verzerrten Stimme, die aus seinem Funkgerät quäkte. Wegen des statischen Rauschens und der offensichtlichen Aufregung des Mannes war nicht zu verstehen, was er zu berichten versuchte. Verärgert richtete Lange sich auf und schob den winzigen Empfänger tiefer ins Ohr. »Was war das, Müller?«, fragte er. »Wiederholen Sie.«

Diesmal sprach Müller, der untersetzte Mann, der ihn und seine Männer am Vortag am Flughafen abgeholt hatte, langsamer und deutlicher. »Ich habe Ihre Ziele«, meldete er. »Ich wiederhole: Ich habe Ihre Ziele gefunden.«

Lange atmete aus. Das Warten war vorüber. Er beugte sich durch das offene Fenster an der Fahrerseite des schwarzen BMW und nahm eine Kopie der Faxliste zur Hand, die sie vor zwei Stunden bekommen hatten. »Lesen Sie vor.«

Während Müller ihm die amtlichen Kennzeichen und die Modelle der Fahrzeuge nannte, die er bei der Auskundschaftung gesehen hatte, verglich der Ex-Stasi-Offizier sie mit der Liste der in Berlin auf die CIA zugelassenen Autos und Lastwagen. Die Überreinstimmung war perfekt. Er faltete das Fax zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Dann breitete er einen detaillierten Stadtplan aus. »Exzellente Arbeit. Also, wo genau finde ich die Amerikaner?«


Lange lauschte aufmerksam und markierte die Positionen, die der untersetzte Mann ihm durchgab, mit einem Rotstift. Dann studierte er kurz die Karte, um die verschiedenen Entfernungen, unterschiedlichen Herangehensweisen und Fluchtrouten abzuschätzen. Schließlich kristallisierte sich ein Plan heraus. Schnell und schmutzig, dachte er kalt. Aber je schneller, desto besser.

Er wandte sich an seine Kollegen. »Pripremiti. Nama imati jedan cilj!«, knurrte er auf Serbisch. »Macht euch bereit. Wir haben ein Ziel!«

Auf diesen Befehl hin drückten die drei Männer mit den finsteren Gesichtern, allesamt Veteranen der serbischen Staatssicherheit und an den brutalen ethnischen Säuberungsaktionen in Bosnien und im Kosovo beteiligt, ihre Zigaretten aus und standen auf. Lange öffnete den Kofferraum des BMW und händigte rasch Ausrüstung und Munition aus. Danach legten der ehemalige Stasi-Offizier und die handverlesenen Mitglieder seiner Killertruppe ihre Arbeitskleidung und ihre Waffen an.
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Obwohl es noch Nachmittag war, dämmerte es bereits. Dichte bleierne Wolkenmassen verhängten den Himmel. Starke Böen aus dem Osten trieben immer wieder neues Schneegestöber über die beinahe menschenleeren Straßen und Bürgersteige des Grunewald-Viertels. Der auffrischende Wind heulte durch die nahen Wälder und wehte den Schnee von den steilen Dächern der von Bäumen umringten Häuser.

Um sich warm zu halten, ging Randi Russell schnellen Schrittes südwärts über die Clayallee. Diese breite Straße, die entlang der östlichen Grenze des Grunewald-Forstes verlief, war nach dem amerikanischen General Lucius Clay benannt, der in den ersten Tagen des Kalten Krieges die Berliner Luftbrücke angeordnet hatte, um die Stadt vor dem Verhungern zu retten. Nachdem sie sich
in der ruhigen Nachbarschaft von Kesslers Villa umgesehen hatte, war sie nun in modischer Skijacke, schwarzem Rollkragenpullover und Jeans auf dem Rückweg zum CIA-Überwachungswagen.

Bislang war nichts Besonderes passiert. Ihr Beobachtungsposten vor der Villa meldete im gesamten Gebiet nur normalen Verkehr. Der BKA-Beamte befand sich noch im Haus. Während der Tag verging, ohne dass Wulf Renke sich noch einmal meldete, wurde Kessler jedoch immer nervöser. Die Abhörgeräte, die sie installiert hatte, registrierten ständiges Auf- und Abgehen, gelegentliche Flüche und häufiges Klirren von Flaschen und Gläsern in der Nähe seiner gut bestückten Hausbar.

Erneut versuchte Randi, sich das seltsame Schweigen Renkes zu erklären. Hatte der größenwahnsinnige Waffenspezialist beschlossen, sich den Aufwand zu sparen und Kessler seinem Schicksal zu überlassen? Je mehr Zeit verging, ohne dass sich in oder vor dem Haus etwas regte, desto wahrscheinlicher erschien diese Möglichkeit. Zuallererst war Renke stets auf die eigene Sicherheit bedacht gewesen. Echte Loyalität gegenüber einer Person, einem Land oder einer Ideologie hatte er nie gezeigt. Der Wissenschaftler würde Kessler nur retten, wenn er darin einen Vorteil für sich selbst sah. Und mittlerweile musste Renke annehmen, dass sein langjähriger Beschützer beim BKA engmaschig überwacht wurde. Wenn sie mit dieser Vermutung Recht hatte, überlegte Randi weiter, brachte es etwas, sich Kessler selbst zu schnappen? Konnte sie dem Kerl irgendwelche nützlichen Informationen entlocken, ehe man in Langley die Nerven verlor und ihr befahl, ihn seinen eigenen Leuten auszuliefern?

Als sie sich vorstellte, wie die risikoscheuen CIA-Bürokraten wohl reagieren würden, wenn eine ihrer Feldagentinnen einen Beamten der deutschen Bundespolizei kidnappte, musste sie grinsen. Nein, entschied Randi lakonisch, Kessler zu entführen war keine Option. Vielleicht wäre es am besten, sich erst einmal ein wenig zurückzuhalten. Später konnte sie nach einem diskreten Weg suchen,
Kesslers Vorgesetzte über sein kriminelles Verhalten zu informieren. Natürlich musste sie es dann so anstellen, dass ihr Einbruch in das Hochsicherheits-Computernetz unentdeckt blieb.

In der Zwischenzeit arbeiteten ihre Abhörspezialisten mit Hochdruck daran, die Rufnummer, die Kessler gewählt hatte, weiterzuverfolgen. Die erste Verbindung führte zu einem Handy, das in der Schweiz registriert war. Wohin die Spur weiterging war noch vollkommen ungewiss.

Ein großer, gelber BVG-Bus, in dem nur eine Handvoll Fahrgäste saßen, rauschte vorüber. Randi schaute sich um und orientierte sich. Rechts, im Westen, lag der stille, schneebedeckte Wald. Links, auf der anderen Seite der Straße, gab es Häuser und eine Reihe kleiner Geschäfte. Dieser Teil der Allee war stärker befahren, sie registrierte ein paar Privatautos und einige Lieferwagen, die trotz des schlechter werdenden Wetters ihre Runde drehten. Hinter der nächsten Kreuzung konnte sie den Ford des Überwachungsteams stehen sehen, der zwischen einem älteren Audi und einem brandneuen Opel Kombi geparkt war.

Sie drückte einen Knopf auf einem Gerät an ihrem Gürtel, das wie ein silberner iPod aussah. Dieser speziell für geheime Operationen entworfene iPod enthielt allerdings ein militärisches Funkgerät mit mehreren abhörsicheren Kanälen. »Basis, hier ist Führung. Ich komme rein.«

»Verstanden, Führung«, erwiderte der Techniker, der im Wagen arbeitete. Plötzlich fügte er mit aufgeregter Stimme hinzu: »Warte einen Moment, Randi. Wir empfangen soeben einen Anruf in Kesslers Haus. Jemand sagt ihm, er soll sich bereithalten, das Abholteam sei unterwegs.«

Ja! Begeistert rammte Randi die Faust ihrer rechten Hand in die linke Handfläche. Das wurde aber auch Zeit. »Okay, Basis. Macht euch bereit zum Aufbruch. Wenn diese Kerle kommen und Kessler mitnehmen, fahren wir hinterher, um zu sehen, wo sie ihn hinbringen.«


»Verstanden«, erwiderte der CIA-Techniker. Über die Funkverbindung konnte sie hören, wie er mühsam vom fensterlosen hinteren Teil des Wagens auf den Fahrersitz kletterte.

Während Randi weiter auf den Ford zuging, wechselte sie die Kanäle, um direkt mit der jungen, in Berlin stationierten Feldagentin zu sprechen, die an der Straße zu Kesslers Villa Posten bezogen hatte. »Beobachtung, hier ist Führung. Haben Sie das gehört?«

Nichts.

Sie runzelte die Stirn. »Carla, hier ist Randi. Bitte melden.«

Keine Reaktion. Nur das leise Rauschen der Statik, sonst Totenstille. Alarmiert wandte Randi sich um, kalte Schauer jagten ihr über den Rücken. Irgendetwas lief schief. Völlig schief sogar. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke gerade so weit auf, dass sie die 9mm-Beretta aus ihrem Schulterholster ziehen konnte, ohne an irgendetwas hängenzubleiben – falls sie die Waffe schnell zur Hand haben musste.

Im selben Augenblick sah sie eine schwarze BMW-Limousine mit hoher Geschwindigkeit die Clayallee hinunterrasen, der starke Motor heulte auf, während sie ein- und wieder ausscherte, um langsamere Fahrzeuge zu überholen. Instinktiv glitt Randis Hand in die Jacke und griff nach der Pistole. Doch das schnelle Auto fuhr an ihrem Überwachungswagen vorbei. Erleichtert atmete sie aus.

Dann plötzlich bremste der BMW scharf. Mit quietschenden, nach verbranntem Gummi stinkenden Reifen kam die schwarze Limousine nach einer 180-Grad-Wende schaukelnd zum Stillstand, nur wenige Meter von dem geparkten Ford entfernt.

Drei der vier Türen flogen auf und drei durchtrainierte, kaltschnäuzige Männer sprangen auf die Straße. Eilig bildeten sie einen Halbkreis um den Wagen der CIA. Alle trugen Maschinenpistolen  – Heckler & Koch MP5SDs mit integriertem Schalldämpfer  –, die sie schussbereit an die Schulter drückten. Randis Augen weiteten sich, als sie die schwarzen Overalls und die dunkelgrünen
Baretts mit Bundesadler erkannte, die von der deutschen Anti-Terror-Eliteeinheit getragen wurden, der Grenzschutzgruppe 9.

»Oh Mist«, murmelte sie. Einer der Anwohner oder ein ortsansässiger Ladenbesitzer musste das Überwachungsteam entdeckt, Verdacht geschöpft und dann die Behörden gewarnt haben. Nach dem 11. September und dem schrecklichen Anschlag auf die Vorortzüge in Madrid hielten Deutschland, Frankreich, Spanien und andere Staaten ihre schnellen Eingreiftruppen in ständiger Alarmbereitschaft. Hastig nahm Randi die Hand vom Griff der Beretta. Diese schwer bewaffneten Kommandos sollte man besser nicht reizen. Wenn sie glaubten, es mit Terroristen zu tun zu haben, waren ihre Nerven sicherlich höchst angespannt.

Stattdessen ging sie, nachdem sie vorsichtig ihren CIA-Ausweis aus der Tasche gezogen hatte, schnellstmöglich direkt auf die GSG-9-Einheit zu. Vielleicht konnte sie intervenieren, ehe diese übereifrigen deutschen Soldaten ihre ganze Geheimoperation auffliegen ließen. Waren ihre Leute erst für jeden neugierigen Zuschauer sichtbar auf den Bürgersteig getrieben worden, gab es keine Chance mehr, die Geschichte aus den Nachrichten herauszuhalten. Und die örtlichen Medien würden sich mit empörten Berichten über die anmaßenden amerikanischen Geheimagenten, die friedfertige deutsche Bürger bespitzelten, gegenseitig überbieten.

»Führung, hier ist Basis«, sagte die Technikerin aus dem Inneren des Wagens mit unsicherer Stimme. »Was sollen wir tun?«

Randi kehrte wieder zum ersten Kanal zurück. »Verhaltet euch still. Bin unterwegs. Lasst mich das machen.«

Sie war noch mindestens fünfzig Meter entfernt, als die drei schwarz gekleideten Männer unvermittelt und ohne den geringsten Anlass oder vorherige Warnung das Feuer eröffneten.

Ihre Maschinenpistolen ratterten im Vollautomatikmodus und durchsiebten den Wagen aus nächster Nähe von hinten nach vorn.
Funkenregen stoben hoch in die Luft, während unzählige 9mm-Patronen den Wagen durchbohrten, das Metall durchlöcherten, die empfindliche elektronische Ausrüstung zerfetzten und menschliches Fleisch zerrissen. Die meisten der Kugeln gingen direkt durch den Wagen durch und traten, immer noch beinahe mit Schallgeschwindigkeit, auf der anderen Seite wieder aus. Doch es fanden genügend Projektile ihr Ziel, um das Innere des Fords in ein blutgetränktes Schlachthaus zu verwandeln. Über den winzigen Empfänger in ihrem Ohr hörte Randi die Schmerzensschreie, die im ununterbrochenen Feuerhagel der Maschinenpistolen gnädigerweise bald verstummten.

Das mussten Renkes Männer sein, erkannte sie mit Entsetzen. Sie waren nicht gekommen, um Kessler zu retten, sondern um die zu töten, die ihn beobachteten.

Wutschnaubend zog sie ihre Beretta, legte eilig auf den nächsten Schützen an und feuerte zweimal. Eine Kugel ging vorbei. Die andere traf den Mann direkt unterhalb der Schulter. Doch er ging nicht zu Boden, der Aufprall warf ihn nur ein paar Schritte zurück. Er grunzte, krümmte sich kurz zusammen und richtete sich dann wieder auf. Sie konnte das Loch sehen, das in seine Kleidung gerissen worden war, aber keine Spur von Blut.

Da wurde ihr klar, dass diese Mörder Panzerwesten trugen. Ihre Überlebensinstinkte setzten ein, sie warf sich zur Seite und suchte Deckung hinter einem Volvo, der an der Clayallee geparkt war.

Der Mann wandte sich in ihre Richtung und brachte bereits die Maschinenpistole in Anschlag. Ein langer Feuerstoß spuckte Kugeln auf den Volvo.

Hinter dem geparkten Wagen lag Randi flach auf dem Bauch und schützte ihren Kopf mit den Händen, während der Volvo über ihr zitterte und bebte, als die Kugeln aus kurzer Distanz einschlugen. Metall-, Glas- und Plastiksplitter flogen über die Straße. Querschläger und Fehlschüsse zischten haarscharf an ihrem Kopf
vorbei, bohrten sich in andere geparkte Autos oder prallten vom Pflaster ab, wobei Betonbrocken in alle Richtungen spritzten. Unter dem Trommelfeuer der plötzlichen Einschläge in die entlang der Allee geparkten Autos begannen Alarmanlagen ohrenbetäubend laut zu heulen.

Abrupt wurde das Feuer eingestellt.

Schwer atmend rollte Randi sich, die Beretta schussbereit ausgestreckt, auf den Bürgersteig. Sie sah, dass zwei der schwarz gekleideten Attentäter wieder in den BMW kletterten. Der dritte hatte seine Maschinenpistole über die Schulter gehängt, stand vornübergebeugt da und machte sich an etwas zu schaffen, das wie eine kleine grüne Stofftasche aussah.

Diesmal zielte sie sorgfältig und umfasste die Beretta beidhändig wie ein Scharfschütze. Dann zog sie den Abzug durch. Die Beretta bellte einmal, mit festem Griff kontrollierte Randi den Rückstoß. Nichts. Daneben. Sie kniff die Augen zusammen und visierte ihr Ziel erneut an, korrigierte ein wenig und schoss noch einmal.

Die 9mm-Patrone schlug in den rechten Oberschenkel des Attentäters ein, durchbrach den Knochen und trat in einem Regen aus Blut und Knochensplittern auf der anderen Seite wieder aus. Jäh landete er auf dem Hintern und starrte ungläubig auf sein zerfetztes Bein. Die Stofftasche entglitt ihm und fiel auf die Straße.

Ein gehetzter Blick glitt über das Gesicht des Verwundeten. Er holte mit dem linken Fuß aus und stieß die Tasche von sich. Sie rutschte kreiselnd über den Boden und landete unter dem durchsiebten Überwachungswagen.

Randi hörte den angeschossenen Attentäter in einer gutturalen, slawisch klingenden Sprache eine ängstliche Warnung rufen. Sofort beugte sich einer seiner Kumpane aus dem BMW, packte ihn unter den Armen und zog ihn ins Auto; auf der Straße blieb nur ein leuchtend roter, verschmierter Blutfleck zurück.

Unverzüglich trat der Fahrer der schwarzen Limousine das Gaspedal durch und raste über die Clayallee den Weg zurück, den er
gekommen war. Mit der Pistole in der Hand rappelte Randi sich auf. In einem schnellen langen Bogen folgte sie mit der Beretta dem BMW, der mit über achtzig Stundenkilometern an ihr vorbeirauschte. In dem Bestreben möglichst viele Kugeln in das sich rasch entfernende Zielobjekt zu pumpen, zog sie immer wieder den Abzug durch.

Eine ihrer Kugeln zerschmetterte die Heckscheibe des Wagens. Eine zweite schlug ein Loch in den Kofferraum. Doch die anderen gingen weit vorbei. Leise vor sich hin fluchend hörte sie auf zu schießen, weil sie nicht riskieren wollte, aus Versehen unschuldige Passanten zu treffen.

Der BMW fuhr weiter Richtung Norden über die Allee und verschwand schließlich in der Dämmerung.

Einen Moment blieb Randi noch reglos stehen und starrte fassungslos die Straße entlang. Die Ungeheuerlichkeit dieses kaltblütigen Mordanschlags auf ihr Überwachungsteam erschütterte sie. Wie in Gottes Namen konnte das geschehen, fragte sie sich bitter. Wie hatten Wulf Renkes Männer sie mit derart unfehlbarer Präzision ins Visier nehmen können?

Zögernd ließ sie die Beretta sinken und zwang sich, den Sicherungshebel wieder umzulegen. Das fiel ihr nicht leicht. Ihre Hände begannen zu zittern, als die wilde Erregung des Schusswechsels schwand und nur Trauer und tiefsitzende Wut zurückließ. Dann blickte Randi über die Schulter auf den von Kugeln durchlöcherten Ford-Kastenwagen.

Die kleine Stofftasche war gerade noch zu sehen. Sie lag unter dem Wagen, neben einem der Hinterräder.

Eine Tasche, sagte ihr Verstand. Doch im Bruchteil einer Sekunde folgte die Korrektur. Nein, konstatierte sie kühl. Das war eine Bombe – ein Sprengsatz mit Fernzünder.

Lauf, befahl Randi sich. Los jetzt! Während ihre Gedanken rasten, drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte so schnell sie konnte von dem Kastenwagen weg. Mit der Waffe in der Hand
sprintete sie an den sich stauenden Autos vorbei, deren Fahrer unter Schock auf den zerfetzten Kastenwagen starrten.

»Weg! Weg hier!«, brüllte sie auf Deutsch und fuchtelte mit ihrer Beretta. »Da ist eine Bombe!«

Und dann explodierte der Sprengsatz.

Ein kurzer, grellweißer Blitz zerriss die Dunkelheit hinter Randi. Aus vollem Lauf warf sie sich hin und krümmte sich schützend zusammen, gerade noch rechtzeitig, ehe die Schockwelle, die aus dem Zentrum der mächtigen Detonation heranrollte, über sie hinwegraste. Die massive Wand aus überhitzter Luft riss sie vom Asphalt und warf sie dann Hals über Kopf wieder zu Boden. Gleichzeitig schien eine riesige Faust – der durch die Explosion erzeugte Überdruck  – jedes Gramm Sauerstoff aus ihren Lungen zu pressen.

Langsam verblasste das blendende Weiß. Alles wurde pechschwarz. Die Welt um sie herum verschwand und sie verlor das Bewusstsein.

Sekunden später kam Randi wieder zu sich. Sie lag neben einem Wagen, der von der Explosion quer über die Straße geschleudert worden war. Halb taub, mit klingenden Ohren, stemmte sie sich zunächst in eine sitzende Position, ehe sie sich ganz aufrichtete. Unwillkürlich stöhnte sie auf, denn ihre überdehnten Muskeln und die blutigen Hautabschürfungen schmerzten.

Auf der Straße rings um sie herum kletterten weitere benommene und verletzte Menschen aus Fahrzeugen, die von der Schockwelle erfasst oder von herumfliegenden Trümmern getroffen worden waren. Blutüberströmte Gestalten mit gebrochenen Gliedmaßen taumelten blindlings aus ihren zerbombten Häusern und Geschäften. Die gewaltige Explosion hatte Dächer aufgerissen, Kamine umgestürzt, jedes Fenster zur Straße in Stücke gerissen und Glassplitter durch Wohnzimmer, Küchen, Schlafzimmer und Geschäfte schießen lassen.

Langsam drehte Randi sich um und hielt nach dem Überwachungswagen Ausschau.


Aber der Ford war nur noch ein hässliches, völlig verbogenes brennendes Wrack. Alle anderen Wagen, die in einem Abstand von fünfzig Metern um den zerfetzten Kastenwagen geparkt gewesen waren, lagen kreuz und quer auf der Clayallee – zerdrückt, zerbeult und in orangefarbene Flammen gehüllt. Dicker schwarzer Rauch zog über die Straße.

Randi blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. Jetzt war keine Zeit zum Trauern, beschloss sie kühl. Falls sie lange genug lebte, würde sie es später nachholen.

Sie zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, und überprüfte rasch ihre Ausrüstung. Ihr Funkgerät war kaputt, wahrscheinlich unwiederbringlich zerstört durch die Explosion, die sie über das Pflaster geschleudert hatte. Tja, das macht nichts, dachte sie düster. Schließlich gab es niemanden mehr, den sie noch kontaktieren konnte. Sie entdeckte ihre Beretta einige Meter entfernt auf dem Bürgersteig und humpelte mühsam darauf zu, um sie aufzuheben.

Sorgfältig untersuchte Randi die Pistole. Obwohl Griff und Lauf der Beretta zerkratzt und verschrammt waren, schienen Schlagbolzen, Feder, Hahn und Schlitten allesamt unbeschädigt zu sein. Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren, selbstironischen Grinsen. So wie es aussah, war die 9mm-Waffe in einem besseren Zustand als sie selbst.

Sie drückte den Magazinlösehebel, ließ den halbleeren Ladestreifen herausgleiten und steckte ihn in eine ihrer Jackentaschen. Dann schob sie ein volles 15-Schuss-Magazin ein, zog den Schlitten zurück und senkte den Bolzen. Sie war bereit.

Randi ließ die Pistole wieder in ihr Schulterholster gleiten und warf einen letzten grimmigen Blick auf das brennende Chaos auf der Clayallee. Sie konnte die Martinshörner von Polizei, Feuerwehr und Rettungswagen stetig lauter werden hören, die deutschen Behörden reagierten auf das Desaster.

Es war Zeit zu gehen.


Sie wandte sich ab und hinkte nach Westen, tiefer in den Grunewald-Forst hinein, bis sie zwischen den Bäumen von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnte. Dann lief Randi nach Norden, sie zwang sich zu qualvollen, weit ausholenden Laufschritten, die sie mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Schatten und die stummen, weißgepuderten Bäume trugen.


Kapitel dreiunddreißig




Nahe Moskau, Oberkommando für Weltraumaktivitäten

Generaloberst Leonid Awerkowitsch Nestrenko, der groß gewachsene, elegante Oberbefehlshaber der militärischen Raumfahrt der russischen Föderation, marschierte eilig durch den Flur, der sein Büro mit dem Kontrollzentrum verband.

Helle Leuchtstoffröhren an der Decke und ein beständiger Strom frischer, kühler Luft aus den Ventilationsschächten ließen beinahe vergessen, dass die riesige Einrichtung mehrere hundert Meter unterhalb der Erdoberfläche lag und durch massive, stahlverstärkte Betonplatten vor Angriffen geschützt wurde. Die schwer bewachten Ein- und Ausgangstunnel waren in den dichten Birkenwäldern nördlich von Moskau versteckt.

Die beiden bewaffneten Wachen, die vor dem Kontrollzentrum Dienst taten, nahmen Habachtstellung an, als er näherkam. Nestrenko ignorierte sie. In der Regel nahm er es mit der formellen militärischen Höflichkeit sehr genau, doch im Moment hatte er keine Zeit für Feinheiten.

Schnell ging Nestrenko durch die Tür und betrat den hallenartigen Raum, der sich dahinter auftat. Als seine Augen sich an die gedämpfte Beleuchtung der riesigen Zentrale gewöhnt hatten, konnte er viele lange Reihen mit Kontrollstationen erkennen. Die Offiziere an den Stationen waren entweder damit beschäftigt, die ihnen zugeteilten Satelliten- und Frühwarnradarsysteme zu überwachen oder sie kommunizierten leise über ein abhörsicheres
Netzwerk mit Kollegen an Abschussrampen, Bodenstationen und örtlichen Kommandoposten in ganz Russland.

Ein enormer, wandgroßer Bildschirm am anderen Ende des Raumes zeigte die Erde mit den wichtigsten Flugkörpern und Satelliten in ihrem Orbit. Leuchtend gelbe, gepunktete Linien deuteten die normale Umlaufbahn der Objekte an, während kleine grüne Pfeile auf die augenblickliche Position hinwiesen.

Der diensthabende Offizier, ein wesentlich kleinerer Mann mit kantigem Kinn, der auf den Namen Baranow hörte, kam eilfertig an Nestrenkos Seite. »Die Amerikaner richten ihren Lacrosse-Radaraufklärungssatelliten neu aus«, meldete er.

Nestrenko runzelte die Stirn. »Holen Sie mir das auf den Schirm.«

Der kleine Mann drehte sich um und gab einem seiner Untergebenen an der nächsten Kontrollstation den knappen Befehl: »Laden Sie die Daten von Lacrosse-Fünf.«

Einer der blinkenden Pfeile auf dem riesigen Wandschirm wechselte die Farbe, er leuchtete jetzt rot statt grün. Gleichzeitig begann eine neue gepunktete Linie allmählich von der zuvor beobachteten Umlaufbahn des Satelliten abzuweichen.

»Wir haben die Zündung vor ungefähr fünf Minuten entdeckt«, sagte Baranow.

Nestrenko nickte und betrachtete finster den neuen voraussichtlichen Kurs von Lacrosse-Fünf. »Was bezwecken unsere amerikanischen Freunde damit?«, murmelte er leise vor sich hin. Dann wandte er sich wieder an Baranow. »Zeigen Sie mir eine Nahaufnahme von der Stelle, an der Lacrosse-Fünf bei dem eingeschlagenen Kurs zum ersten Mal über unsere Grenzen kommt. Und blenden Sie die Örtlichkeiten ein, die durch diese neue Umlaufbahn von den Amerikanern voraussichtlich besser beobachtet werden können.«

Das Bild auf dem Wandschirm flackerte und dehnte sich dann rasch aus, während es ein wesentlich kleineres Gebiet heranzoomte
 – die Ukraine, Weißrussland und das westliche Russland. Leuchtende Rechtecke markierten weite Landstriche entlang einer Diagonalen, die nordöstlich von Kiew nach Moskau führte und noch darüber hinaus. Das Sammelgebiet für die Panzer- und Schützendivisionen, die für die Invasion der Ukraine abgestellt waren, befand sich mitten in einem dieser Rechtecke.

»Verdammt«, murmelte Nestrenko. Der Lacrosse-Satellit besaß ein leistungsfähiges SAR-Aufklärungssystem, das durch Wolken, Staub und Dunkelheit »sehen« konnte. Die Sammellager für SCHUKOW waren zwar unter radar-absorbierenden Tarnnetzen verborgen, doch niemand konnte sicher sein, dass dieses noch nicht ausreichend erprobte Material einer so eingehenden Prüfung standhielt.

»Wir haben eine Spinne in Position«, gab Baranow leise zu bedenken, während er auf einen anderen blinkenden Pfeil auf der Anzeige deutete. »Unsere Zielerfassungscomputer haben berechnet, dass er noch dreißig Minuten in Reichweite sein wird.«

Nestrenko nickte knapp. Die Spinne war eins der geheimsten Weltraumwaffensysteme Russlands. Getarnt als gewöhnliche, zivil genutzte Kommunikations-, Wetter- und Navigationssatelliten beförderten die Spinnen auch Anti-Satelliten-Waffen für den Einsatz gegen feindliche Flugkörper in niedrigen Erdumlaufbahnen. Theoretisch war ein heimlicher Angriff denkbar. Doch praktisch? Falls er entdeckt wurde, konnte der russische Versuch, einen amerikanischen Spionagesatelliten zu zerstören, leicht als kriegerische Handlung ausgelegt werden.

Dann zuckte er die Achseln. Diese Entscheidung lag außerhalb seiner Befehlsgewalt. Er ging zur nächsten Kontrollstation und ergriff den Hörer eines roten abhörsicheren Telefons. »Hier spricht Generaloberst Nestrenko. Stellen Sie mich zum Kreml durch«, sagte er dem Soldaten am anderen Ende knapp. »Ich muss sofort mit dem Präsidenten sprechen. Sagen Sie ihm, der Anruf hat höchste Priorität.«




Im Orbit

Vierhundert Kilometer oberhalb der flirrenden Ozeane und der großen braun-, grün- und weißgefleckten Landmassen der Erde folgte ein russischer Satellit, offiziell als COSMOS-8B Wettersatellit registriert, mit siebenundzwanzigtausend Stundenkilometern seiner regulären elliptischen Umlaufbahn. In Wahrheit war dieser angebliche Wettersatellit ein Waffenträger mit dem Codenamen Spinne-Zwölf. Während er über die Küste Afrikas flog, bekamen die Hochfrequenz-Antennen verschlüsselte Daten übermittelt, die seine Bordcomputer neu programmierten.

Sechzig Sekunden nach Ende der Übertragung wurde Spinne-Zwölf aktiv.

Kleine Steuerraketen zündeten und bliesen Rauchwölkchen ins All. Nach und nach beschrieb der lange, zylinderförmige Satellit einen Bogen, bis seine abgerundete Spitze auf einen Punkt im Weltraum zielte, der oberhalb des fernen, gekrümmten Erdhorizonts lag. Als Spinne-Zwölf den gewünschten Winkel erreicht hatte, feuerten die Raketen erneut und stoppten die Rotation. Ein Relais schloss sich und am Sockel der Nase sprangen Luken auf.

Sechs kleinere Weltraumsonden – kegelförmige Anti-Satelliten-Sprengköpfe  – schwebten heraus und wurden von einer Reihe winziger Steuerraketen, die in vorprogrammierter Folge zündeten, leicht abgebremst. Stetig langsamer werdend fielen die Sprengköpfe auf die Erde zu, in einem weiten Bogen, der sie an einen fernen, genau berechneten Punkt bringen würde.

Als die sechs Sprengköpfe sich mehrere Kilometer entfernt hatten, vollzog Spinne-Zwölf den letzten vorprogrammierten Akt. Selbstzerstörende Sprengladungen, die an Schlüsselstellen überall an dem Zehntonnen-Satelliten angebracht waren, explodierten in kurzen, grellen Blitzen, hell genug, um sowohl von den amerikanischen wie auch den russischen Frühwarnsystemen registriert zu werden, die hoch über dem Globus ihre Bahnen zogen. Die Detonationen
rissen Spinne-Zwölf in Stücke, zerfetzten Antennen und Sonnensegel und durchlöcherten Treibstofftanks. Rauch und Treibstoff spuckend begann das kreisende Wrack durchs All zu trudeln und kleinere Bruchstücke zu verlieren, während es sich langsam auf den äußeren Rand der Erdatmosphäre zubewegte.

Im Schutze der helleren Explosionen hinter ihnen detonierten die sechs Anti-Satelliten-Sprengköpfe ebenfalls. Jedes Mal wurde ein Hagel aus tausenden kleinen, scharfkantigen Titanstücken ins All geschleudert. So entstand eine gigantische, tödliche Wolke aus Splittern, die mit mehr als sieben Kilometern pro Sekunde weiterflog.

Fünfundvierzig Sekunden später und mehr als dreihundert Kilometer tiefer kreuzte die Splitterwolke die Erdumlaufbahn des amerikanischen Radaraufklärungssatelliten Lacrosse-Fünf, von dem es im Orbit nur noch ein weiteres Exemplar gab.



Oberkommando für Weltraumaktivitäten

»Unser Zielverfolgungsradar bestätigt mehrfachen Splittereinschlag in Lacrosse-Fünf«, meldete Baranow jubilierend, während er dem Bericht eines Wachoffiziers lauschte. Er schaute Nestrenko an. »Nach der vorläufigen Schadensfeststellung ist der amerikanische Spionagesatellit völlig zerstört.«

Der Generaloberst nickte zufrieden und griff erneut zum roten Telefon. »Hier ist Nestrenko«, sagte er ruhig. »Verbinden Sie mich mit dem amerikanischen Weltraumkommando.«

Während er darauf wartete, dass sein dringlicher Anruf durchgestellt wurde, blickte er mit einem kaum merklichen Lächeln zu Baranow hinüber. »Ich werde mein ehrliches Bedauern zum Ausdruck bringen und mich in aller Form für den schrecklichen Schaden entschuldigen, den die katastrophale Explosion an Bord eines unserer COSMOS-Wettersatelliten versehentlich angerichtet hat.«


»Denken Sie, die Amerikaner werden Ihnen glauben?«

Nestrenko zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Viel wichtiger ist, dass sie ihren zerstörten Spionagesatelliten nicht rechtzeitig ersetzen können. Bald schon, sehr bald, werden wir uns nicht mehr darum kümmern müssen, was die Amerikaner glauben. Oder was sie tun könnten.«


Weißes Haus

Es war noch früh am Morgen, als ein uniformierter Secret-Service-Mitarbeiter Fred Klein in das Lieblingszimmer des Präsidenten oben im Ostflügel führte. Der Raum, voll mit Büchern, Gemälden von Frederic Remington und Georgia O’Keeffe und Fotos der zerklüfteten Landschaft von New Mexiko, war nur für Castilla reserviert, dorthin zog er sich vor dem täglichen Trubel in den öffentlicheren Räumen des Weißen Hauses zurück.

Der Präsident saß in einem der beiden Sessel, die im Raum standen, und blätterte übellaunig die Geheimdienstnachrichten des Morgens durch. Auf einem Tablett neben ihm stand das unangetastete Frühstück. Er deutete auf den zweiten Sessel. »Setz dich, Fred.«

Klein gehorchte.

Abgekämpft legte Castilla den Papierstapel beiseite und wandte sich seinem alten Freund zu. »Hast du neue Nachrichten von Smith und den anderen in Moskau?«

»Noch nicht«, sagte Klein. »Aber ich rechne damit, innerhalb weniger Stunden von ihnen zu hören.«

Der Präsident nickte düster. »Gut. Denn ich brauche so viele Informationen wie nur irgend möglich – und zwar sehr bald. Sagen wir, innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden.«

Klein lüpfte eine Braue.

»Ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass das, was die
Russen planen, bald passieren wird – was es auch sein mag«, erklärte Castilla. »Das heißt, die Zeit, in der wir sie noch davon abhalten können, wird immer knapper.«

»Ja, Sir«, bestätigte der Leiter des Covert-One. Falls die von Smith und Fiona aufgeschnappten Gerüchte über das zunehmende Tempo der militärischen Vorbereitungen in Russland zutrafen, blieb den Vereinigten Staaten und ihren Verbündeten kaum noch Zeit, rechtzeitig zu reagieren.

»Ich berufe ein geheimes Treffen mit hochrangigen Repräsentanten einiger Länder ein, die eng mit uns verbündet sind«, erklärte ihm Castilla. »Mit denen, die militärisch noch eine gewisse Stärke haben – angefangen mit England, Frankreich, Deutschland und Japan. Ich möchte eine gemeinsame Antwort auf den Kreml finden, eine Serie von konkreten Maßnahmen, die Dudarew zum Aufgeben zwingen, ehe er die Operation auslöst, die wir befürchten.«

»Wann?«, fragte Klein leise.

»Am Morgen des 22. Februar«, antwortete der Präsident. »Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, länger zu warten.«

Klein runzelte die Stirn. »Das ist äußerst knapp«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich bis dahin konkrete Ergebnisse versprechen kann.«

Castilla nickte. »Verstehe. Aber mehr Zeit haben wir nicht, Fred. Glaub mir, allen anderen verlange ich auch Unmögliches ab. Beim NSC-Treffen letzte Nacht habe ich die Neuausrichtung sämtlicher Komponenten unserer Spionagemöglichkeiten – der Spionagesatelliten, Abhörstationen und aller Agentennetze, die wir noch haben  – auf ein Ziel angeordnet. Wenn ich unsere Alliierten im Oval Office begrüße, brauche ich handfeste und überzeugende Beweise für Russlands kriegerische Absichten.«

»Und wenn ich die nicht rechtzeitig liefern kann?«

Der Präsident seufzte. »Dann wird das Treffen trotzdem stattfinden, aber ich mache mir nichts vor. Wenn ich nur meine eigenen Ängste und ein paar vage Hinweise auf ungewöhnliche Vorkommnisse
zu bieten habe, wird wohl niemand bereit sein, sich mit uns zusammen gegen Moskau zu stellen.«

Klein nickte knapp. »Ich werde Colonel Smith so schnell wie möglich von der Dringlichkeit unterrichten.«

»Tu das«, sagte Castilla freundlich. »Ich bitte dich wirklich nicht gern, deine Leute noch größerer Gefahr auszusetzen, aber ich sehe keine andere Alternative.« Er brach ab, denn sein abhörsicheres Telefon schrillte. Schnell ergriff er den Hörer. »Ja?«

Vor Kleins Augen verlor das breite, tief zerfurchte Gesicht des Präsidenten jegliche Spannkraft. Plötzlich wirkte er um Jahre gealtert.

»Wann?«, fragte Castilla und umklammerte den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er lauschte der Antwort und nickte nachdrücklich. »Ich verstehe, Admiral«, sagte er leise.

Der Präsident legte auf und wählte eine interne Nummer. »Hier Sam Castilla, Charlie«, sagte er zu seinem Stabschef. »Trommel sofort den Nationalen Sicherheitsrat zusammen. Wir haben einen Notfall.«

Danach wandte er sich wieder an Klein. »Das war Admiral Brose«, sagte er. Sein Blick war müde und mutlos. »Er hat soeben eine Eilnachricht vom Weltraumkommando in Colorado bekommen. Im All hat es eine Explosion gegeben und wir haben einen unserer fortschrittlichsten Spionagesatelliten verloren – Lacrosse-Fünf.«


Kapitel vierunddreißig



Nördlich von Moskau

Es war stockdunkel, als Jon Smith und Fiona Devin ihr nächstes Ziel erreichten, eine große Datscha, die einst Alexander Sakarow gehört hatte, dem alten Mann, der das zweite Opfer der mysteriösen Krankheit geworden war. Vor seiner Pensionierung war Sakarow nicht nur ein einflussreiches Mitglied der herrschenden Kommunistischen Partei gewesen, sondern auch staatlicher Leiter eines Schwerindustriekomplexes. Während der ersten wilden Jahre der Vetternwirtschaft nach dem Zerfall der Sowjetunion hatte er ein beträchtliches Vermögen angehäuft, indem er »Aktien« der von ihm kontrollierten Fabriken verkaufte.

Die luxuriöse Datscha, die er sich mit diesem unrechtmäßig erworbenen Geld angeschafft hatte, war nur durch eine anstrengende, über einstündige Fahrt zu erreichen, die nordwärts über den äußeren Ring hinausführte. Während sie sich mühsam über schmale, schneeverwehte Landstraßen quälten, durch düstere Waldstriche, an kleinen Dörfern und verlassenen Kirchen vorbei, hatte Smith sich gefragt, warum zum Teufel Sakarows reiche Witwe es vorzog, so weit außerhalb Moskaus zu leben – insbesondere in den langen, kalten und dunklen Wintermonaten. Für einen Großteil der wohlhabenden Elite der Stadt waren die Datschas hauptsächlich rustikale Sommerhäuser, Rückzugsorte, zu denen man im Juli und August, während der oft drückend heißen Tage und Nächte flüchtete, um sich zu erholen. Nur wenige dieser Leute hatten Interesse daran, die Annehmlichkeiten der Stadt hinter sich zu lassen, wenn
der erste Schnee gefallen war, außer vielleicht um für ein Wochenende oder in den Ferien Langlaufen zu gehen oder anderen Wintersport zu treiben.

Schon fünf Minuten nachdem sie in das elegant eingerichtete Wohnzimmer geführt worden waren, hatten Jon und Fiona begriffen, warum die Witwe des ehemaligen Parteibonzen in ländlicher Isolation lebte. Ihre widerstrebende Gastgeberin war eine Frau, die Gesellschaft weder brauchte noch mochte. Sie zog ein Leben in fast vollständiger Einsamkeit vor, mit nicht mehr als einer Handvoll von Bediensteten, die zum Kochen, Putzen und zur Erfüllung ihrer kleinlichen, exzentrischen Wünsche nötig waren.

Madame Irina Sakarowa war eine zierliche Frau mit einer spitzen, schnabelartigen Nase und kleinen, dunklen Raubtieraugen, die ständig in Bewegung zu sein schienen – beobachtend, bewertend und dann verächtlich abweisend. Ihr schmales, runzliges Gesicht hatte den säuerlichen, verkniffenen Ausdruck derer, die nie viel von anderen erwarten und sich fast immer in ihrer abgrundtief schlechten Meinung von ihren Mitmenschen bestätigt finden. Nachdem sie Smiths gefälschten WHO-Ausweis begutachtet hatte, händigte sie ihn mit zynischem Blick und gleichgültigem Achselzucken wieder aus. »Na gut. Sie können Ihre Fragen stellen, Dr. Strand. Aber ich kann Ihnen nicht viele nützliche Antworten versprechen. Ehrlich gesagt, das ganze Getue um die letzte Krankheit meines Mannes war für mich sehr ermüdend.« Sie zog ihre Mundwinkel noch weiter nach unten. »All diese lächerlichen Doktoren und Krankenschwestern und Beamten vom Gesundheitsministerium, die immer wieder die gleichen traurigen Fragen stellten. Was hat er als Letztes gegessen? Ist er jemals Strahlungen ausgesetzt gewesen? Welche Medikamente hat er genommen? So fragten sie endlos in einem fort. Es war völlig absurd.«

»Wieso absurd?«, fragte Smith vorsichtig.

»Aus dem einfachen Grund, weil Alexander ein wandelndes
Beispiel für schlechte Gesundheit und üble Angewohnheiten war«, versetzte Madame Sakarowa kühl. »Sein ganzes Leben lang hat er zu viel gegessen und getrunken und geraucht. Alles könnte ihn umgebracht haben – eine Herzattacke, ein Schlaganfall, irgendein Krebs … was immer Sie wollen. Daher war die Tatsache, dass sein Körper am Ende schlappmachte, nicht besonders überraschend oder gar interessant für mich. Ich verstehe wirklich nicht, warum diese Ärzte um seinen Tod so viel Aufhebens gemacht haben.«

»An dieser rätselhaften Krankheit sind noch mehr Menschen gestorben«, erklärte Fiona spitz. »Unter anderem ein unschuldiger kleiner Junge, der die üblen Angewohnheiten Ihres Mannes nicht geteilt hat.«

»Ach ja?«, fragte die alte Frau gleichgültig. »Und das Kind war ansonsten gesund?«

Smith nickte und gab sich große Mühe, seine Abneigung gegen diese hartherzige, außergewöhnlich selbstsüchtige Frau zu verbergen.

»Seltsam«, sagte Madame Sakarowa mit einem weiteren gefühlskalten Achselzucken. Sie seufzte lustlos. »Na dann muss ich wohl mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen, egal, wie unangenehm es für mich ist.«

Geduldig, viel geduldiger als er selbst es für möglich gehalten hätte, stellte Smith ihr dieselben Fragen wie den Woronows. Wieder notierte Fiona sorgsam die Antworten, obwohl sie aufreizend lückenhaft waren.

Als der alten Frau schließlich deutlich anzumerken war, dass ihre Geduld zu Ende ging, hielt Jon die Zeit für gekommen, die Befragung auf das Gebiet zu lenken, das sie am meisten interessierte  – das European Center for Population Research und seine DNA-Sammlung in der Moskauer Gegend.

»Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben, Madam Sakarowa. Sie haben uns sehr geholfen«, log Smith während er sich
in seinem Sessel zurücklehnte und anfing, seine Papiere einzusammeln. Doch dann hielt er inne und beugte sich wieder vor. »Ach, eine kleine Sache wäre da noch.«

»Ja?«

»Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Sie und Ihr Gatte letztes Jahr an einer größeren DNA-Studie teilgenommen haben«, sagte Smith beiläufig, im Geiste die Finger kreuzend. »Ist das richtig?«

»Diese genetische Studie?« Die alte Frau schnaubte leise. »Oh ja. Wir haben uns im Namen der Wissenschaft von wildfremden Menschen im Mund herumfuchteln lassen. Ein widerliches Ritual, wenn Sie meine Meinung wissen wollen. Doch Alexander fand die ganze groteske Geschichte ungeheuer aufregend.« Verächtlich schüttelte sie den Kopf. »Mein Mann war ein Narr. Er glaubte doch tatsächlich, dieses sogenannte Studie zum Ursprung der slawischen Völker würde eine seiner dummen Lieblingstheorien beweisen – nämlich dass wir Russen die Krone der rassischen und ethnischen Evolution in Europa sind.«

Jon zwang sich dazu, unverbindlich zu lächeln und seine Freude zu verbergen. Nun war er sicher, dass sie einen wichtigen Hinweis auf die Herkunft der tödlichen Krankheit gefunden hatten.

Nachdem er und Fiona am Morgen die Woronows verlassen hatten, waren sie wieder in ihren Unterschlupf im Samoskworetsche-Viertel zurückgekehrt. Dann hatte er seine Notizen noch einmal durchgesehen und die vorsichtigen Telefonate getätigt, die notwendig gewesen waren, um dieses Treffen zu arrangieren, während Fiona mehrere Stunden damit zugebracht hatte, alles aus dem Computer herauszuholen, was sie über das ECPR und sein Projekt zum Ursprung der slawischen Völker finden konnte. Da es zu riskant war, ihre üblichen Nachrichtenkanäle anzuzapfen, war es schwierig, detaillierte Informationen zu bekommen. Trotzdem hatte sie zwei wichtige Puzzlestücke zutage gefördert.


Erstens war die Studie zwar ein sehr groß angelegtes, teures und ehrgeiziges wissenschaftliches Projekt, aber die Forscher hatten nur von tausend der ungefähr neun Millionen Menschen, die in der Umgebung Moskaus wohnten, DNA genommen. Um die historischen Veränderungen in der slawischen Population einzuschätzen, reichte diese Zahl an Proben aus – insbesondere wenn man die tausend und abertausend Proben dazunahm, die in anderen osteuropäischen Ländern und in den ehemaligen Sowjetrepubliken gesammelt worden waren. Doch das hieß auch, dass diese Verbindung zwischen dem siebenjährigen Michail Woronow und dem fünfundsiebzigjährigen Alexander Sakarow mehr als nur eine blinde Laune des Schicksals war. Die Chancen für einen derartigen Zufall lagen bei etwa einundachtzig Millionen zu eins.

Und zweitens war Konstantin Malkowitschs Name schon wieder aufgetaucht. Gesellschaften und Stiftungen, die er kontrollierte, stellten einen beträchtlichen Teil der Mittel für das ECPR zur Verfügung. Nur wenige Details der Finanzierung waren öffentlich bekannt, doch Fiona ging davon aus, dass das Projekt in erster Linie vom Geld des Milliardärs bezahlt wurde.

Smith zog eine Grimasse. Einen möglichen Hinweis auf eine Beteiligung Konstantin Malkowitschs – den Rettungswagen vom St. Cyril-Krankenhaus – konnte man noch als Zufall abtun. Zwei nicht. Malkowitsch war in diese Verschwörung verwickelt, und sein Freund im Kreml, Viktor Dudarew, ebenso.
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In den Wäldern vor der Datscha lag Oleg Kirow auf einen Holzblock gestützt halb vergraben im Schnee und behielt den tief zerfurchten Zufahrtsweg, der von der nächsten Landstraße heraufführte, im Auge. Eine Nachtsichtbrille aus Armeebeständen verwandelte die Dunkelheit um ihn herum in einen grün gefärbten Tag. Etwa zwanzig Meter hinter ihm, unter Zweigen und Ästen
versteckt, damit die kantige, kastenförmige Silhouette nicht auffiel, ragte die gedrungene Masse seines GAZ Hunter auf, eines Fahrzeugs, das in etwa das russische Gegenstück zum amerikanischen Jeep Wrangler war.

Kirow hatte sich vor Smith und Fiona Devin zu Sakarows Datscha begeben. Seine erste Aufgabe war es gewesen, das Gelände rasch nach Anzeichen für mögliche Gefahren abzusuchen. Seine zweite, den versteckten Beobachtungsposten anzulegen und sich an einer Stelle zu verbergen, von der er den wahrscheinlichsten Zufahrtsweg zur Datscha überwachen konnte, während Jon und Fiona ihre Fragen stellten. Seine Mundwinkel sanken herab. Er hoffte, dass sie sich beeilten.

Der breitschultrige Russe fror, trotz des Schutzes, den sein schwerer Wintermantel, Mütze und Handschuhe ihm boten, war ihm kalt bis ins Mark. Die Temperatur, die bereits unter null lag, sank mit jeder Minute, die der Abend voranschritt.

Er verstand, dass seine Freunde die Informationen, die sie von den Woronows bekommen hatten, überprüfen mussten, doch es war ihm gar nicht wohl dabei, so weit außerhalb Moskaus zu sein. In dieser rauen und abweisenden Landschaft waren sie alle schrecklich exponiert. Hier gab es keine Menschenmengen, in denen man leicht untertauchen konnte. Keine Metrostation an jeder Ecke oder überfüllte Läden, in denen man auf der Flucht schnell verschwinden konnte. Hier gab es nur die Bäume und den Schnee und ein paar kurvenreiche Straßen, auf denen nach Sonnenuntergang kein Mensch unterwegs war.

Seufzend fokussierte der Russe seinen Blick auf den Wagen, der vor der Haustür geparkt war. Madame Sakarowa hatten ihren Mercedes in einer geheizten Garage neben dem Haus stehen. Ihre seltenen Besucher waren gezwungen, mit einem kleinen, vereisten Kieshof vorliebzunehmen. In der Nähe des dunkelblauen Wolga, den er für die beiden Amerikaner angeschafft hatte, schien sich nichts zu regen.


Dann spannten sich Kirows Muskeln unvermittelt an. Er hörte das Brummen kräftiger Motoren in den Wäldern. Das Geräusch war zwar noch ein gutes Stück entfernt, doch es kam unverkennbar näher. Er richtete sich ein wenig auf, um einen besseren Überblick zu bekommen, ließ sich sofort wieder flach auf den Bauch fallen und griff eilends in seine Manteltasche.



Kapitel fünfunddreißig

Jäh schrillte Jons Handy.

»Entschuldigen Sie mich«, bat er die Witwe, während er es aufklappte. »Ja?«

Es war Kirow. »Ihr müsst gehen, Jon. Sofort!«, drängte der Russe. »Zwei Zivilfahrzeuge sind gerade von der Hauptstraße abgebogen. Sie fahren direkt auf die Datscha zu. Los jetzt! Hinten raus!«

»Sind schon unterwegs«, antwortete Smith grimmig. Er klappte das Handy zu, stand auf, schnappte sich seinen Wintermantel und tastete nach der 9mm-Makarow in der Manteltasche. Einen Moment lang war Jon versucht, sich im Haus zu verschanzen, aus der Deckung heraus zu kämpfen, statt ins Freie zu flüchten. Doch dann verwarf er den Gedanken. Mit der Witwe und ihren Bediensteten um ihn herum wollte er keine Schießerei riskieren. Wenn Kugeln flogen, konnten zu viele Unschuldige verletzt oder getötet werden.

»Gibt’s Ärger?«, fragte Fiona hastig auf Englisch. Sie war ebenfalls aufgesprungen und sammelte bereits Mantel und Handschuhe ein.

»Wir bekommen Besuch«, murmelte er in derselben Sprache. »Wir lassen den Wagen zurück und hauen ab. Oleg wird uns draußen abholen.«

Blass und angespannt nickte sie.

Die alte Russin schaute verwirrt zu ihnen auf. »Sind Sie schon fertig mit Ihren Fragen? Gehen Sie jetzt?«

Smith nickte. »Ja, Madame Sakarowa, wir gehen. Und zwar auf der Stelle.« Unbeeindruckt von der aufgeschreckten Witwe führte
er Fiona aus dem Wohnzimmer in den breiten zentralen Flur der Datscha. Dort begegneten sie einer drallen Magd mittleren Alters, die den Tee und die Plätzchen brachte, die ihre Herrin ihnen bei der Ankunft widerwillig angeboten hatte. »Wo ist die Hintertür?«, fragte Jon.

Verwundert deutete die Magd mit dem Kopf auf den Flur zu ihrer Linken, in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war. »Da lang«, erwiderte sie, sichtlich erstaunt von der Frage. »Durch die Küche.«

Die beiden Amerikaner gingen eilig an ihr vorbei den Flur entlang. Hinter ihnen begann jemand, heftig an die massive Haustür der Datscha zu hämmern. »Milizija!«, brüllte eine laute Stimme. »Aufmachen!«

Jon und Fiona hasteten schneller voran.

Die Küche war recht groß und mit allen modernen Errungenschaften bestückt – Gasherd, Kühlschrank, Gefrierschrank, Mikrowellenherd und was es sonst noch gab. Köstliche Düfte erfüllten den warmen Raum. In der Ecke saß ein weiterer Bediensteter von Madame Sakarowa, ein junger, kräftiger Kerl, der gerade sein Abendessen auslöffelte, eine Schüssel Pelmeni – gefüllte Teigtaschen mit saurer Sahne und fetter, zerlassener Butter. Erstaunt blickte er auf, als sie an ihm vorbeirannten. »Hey, wo wollen Sie …?«

Smith bedeutete ihm, sitzenzubleiben. »Die Dame fühlt sich nicht wohl«, erklärte er. »Sie braucht etwas frische Luft.«

Ohne weitere Diskussion zog er die schwere Holztür auf. Licht und Wärme ergossen sich in die eisige Dunkelheit und erhellten ein schmales Stück weißen Tiefschnee. Die Datscha stand auf einer kleinen Lichtung im Wald und die nächsten Bäume waren nur wenige Meter entfernt. Ein schmaler Trampelpfad führte durch den Schnee zu einer Reihe von Abfalltonnen an der Rückseite des Hauses.

»Schnell jetzt«, flüsterte Smith Fiona zu. »Und sobald wir unter den Bäumen sind, laufen Sie wie der Teufel. Halten Sie sich
nach links. Lassen Sie sich von nichts und niemandem aufhalten, bis wir auf Kirow stoßen. Verstanden?«

Sie nickte entschlossen.

Zusammen rannten die beiden Amerikaner auf den Wald zu, dabei sanken sie bis zu den Waden im knirschenden Pulverschnee ein. Smith schöpfte kurz Atem und ließ die saubere, arktische Luft tief in seine Lungen dringen. Nur ein paar Sekunden, dachte er. Mehr brauchen wir nicht, um zu entkommen.

Urplötzlich traten drei bewaffnete Männer unter den Bäumen hervor. Alle drei trugen Schnee-Tarnanzüge und russische AKSU-Maschinenpistolen. Zwei waren kleiner als Smith, aber mit dicken Muskeln bepackt, und sie bewegten sich mit dem ruhigen Selbstvertrauen erfahrener Soldaten. Der dritte Mann war etwa einen Zoll größer als Jon und hatte kalte schiefergraue Augen. Die grauen Strähnen in seinem hellblonden Haar hatten genau denselben Farbton.

Smith und Fiona blieben wie angewurzelt stehen.

»Bitte nehmen Sie die Hände hoch«, forderte der Mann sie leise auf Englisch auf. »Sonst zwingen Sie meine Männer und mich, Sie gleich an Ort und Stelle zu erschießen. Und das würde eine schlimme Schweinerei werden, nicht wahr?«

Langsam hob Smith die Arme, die Handflächen nach außen gekehrt, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Fiona es ihm nachtat. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.

»Eine vernünftige Entscheidung«, lobte der blonde Mann und lächelte kalt. »Ich bin Erich Brandt. Und Sie sind der berüchtigte Colonel Jonathan Smith mit der reizenden, leider ebenso berüchtigten Ms. Devin.«

»Smith? Devin? Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Jon steif. »Mein Name ist Strand, Dr. Kalle Strand. Und das ist Ms. Lindquist. Wir sind Wissenschaftler und arbeiten für die Vereinten Nationen.« Er wusste, dass der Versuch nutzlos war, doch er
hatte nicht vor, dem anderen alles so einfach in den Schoß fallen zu lassen. Noch nicht jedenfalls. »Und was genau sind Sie? Kriminelle? Diebe? Kidnapper?«

Brandt schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber, aber, Colonel. Lassen Sie uns doch nicht so dumme Spiele spielen. Sie sind genauso wenig Schwede wie ich.« Er kam einen Schritt näher. »Aber ich gratuliere Ihnen. Es gibt nur sehr wenige Männer, die mir so lang entkommen konnten.«

Smith sparte sich die Antwort, er ärgerte sich darüber, dass er so leicht in die Falle getappt war. Die Autos, die sich der Datscha von vorn genähert hatten, waren in erster Linie eine Finte gewesen, erkannte er voller Bitterkeit – ein Mittel, um sie an dieser Stelle ins Freie zu treiben.

Brandt zuckte die Achseln. »Gleichmut gehört ebenfalls zu den Charaktereigenschaften, die ich bewundere. Allerdings nur bis zu einem gewissen Grad.« Mit dem Lauf seiner Maschinenpistole deutete er auf die Datscha. »Los. Bewegt euch.«

Vorsichtig gingen Smith und Fiona rückwärts.

Im Haus befanden sich mittlerweile drei weitere bewaffnete Männer. Sie hielten Madame Sakarowa und ihre drei Bediensteten  – die Magd, den jungen Kerl und einen älteren Mann, der seine noch verbliebenen Haarsträhnen quer über den kahlen Schädel drapiert hatte – im Wohnzimmer gefangen.

Die alte Frau, die immer noch auf ihrem hochlehnigen Stuhl thronte, starrte Brandt entrüstet entgegen. »Was soll dieser Unsinn?« , fragte sie indigniert. »Wie können Sie es wagen, in mein Haus einzudringen?«

Der ehemalige ostdeutsche Geheimagent zuckte nur die Schultern. »Eine bedauernswerte Notwendigkeit, Madame«, entgegnete er sanft. »Leider sind diese Leute«, er deutete auf Smith und Fiona, »Spione und Staatsfeinde.«

»Das ist ja lächerlich«, höhnte Madame Sakarowa.

Brandt lächelte abermals. »Meinen Sie?« Er wandte sich seinen
Männern zu. »Fesselt ihre Hände. Und durchsucht sie. Aber gründlich.«

Angesichts mehrerer Waffen, die direkt auf ihn zielten, hielt Smith still und ließ es widerstrebend zu, dass seine Hände mit einem Stück Plastikband – Einwegfesseln derselben Sorte, die von den US-Truppen im Irak für gefangene Aufständische und Terroristen benutzt wurden – unsanft hinter seinem Rücken festgebunden wurden. Er hörte, wie Fiona durch zusammengepresste Zähne schmerzvoll aufstöhnte, als mit ihr das Gleiche geschah.

Als Smith und Fiona gefesselt und hilflos waren, untersuchten Brandts Männer sie fachmännisch, wobei keine Stelle, an der eine Waffe oder sonstige nützliche Ausrüstungsgegenstände verborgen sein konnten, ihrer Aufmerksamkeit entging.

Smith sträubte sich, als die Durchsuchung immer zudringlicher wurde; er war voller Wut auf sich selbst und seine Gegner. Man riss ihm die blonde Perücke herunter, sodass sein schwarzes Haar zum Vorschein kam, und zwang ihn, die Latexpolster auszuspucken, die sein Gesicht verändert hatten. Ihm war klar, dass diese Leibesvisitation für Fiona noch viel demütigender sein musste als für ihn.

Brandt sah ohne erkennbare Regung zu, wie seine Männer zunächst Jons 9mm-Pistole entdeckten, dann Fionas 5,45mm-Makarow PSM, die verschiedenen Verkleidungsutensilien, ihre gefälschten Ausweise und andere Papiere und schließlich ihre hochentwickelten Covert-One-Handys. Die Waffen und alle anderen Sachen wurden vor Brandt auf dem Couchtisch aufgereiht. Erst als einer seiner Männer Fionas verstecktes Springmesser aus ihrem rechten Stiefel zog, zeigte der blonde Mann zum ersten Mal echtes Interesse.

Er griff nach dem Messer, betätigte den Knopf an dem schmalen, schwarzen Griff und ließ die lange, tödliche Klinge hervorspringen. Überrascht zog er eine seiner hellen Brauen hoch. Mit zynischem Lächeln wandte er sich an Fiona. »Ich habe die grausige
Wunde gesehen, die Ihr kleines Spielzeug einem meiner Männer zugefügt hat, Ms. Devin. Und Dmitri war ein ausgebildeter Killer. Offensichtlich sind Sie mehr als nur eine Journalistin.«

Fiona zuckte verächtlich die Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen, Herr Brandt. Für Ihre überreizte Fantasie kann ich nichts.«

Brandt kicherte in sich hinein. »Tapfere Worte, Ms. Devin. Doch vermutlich ist nichts dahinter.« Er wandte sich wieder an Madame Sakarowa, die dem Treiben mit finsterer Miene folgte. »Sehen Sie?«, sagte er, immer noch lächelnd. »Waffen. Verkleidungen. Gefälschte Ausweise. Und außergewöhnliche Kommunikationsmittel. Sagen Sie mir, Madame, ist das die normale Ausrüstung, die schwedische Medizinwissenschaftler bei sich tragen  – oder passen diese Sachen besser zu ausländischen Agenten?«

»Zu Agenten«, gestand die erbleichende alte Frau leise.

»Genau«, sagte Brandt gelassen. Er langte in eine Tasche in seinem Tarnanzug, zog ein Paar dünne Latexhandschuhe heraus und begann, sie langsam und sorgfältig überzustreifen. Alle im Raum sahen ihm stumm dabei zu, unfähig die Augen abzuwenden. »Ihr Gatte war früher ein hochrangiges Mitglied der Partei, Madame. Sie gehören also nicht zu den einfachen, ungebildeten Massen. Sagen Sie mir, was war die Strafe für Spionage und Verrat?«

»Der Tod«, flüsterte sie. »Darauf stand der Tod.«

»Exakt«, erwiderte der Deutsche. Nun, da er die Handschuhe angelegt hatte, fasste er die sichtlich verängstigten Bediensteten ins Auge, die aufgereiht auf einem der Sofas saßen – einer Antiquität aus dem 19. Jahrhundert mit zierlichen Füßen und reichen Stickereien in leuchtendem Blau und Gold. »Wer von euch ist Petr Klimuk?«

Zögernd hob der ältere, glatzköpfige Mann eine Hand. »Das bin ich, mein Herr«, murmelte er.

Brandt schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Und Sie sind derjenige, der uns kontaktiert hat, als Sie hörten, dass Ihre Herrin sich mit diesen Fremden verabredet hat?«


Klimuk nickte, jetzt etwas zuversichtlicher. »Das ist richtig«, sagte er. »Ich hab nur das gemacht, was Sie mir heute Morgen aufgetragen haben. Sie haben mir versprochen, dass ich eine Belohnung bekomme, wenn ich Ihnen jeden melde, der hier herumschnüffelt und Fragen nach ihrem Mann stellt.«

»Das habe ich«, bestätigte Brandt kühl. »Und die bekommen Sie auch.«

Ohne weitere Umstände nahm der Mann mit den grauen Augen Smiths Makarow vom Couchtisch, entsicherte die Waffe, zielte und schoss Klimuk aus nächster Nähe in die Stirn. Blut spritzte auf die Rückenlehne des Sofas und durchtränkte die farbenprächtige Stickerei mit hässlichen roten Flecken.

Während die anderen Bediensteten noch schockiert auf ihren toten Kollegen starrten, schwenkte Brandt die Pistole ein Stück zur Seite, drückte ab, zielte erneut und feuerte noch einmal. Die Magd und der junge Mann sanken, jeweils mit einem Schuss niedergestreckt, in die Polster.

Der ehemalige Stasi-Offizier wandte sich ab. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

Madame Sakarowa saß reglos in ihrem Stuhl und schaute mit aschgrauem Gesicht auf ihre ermordeten Diener. »Warum?«, fauchte sie wütend. »Warum haben Sie sie umgebracht? Das waren keine Spione. Sicher, Klimuk und die anderen waren ignorant und dumm, doch den Tod haben sie nicht verdient.«

Brandt zuckte die Schultern. »Das haben nur die allerwenigsten.« Damit hob er die Makarow und feuerte erneut.

Die Kugel traf die alte Frau genau ins Herz und sie sackte gegen die Stuhllehne. Ihre Augen waren zur Decke gerichtet, für immer erstarrt in einem Blick, in dem sich Angst mit Verachtung mischte  – und der plötzlichen schrecklichen Erkenntnis, dass auch sie zum Tode verurteilt war.

Vorsichtig legte Brandt die Pistole auf den Boden und beförderte sie mit einem Fußtritt unter das Sofa. Dann sah er Smith an.
»Wenn die Polizei kommt, wird sie auf dieser Waffe höchst interessante Fingerabdrücke finden, meinen Sie nicht? Ihre Fingerabdrücke nämlich.« Zynisch lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ihr Amerikaner seid immer so brutal und schießwütig. Kein Wunder, dass euch auf der ganzen Welt keiner mag.«

»Sie sind nichts weiter als ein bösartiger, widerwärtiger Mörder!« , zischte Fiona durch ihre zusammengepressten Zähne.

»Ja, ich schätze, das stimmt«, entgegnete Brandt ruhig. Dann fixierte er sie mit seinen kalten grauen Augen. »Und Sie sind meine Gefangene, Ms. Devin. Bedenken Sie das, ja?«

Er wandte sich wieder seinen Männern zu. »Schnappt sie euch«, blaffte er. »Wir gehen.«

Die Männer hinter ihnen drückten Smith und Fiona ihre Waffen in den Rücken, schoben sie unter den wachsamen Blicken der anderen Bewaffneten durch die Tür und drängten sie auf den Rücksitz eines allradgetriebenen Ford Explorer, der neben zwei anderen Autos vor der Datscha stand. Brandt und einer seiner Männer stiegen vorn ein. Ein anderer kletterte in den Wolga, den die beiden Amerikaner mitgebracht hatten, und die übrigen Männer nahmen den dritten Wagen, bei dem es sich ebenfalls um einen allradgetriebenen Ford handelte.

Im Konvoi, der Explorer mit Brandt und den beiden Amerikanern vorneweg, machten die drei Fahrzeuge auf dem Kieshof kehrt, ließen die Datscha hinter sich und rumpelten langsam über den zerfurchten Zufahrtsweg zurück zur Straße. Dort bogen sie rechts ab – entgegen der Richtung, aus der Smith und Devin gekommen waren – und gaben Gas.

Smith ignorierte die Schmerzen an seinen Handgelenken und setzte sich aufrechter hin. Sie fuhren westwärts durch die Dunkelheit. Bäume, hohe Schneewälle und zugewucherte Abzweigungen zu alten Holzfällerwegen wurden kurz von ihren hohen Scheinwerfern angestrahlt und verschwanden dann wieder in der Nacht.

Er sah Fiona an, um herauszufinden, ob sie es auch bemerkt hatte.
Sie nickte kurz. Brandt und seine Männer brachten sie nicht nach Moskau zurück.

Smith fragte sich warum. Falls der ehemalige Stasi-Offizier für Malkowitsch arbeitete, und der Milliardär mit dem Kreml unter einer Decke steckte, warum übergab man sie dann zur Befragung nicht einfach den Russen? Trieben Brandt und sein reicher Auftraggeber irgendein doppeltes Spiel?
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Vladik Fadajew lag vollkommen still im Birkenwald an der Straße. Dank seines weißen Parkas und des mit Zweigen garnierten Tarnnetzes hätte jeder, der den hageren, hohlwangigen Scharfschützen aus weiterer Entfernung sah, ihn für einen der vielen Schneehügel zwischen den Bäumen gehalten.

Trotz der bitteren Kälte war Fadajew zufrieden. Als junger Mann hatte er zwei Jahre in Afghanistans schroffen Bergen und Hügeln gekämpft und mit seinem heißgeliebten SVD-Gewehr aus großer Distanz Mudschaheddin-Krieger getötet. Dabei hatte er die schwierige und gefährliche Jagd auf Menschen lieben gelernt. Als die Rote Armee ihren langen Krieg gegen die Afghanen beendet hatte, war das für ihn eine schreckliche Enttäuschung gewesen. Alles in allem, überlegte der Scharfschütze, hatte er Glück gehabt, dass er eine Anstellung bei Erich Brandt gefunden hatte – einem Mann, der seine besonderen Fähigkeiten zu schätzen wusste und sie auf vielfältige Weise einsetzte.

Eines nach dem anderen verschwanden die Rücklichter der drei Fahrzeuge in Brandts Konvoi um eine Kurve. Das Motorengeräusch verklang in der Nacht.

Reglos wartete Fadajew ab.

Seine Geduld wurde belohnt.

Ein großer, kastenförmiger GAZ Hunter rumpelte aus dem Waldstück, das er beobachtete. Mit knirschenden Gängen bog der
Jeep scharf rechts auf die schmale Straße ein und raste nach Westen. Schnee und zerbrochene Zweige rutschten von Dach und Motorhaube und blieben in seiner Spur zurück.

Der Scharfschütze lächelte und sprach leise in sein Funkgerät. »Hier Fadajew. Sie hatten Recht. Die Amerikaner waren in Begleitung. Und die ist Ihnen jetzt auf den Fersen.«

Smith bemühte sich, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen, als er die Nachricht aus dem Militärfunkgerät am Armaturenbrett krächzen hörte. Fiona neben ihm stockte hörbar der Atem. Beiden war klar, dass Oleg Kirow entdeckt worden war. Und sie waren machtlos, sie konnten den Russen nicht warnen.

Brandt beugte sich vor und nahm das Mikrofon. »Verstanden, Fadajew. Wir kümmern uns von dieser Seite aus um die Sache. Ende.« Er warf den beiden Amerikanern über die Schulter einen Blick zu. »Das wird Ihr Kollege sein.«

Die beiden verzogen keine Miene.

Beim Anblick ihrer betont ausdruckslosen Gesichter lächelte Brandt. »Ich bin kein Stümper«, sagte er gelassen. »Sie beide sind Profis. Ich wusste, dass Sie sich ohne Rückendeckung nie in eine Gefahrenzone begeben würden.«

Um seine jähe Verzweiflung zu verbergen, starrte Smith aus dem Fenster. Im Dunkeln war es schwierig, irgendetwas deutlich zu erkennen, doch er hatte den Eindruck, dass die Straße sich einen niedrigen, dicht bewaldeten Hügel hochschlängelte. Links lag ein sanfter, bewaldeter Abhang, der hier und da von steileren Felsspalten durchzogen wurde, die mit Steinen, Gestrüpp und Unterholz angefüllt waren.

Er hörte, dass Brandt auf dem Vordersitz wieder in das Funkgerät sprach. »Alle Fahrzeuge halt«, sagte er ausdruckslos. »Macht euch bereit für einen Einsatz in unserem Rücken.«

Sofort wurde der Wagen, in dem sie sich befanden, langsamer, fuhr direkt hinter einer uneinsehbaren Kurve an den Straßenrand und hielt an. Der Wolga und der zweite Ford Explorer folgten dem
Beispiel und parkten direkt hinter ihnen. Türen wurden aufgestoßen, Brandts Männer sprangen auf die schmale Straße und schwärmten mit schussbereiten automatischen Waffen zwischen den Bäumen aus.

Schweigend lauschten Jon und Fiona dem Geräusch eines weiteren Wagens, der hinter ihnen den Hügel hochkam. Mühsam wanden sie sich auf ihren Sitzen, um durch das Rückfenster sehen zu können.

Smith biss die Zähne zusammen. Was konnte er tun? Erbittert ging er alle möglichen Varianten durch. Doch mit hinter dem Rücken gefesselten Händen war nicht viel auszurichten. Sicher, vielleicht schaffte er es, sich über den Vordersitz auf Brandt und den Fahrer zu stürzen, doch war das genug Ablenkung, um Kirow eine echte Chance zu geben? Innerlich zuckte er die Achseln. Obwohl das Vorhaben sinnlos zu sein schien, war es seine einzige Option. Verstohlen bewegte er Arme und Beine, um die steifen Muskeln zu lockern, ehe er in Aktion trat.

»Halten Sie still, Colonel«, sagte Brandt kalt. »Oder ich jage Ihnen eine Kugel ins Hirn.«

Argwöhnisch blickte Smith über die Schulter.

Der Mann mit den grauen Augen starrte ihn unverwandt an und zielte mit einer Pistole direkt auf seinen Kopf.

Plötzlich, früher als Smith erwartet hatte, bog der russische Jeep um die Kurve. Mit blendenden Scheinwerfern raste er heran.

Unverzüglich eröffneten Brandts Männer das vollautomatische Feuer aus ihren Maschinenpistolen. Das ratternde Stakkato der Salven zerriss das eisige Schweigen der Winternacht. Kugeln durchbohrten den Jeep, rissen riesige Löcher in das Chassis und ließen Metallfetzen fliegen. Aus kurzer Distanz abgefeuerte 9mm-Geschosse zertrümmerten die Windschutzscheibe und tausende von Splittern fielen ins Wageninnere.

Ohne abzubremsen scherte der durchsiebte Jeep scharf nach links aus und stürzte unkontrolliert den bewaldeten Abhang hinunter.
Mit unverminderter Geschwindigkeit krachte der Hunter unter ohrenbetäubendem Lärm gegen eine Birke, prallte ab, und kippte dann langsam seitlich über die Kante einer Schlucht. Der bleiche Strahl eines Scheinwerfers beschien die überhängenden Bäume und Büsche noch für ein paar Sekunden und ging dann flackernd aus – die Hügellandschaft war wieder in absolute Dunkelheit getaucht.

Als das Licht verlosch, wechselten Jon und Fiona entsetzte Blicke. Keiner von beiden glaubte ernsthaft, dass Kirow den mörderischen Anschlag und den anschließenden Unfall überlebt haben könnte.

Brandt wartete, bis die beiden Amerikaner sich traurig abwandten. Die Pistole immer noch auf Smith gerichtet, griff er nach dem Mikrofon des Funkgeräts. »Fadajew? Hier Brandt. Alles erledigt. Hören Sie, setzen Sie sich ins Auto und folgen Sie uns bis zum Hügel. Ich will, dass Sie das Wrack des Jeeps durchsuchen und alle Dokumente sichern, die der Fahrer mithatte. Versuchen Sie herauszufinden, wie der Mann hieß, den wir gerade umgebracht haben. Verstanden?«

Eine monotone, gefühllose Stimme aus dem Funkgerät krächzte: »Alles verstanden.« Brandt nickte. »Gut. Wenn Sie damit fertig sind, melden Sie sich im Gruppenhauptquartier in Moskau. Wir fahren weiter zum Kloster.«

Er wartete, bis der Scharfschütze seine Order bestätigt hatte, und schaltete das Funkgerät aus.

Über den Sitz hinweg richtete er seine grauen Augen auf Smith und Fiona. Er zuckte die Schultern. »So viel zu Ihrem Freund.« Dann lächelte er kalt. »Nun können wir bald mit der schmerzhaften Prozedur beginnen, mit der wir Ihnen entlocken, für wen Sie arbeiten und wie viel Sie bereits ausgeplaudert haben …«




Teil vier







Kapitel sechsunddreißig




Baku, Aserbaidschan

Die weiten Boulevards und engen Gassen von Baku, der größten und elegantesten Stadt in der Kaukasus-Region, führen kilometerlang an den Ufern des Kaspischen Meeres entlang. Während nach wie vor Euro- und Dollarströme in die Stadt fließen, um neue Öl- und Gasunternehmen zu finanzieren, sind die Kontraste auffälliger denn je.

Baku ist nicht nur eine geschäftige, wohlhabende, aufstrebende Stadt des 21. Jahrhunderts mit glitzernden Wolkenkratzern aus Stahl und Glas, sondern auch eine alte Metropole mit Moscheen, Königspalästen und Basaren in einem Gewirr aus schattigen Kopfsteinpflasterwegen.

Auf einem Hügel gleich außerhalb der alten Stadtmauern liegt das hässliche Betongebäude, das Aserbaidschans Präsidenten und seinem Stab als Arbeitsplatz dient. In den umliegenden Straßen patrouillieren finstere aserbaidschanische Soldaten, die dafür sorgen, dass zu Besuch weilende Repräsentanten der Ölfirmen und neugierige Touristen, die zur Philharmonie oder den staatlichen Kunstmuseen wollen, nicht allzu lange stehenbleiben.

Tief innerhalb des Präsidentenpalastes stieg ein Servicemitarbeiter aus dem Hauptaufzug. Er schob einen schweren Servierwagen vor sich her, der hoch mit zugedeckten Tellern beladen war. Beunruhigt über die bedrohliche Aufstockung der russischen Truppen im benachbarten Dagestan war der Verteidigungsrat der Republik zu einer Krisensitzung zusammengekommen. Da die Sitzung
sich immer länger hingezogen hatte, hatten die Generäle und Minister in der Küche Essen bestellt.

Zwei abweisende Männer in dunklen Anzügen traten dem Mann entgegen. »Sicherheitsdienst«, sagte einer und zeigte seinen Ausweis. »Wir nehmen Ihnen das ab. Unbefugten ist der Zutritt verboten.«

Der Kellner zuckte müde die Achseln. »Achten Sie nur darauf, dass jeder das Richtige bekommt«, sagte er, indem er ihnen einen Zettel übergab, auf dem aufgeführt war, wer im Verteidigungsrat was bestellt hatte. Gähnend stieg er wieder in den Aufzug.

Sobald sich die Türen geschlossen hatten, hob einer der Sicherheitsleute rasch die Deckel von den Speisen auf dem Wagen und verglich sie mit der Liste, die er in der Hand hielt. Sobald er den Teller mit Piti, einem fetten Eintopf aus Hammelfleisch, Kichererbsen und Safran, gefunden hatte, hielt er inne und wandte sich an seinen Kollegen. »Dieser hier«, sagte er leise.

»Sieht lecker aus«, meinte der andere mit einem kurzen, zynischen Grinsen.

»Stimmt«, bestätigte der erste Mann. Schnell blickte er links und rechts den Korridor entlang, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Da niemand in Sichtweite war, zog er ein Röhrchen aus der Tasche und schüttete die darin enthaltene Flüssigkeit über den Eintopf. Während sein Kollege den Servierwagen langsam über den Flur schob, steckte er das Röhrchen zurück in die Tasche. Eine weitere HYDRA-Variante war unterwegs zum auserwählten Opfer.


Weißes Haus

Die Stimmung an dem viel zu kleinen Tisch im Kontrollraum des Weißen Hauses war offensichtlich gedrückt, erkannte Präsident Sam Castilla, als er die grimmigen, verkniffenen Mienen der Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates sah. Die meisten waren sehr
besorgt, dass den Vereinigten Staaten bald ein ernster Konflikt mit Russland bevorstehen könnte, doch bei der augenblicklichen Nachrichtenlage fühlte sich niemand sicher genug, einen handfesten Vorschlag zu machen, wie mit der befürchteten schweren diplomatischen und militärischen Krise umgegangen werden sollte.

Im Grunde waren sie es alle leid, im Dunklen zu tappen, das wusste der Präsident. Im Moment hatten sie nur bruchstückhafte Informationen – die wachsende Zahl mysteriöser Todesfälle in und außerhalb der USA, die Gerüchte um zunehmende militärische Mobilmachung in Russland und die regelmäßigen Klagen der russischen Propaganda über die »gefährliche Instabilität« in den Ländern an seinen Grenzen. Unglücklicherweise fehlten weitergehende Beweise und Analysen, die sie alle brauchten, um in diesen Bruchstücken ein klares Muster zu erkennen, etwas, das ihnen überzeugend erklärte, was Dudarew und seine Generale wirklich vorhatten. Ohne über diese Absichten Bescheid zu wissen, würde niemand in Europa oder anderswo die Konfrontation mit Moskau suchen.

Castilla wandte sich an William Wexler, den neuen nationalen Geheimdienstdirektor. »Können wir die Umlaufbahn unseres verbleibenden Lacrosse-Satelliten so ändern, dass wir einen guten Überblick über die russischen Grenzgebiete bekommen, die uns am meisten Sorgen machen?«

»Leider nicht, Mr. President«, sagte der drahtige, attraktive Exsenator widerstrebend. »Lacrosse-Fünf war der neuere der beiden Satelliten, Lacrosse-Vier ist schon zu lange oben. Er hat nicht mehr genug Treibstoff, um den richtigen Orbit zu erreichen.«

»Wie lange wird es dauern, einen Ersatz für Lacrosse-Fünf hochzuschießen?«, fragte Castilla.

»Zu lange, Sir«, warf Emily Powell-Hill, seine nationale Sicherheitsberaterin, ausdruckslos dazwischen. »Die CIA sagt sechs Wochen, mindestens. Aber wenn ich viel Geld darauf verwetten müsste, würde ich eher auf drei bis fünf Monate tippen.«


»Großer Gott«, murmelte der Präsident. Bis dahin konnten die Russen die Panzer und Truppen, nach denen die Amerikaner suchten, bis nach Sibirien und wieder zurück geschickt haben. Über den Tisch hinweg schaute er Admiral Stevens Brose an, den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. »Was sagen Sie zu der Zerstörung unseres Satelliten, Admiral? War es ein Unfall – oder ein absichtlicher Zusammenstoß, um uns zu blenden?«

»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte der breite, muskulöse Marineoffizier vorsichtig. »Das Weltraumkommando hat bislang nur eine vorläufige Analyse der Bilder, die unsere Frühwarnsatelliten aufgenommen haben. Doch General Collins und sein Stab berichten, dass die Explosionen, die sie an Bord von COSMOS-8B beobachtet haben, außergewöhnlich stark waren.«

»So stark, dass sie einen Satelliten zerstören, der hunderte von Kilometern weit weg ist?«

»Ehrlich gesagt, bezweifle ich das, Mr. President. In Anbetracht der unterschiedlichen Umlaufbahnen erscheint mir die Wahrscheinlichkeit, dass so viele Teile von COSMOS-8B auf Lacrosse-Fünf treffen, sagen wir, astronomisch gering«, meinte Brose trocken. Dann zuckte er die Achseln. »Aber das vermute ich nur. Im Augenblick können wir weder das eine noch das andere beweisen.«

Castilla nickte grimmig, innerlich kochte er. Wenn er den Russen nicht nachweisen konnte, dass sie mit Absicht gehandelt hatten, blieb den Vereinigten Staaten nichts anderes übrig, als den Verlust des mehrere Milliarden Dollar teuren Satelliten abzuschreiben. Er presste den Mund zu einer dünnen, ärgerlichen Linie zusammen. »Was ist mit unseren Fotoaufklärungssatelliten der KH-Serie?« , fragte er.

»Wir lassen sie so oft wie möglich über die Zielgebiete ziehen«, erwiderte Emily Power-Hill. »Aber es gibt ein großes Problem mit der Bewölkung. Im Moment ist das Wetter in weiten Teilen der Ukraine und dem Kaukasus unglaublich schlecht. Selbst mit unseren
Thermalsensoren können wir durch die dichte Wolkendecke kaum Genaueres erkennen.«

Unausgesprochen blieb dabei, dachte Castilla düster, dass selbst die besten Satellitenfotos gekonnt interpretiert und analysiert werden mussten, und die meisten der erfahrenen amerikanischen Fotoexperten waren entweder schon tot oder tödlich erkrankt.

Charles Ouray, der Stabschef des Weißen Hauses, ergriff von seinem Platz aus das Wort. »Warum sollten wir es nicht mit Luftaufklärung versuchen? Wir haben doch mit Radar ausgerüstete Flugzeuge? Können wir die nicht an der russischen Grenze patrouillieren lassen?«

»Theoretisch ja«, erwiderte Minister Padgett brüsk. »Doch die Diplomaten sagen nein. Da die meisten führenden Politiker und Militärs tot oder krank sind, werden die Regierungen in der Ukraine, Georgien, Aserbaidschan und anderen ehemaligen Sowjetrepubliken zunehmend instabil. Unter den gegebenen Umständen wird keine von ihnen es riskieren, den Kreml zu provozieren, indem sie uns erlauben, ihren Luftraum für Aufklärungsflüge zu nutzen. Bislang ist jede Anfrage, durch welchen Kanal wir sie auch gestellt haben, abschlägig beschieden worden.«

Wieder nickte Castilla. Der Albtraum, den er und Fred Klein sich in den letzten Tagen immer wieder besorgt ausgemalt hatten, wurde anscheinend bald wahr.

Wenn die Russen hinter dieser neuen Krankheit steckten, was immer wahrscheinlicher wurde, hatte man sie höchst effektiv eingesetzt, um Verwirrung und Chaos zu stiften. Die große Frage lautete: Wie weit würde Dudarew seinen augenblicklichen Vorteil nutzen? Würde er sich damit zufriedengeben, die jungen Demokratien rund um Moskau zu schwächen? Oder hatte er etwas weit Ehrgeizigeres im Sinn?

Die Tür zum Besprechungsraum öffnete sich und eine junge, ernste Frau mit Hornbrille eilte herein. Schnell ging sie zu William Wexler, der sich gerade etwas notierte, beugte sich über den Nachrichtendienstchef
und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein gebräuntes Gesicht wurde bleich.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte, Bill?«, fragte Castilla scharf.

Wexler räusperte sich unangenehm berührt. »Ich denke schon, Mr. President«, gestand er. »Ich fürchte, die CIA hat soeben eins ihrer verdeckt operierenden Teams verloren, eine Gruppe von Feldagenten, die in Berlin tätig waren. Die ersten Berichte sind noch sehr lückenhaft, aber es sieht so aus, als hätten Angreifer mit automatischen Waffen und Sprengstoff unsere Leute auf offener Straße abgeschlachtet. Der Leiter des Berliner CIA-Büros ist augenblicklich hierher unterwegs, aber es sieht schlimm aus. Sehr schlimm, wirklich. Es scheint keine Überlebenden zu geben.«

»Lieber Gott«, wisperte Charles Ouray.

»Amen, Charlie«, sagte Castilla traurig. Unter der Last von noch mehr Toten, neuen goldenen Sternen auf der marmornen Gedächtniswand in der CIA-Zentrale, sanken seine Schultern einen Moment leicht herab. Dann runzelte er die Stirn. Erst der Lacrosse-Satellit und nun dieser barbarische Angriff auf amerikanische Geheimdienstoffiziere. Gab es irgendeine Verbindung zwischen diesen beiden Vorfällen? Er wandte sich wieder an Wexler. »Welchen Auftrag hatte dieses verdeckt operierende Team?«

Der Geheimdienstchef wirkte verdutzt. »Ihr Auftrag, Mr. President?« , wiederholte er unsicher. Er blätterte durch die Papiere, die er vor sich liegen hatte, offensichtlich versuchte er, Zeit zu schinden.

Eine unbehagliche Stille machte sich breit. Die Leute um den Konferenztisch im Kontrollraum hatten keine allzu hohe Meinung von dem ehemaligen Senator. Bestenfalls hielten sie ihn für unbedeutend. Schlimmstenfalls für eine Bürde, ein weiteres bürokratisches Hindernis für die auch ohne ihn schon schwer gebeutelten amerikanischen Geheimdienste.

»Ich bin nicht sicher, ob ich Einzelheiten zu ihrer Mission habe«, gestand Wexler schließlich verlegen errötend. Er wandte sich
an die Mitarbeiterin, die ihm die Nachricht gebracht hatte. »Hat Langley uns diese Information überhaupt gegeben, Caroline?«

»Sie waren einem ehemaligen ostdeutschen Biowaffenentwickler auf der Spur, Sir«, sagte sie leise. »Einem Wulf Renke.«

Castilla sackte gegen die Stuhllehne, als hätte man ihn vor den Kopf geschlagen. Renke! Großer Gott, dachte er bestürzt. Renke war der wahnsinnige Wissenschaftler, den Fred Kleins Covert-One-Einheit in Moskau als Schöpfer der rätselhaften Krankheit in Verdacht hatte.

Schnell entschuldigte sich der Präsident, übergab seinem Stabschef die Leitung der Sitzung und verließ den Kontrollraum. Als die Tür hinter ihm zufiel, hörte er lauten Streit ausbrechen. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, doch er ging weiter. Er zweifelte nicht an der Kompetenz des Nationalen Sicherheitsrates, doch angesichts der grauenvollen Tatsache, dass seine Mitglieder gezwungen wurden, blind und ohne ausreichende Information zu handeln, verloren sie offensichtlich die Geduld und die Temperamente prallten aufeinander. Doch im Moment konnte er sich nicht damit aufhalten, den Aufpasser zu spielen.

Oben im Oval Office nahm Castilla eines der Telefone von seinem Schreibtisch und gab eine Nummer ein, die nur ihm bekannt war.

»Hier Klein«, sagte der Leiter des Covert-One nach dem ersten Klingeln düster.

»Hast du die Neuigkeiten aus Berlin gehört?«

»Natürlich«, erwiderte Klein grimmig. »Ich lese gerade die ersten Berichte der CIA und der örtlichen Polizei.«

»Und?«

»Die Verbindung zu Wulf Renke ist höchst interessant«, sagte Klein gedehnt. »Und die äußerst brutale Reaktion auf die CIA-Überwachung ebenso.«

»Das heißt, die Russen fürchten, dass wir etwas über ihn erfahren könnten?«, fragte Castilla.


»Oder von ihm«, sagte Klein nachdrücklich. »Wenn Renke unter ihrer Aufsicht in einem ihrer Bioaparat-Laboratorien arbeiten würde, bräuchte es sie nicht zu beunruhigen, wenn wir herausfänden, dass er noch gesund und munter ist.«

»Du glaubst, er hat ein eigenes Labor außerhalb Russlands?«

»Sagen wir, ich halte das für sehr wahrscheinlich«, erwiderte Klein. »Ich habe Renkes Akte gelesen. Ich glaube, er ist ein Mann, der sich niemals freiwillig in eine Situation begeben würde, in der andere zu viel Macht über ihn bekommen. Falls er eine Waffe für die Russen entwickelt, wird er sie meiner Meinung nach in sicherer Entfernung produzieren.«

»Hast du mit Colonel Smith über deine Theorie gesprochen?«, fragte Castilla.

»Nein, Sir«, erwiderte Klein leise. »Leider muss ich dir sagen, dass ich selbst auch sehr schlechte Nachrichten habe. Irgendwann in der letzten Stunde haben wir den Kontakt zu unserem Team in Moskau verloren. Jon Smith, Ms. Devin und Oleg Kirow sind wie vom Erdboden verschluckt.«


Kapitel siebenunddreißig



Berlin

Die Straße vor Ulrich Kesslers Haus war wie ausgestorben. Schmiedeeiserne Laternen warfen in regelmäßigen Abständen sanftes Licht auf die schneebedeckten Bürgersteige und beschienen eine Handvoll geparkter Autos, die an der stillen Hagenstraße abgestellt waren.

In der Dunkelheit jenseits der Bürgersteige, unter Kiefern, Eichen und Birken, waren die beleuchteten Fenster anderer Häuser zu erkennen, die weit von der Straße zurückgesetzt standen.

Etwa hundert Meter von der Einfahrt zu Kesslers Haus entfernt stand CIA-Agentin Randi Russell reglos im tiefen Schatten zweier großer Eichen. Sie atmete langsam und gleichmäßig aus, um ihren Herzschlag zu beruhigen, den der lange, schmerzhafte Sprint durch den Grunewald-Forst in die Höhe getrieben hatte. Ihre Pupillen passten sich dem Dämmerlicht an und weiteten sich, während sie die Umgebung methodisch nach Anzeichen dafür absuchte, dass die unmittelbare Nachbarschaft beobachtet wurde.

Keine Bewegung. Nichts rührte sich. Kein verdächtiger Umriss oder Schatten zwischen den geparkten Autos oder den Bäumen und Sträuchern entlang der ruhigen Straße.

Sehr schön, dachte sie kühl. Manchmal machten sogar die bösen Jungs Fehler.

Randi steckte die Beretta zurück in ihr verstecktes Schulterholster. Diesmal ließ sie den Reißverschluss ihrer Skijacke fast vollständig
offen. Dann trat sie aus dem Schatten und marschierte schnellen Schrittes ganz offen über den Bürgersteig. Mit ein bisschen Glück würden etwaige Beobachter sie für eine Anwohnerin halten, die von der Arbeit, einem Einkaufsbummel oder einem späten Nachmittagsspaziergang nach Hause kam.

Ein Stück weiter die Straße hinab kam sie an einem silbernen Audi vorüber. Er parkte am Bürgersteig an einer Stelle, von der man einen guten Blick auf die Einfahrt zu Kesslers Haus hatte.

Aus der Entfernung schien der Wagen unversehrt zu sein. Erst als Randi näherkam, entdeckte sie das kleine, runde Loch im Rückfenster. Im Vorübergehen kontrollierte sie aus den Augenwinkeln das Wageninnere.

Im Audi saß eine braunhaarige junge Frau, reglos über dem Lenkrad zusammengesunken. Dunkle Flecken aus geronnenem Blut klebten am Armaturenbrett und der Innenseite der Windschutzscheibe.

Randi wandte die Augen ab und unterdrückte Trauer und Reue. Die tote Frau war ihr Beobachtungsposten, eine intelligente, kesse, frisch gebackene CIA-Agentin namens Carla Voss. So wie es aussah, war die junge Frau gestorben, ohne ihren Mörder gesehen zu haben.

Zwischen Randis Schulterblättern kribbelte es, sie rechnete beinah mit dem Einschlag einer Kugel. Die Muskeln um ihr rechtes Auge zuckten leicht.

Bleib ruhig, rief sie sich scharf zur Ordnung, sie zwang sich weiterzugehen, als wäre ihr nichts Besonderes aufgefallen. Falls irgendeiner von den Männern, die ihr Team ermordet hatten, sie in diesem Moment beobachtete, war eine verdächtige Reaktion ein tödlicher Fehler. Mit der Betonung auf tödlich, dachte sie grimmig.

Vierzig Meter von Kesslers Einfahrt entfernt blieb sie stehen und fasste in die Tasche ihrer Jeans, als suchte sie nach ihren Schlüsseln. Dann stieß sie ein schmales Tor in einer hohen Steinmauer
auf und betrat den großzügigen Vorgarten der Nachbarvilla. Breite Kieswege schlängelten sich zwischen leeren Blumenbeeten hindurch, auf denen sich jetzt der Schnee häufte. Hinten am Haus brannte ein Licht über der Tür, doch der Rest des Gebäudes im Stil eines italienischen Palazzos aus der Renaissance war dunkel. Sie hatte Glück. Die wirklichen Besitzer waren noch nicht zu Hause.

Da sie nun niemand mehr sehen konnte, wurde es Zeit, sich zu beeilen. Randi sprintete durch den Garten, wobei sie die Kieswege mied, um nicht zu viel Lärm zu machen, und lief direkt auf das Mauerstück an der Grenze zu Kesslers Garten zu. Ohne langsamer zu werden, sprang sie daran hoch, bekam mit ihren behandschuhten Händen die Kante zu fassen und schwang sich auf die Mauer hinauf.

Einen Augenblick lag Randi ganz still und drückte sich flach an die raue Oberfläche aus Mörtel und Stein. Sie hörte ihren Puls in den Ohren hämmern, versuchte das Geräusch zu ignorieren und horchte konzentriert, ob irgendein Laut vom benachbarten Grundstück herüberdrang.

Zunächst hörte sie nichts als den Wind, der über ihr durch die Zweige pfiff. Doch dann vernahm sie nach und nach verschiedene Geräusche, zuerst das leise Knirschen von Schritten auf Kies und Beton, dann das gedämpfte, statische Krächzen eines kurzen Funkspruchs. Sie schätzte, dass diese Geräusche aus etwa zwanzig bis dreißig Metern Entfernung kamen.

Langsam ließ Randi sich auf der anderen Seite an der Mauer herab. Leichtfüßig kam sie auf dem Boden auf, drehte sich in die Richtung, aus der die Laute kamen, bückte sich und zog gleichzeitig in einer fließenden Bewegung mit perfekter, tödlicher Grazie ihre Pistole.

Sie kniff die Augen zusammen. Die hohen Bäume und Blütensträucher, die um Kesslers Edwardianisches Haus gepflanzt waren, boten ihr guten Schutz. Obwohl mehrere Fenster im ersten
Stock der Villa hell erleuchtet waren und längliche, bleiche Lichtrechtecke auf die Rasenfläche vor dem Haus warfen, lag der kleine Waldstreifen, in dem sie sich befand, in fast völliger Dunkelheit. Geduckt schlich sie nach rechts, um breite Baumstämme und schneeverkrustete Büsche herum, wobei sie darauf achtete, nicht versehentlich auf einen abgestorbenen Ast oder Zweig zu treten.

Plötzlich hielt Randi inne und duckte sich noch tiefer, sie verließ sich darauf, dass sie im Schatten nicht zu sehen war. Ganz in der Nähe, nur wenige Meter entfernt, hatte sie eine Bewegung ausgemacht, einen kurzen Blick auf eine Silhouette erhascht, die sich vor dem Lichtschein aus Kesslers Haus abzeichnete.

Gespannt spähte sie durch das dichte Unterholz und das Gewirr tief hängender Zweige und entdeckte einen kleinen, untersetzten Mann in einem Anzug und einem dicken wollenen Mantel, der in der Einfahrt auf und ab tigerte. Eine breite, fleischige Hand hielt ein kleines Funkgerät, die andere eine Pistole mit Schalldämpfer. Er wirkte nervös. Trotz der Kälte glänzte seine Stirn vor Schweiß.

Randi schaute an ihm vorbei. Zwischen der Villa und der Garage standen zwei Autos. Das eine war eine dunkelrote Mercedes-Limousine. Bei dem anderen handelte es sich um den schwarzen BMW, dem sie nach dem kurzen, brutalen Zusammenstoß auf der Clayallee hinterhergeschossen hatte. Ein weiterer Mann in einem schwarzen Overall und einer Panzerweste saß an den BMW gelehnt. Sein ausgestrecktes rechtes Bein war mit blutgetränkten Bandagen umwickelt. Er war entweder bewusstlos oder tot.

Sie hatte also richtig geraten. Renkes Killer mussten direkt hergefahren sein, nachdem sie ihr Überwachungsteam ausgelöscht hatten. Die anderen schwarz gekleideten Attentäter waren sicher noch im Haus und befassten sich mit Ulrich Kessler.

Der untersetzte Mann, den sie als Wache draußen zurückgelassen hatten, drehte sich wieder einmal auf dem Absatz um und ging
zurück zu den beiden Autos. Er sah auf die Uhr, fluchte besorgt und hob das Funkgerät an den Mund. »Lange, hier ist Müller«, sagte er drängend, »wie lang dauert das noch?«

Eine harte Stimme krächzte aus dem Funkgerät. »Fünf Minuten. Bleiben Sie ruhig und lassen Sie die Finger vom Funkgerät. Ende.«

Als sie das hörte, fasste Randi einen Entschluss. Sie musste sich diese Schweine im Haus schnappen. Es blieb keine Zeit, Verstärkung anzufordern. Und Renkes Männern draußen aufzulauern, hatte keinen Sinn. Mit etwas Glück schaffte sie es vielleicht, ein oder zwei von ihnen zu treffen, ehe sie selbst abgeknallt wurde, doch ihre schallgedämpften Maschinenpistolen gaben ihnen zu viel Feuerkraft, um ein spontanes Gefecht im Freien riskieren zu können. Drinnen, auf engerem Raum, hatte sie etwas bessere Chancen, den Kampf zu überleben.

Ein kurzes, kaum merkliches Lächeln glitt über ihr angespanntes, schmales Gesicht. »Besser« hieß in diesem Fall eigentlich nur, dass ihre Chancen nicht gleich null standen, sondern eins zu tausend. Dann wurde sie wieder ernst. Eine Chance war immerhin mehr, als die anderen Mitglieder ihres Teams bekommen hatten.

Aufmerksam beobachtete Randi den kleinen, rundlichen Mann namens Müller, während er nervös auf und ab ging. Sollte sie versuchen, ihn gefangen zu nehmen? Nein, entschied sie kühl. Das war viel zu riskant. Wenn es ihm gelang zu schreien oder per Funk eine Warnung an seine schwerbewaffneten Komplizen in Kesslers Haus abzusetzen, war sie so gut wie tot.

Ohne Müller, der mit wachsender Nervosität hin und her lief, aus den Augen zu lassen, steckte sie eine Hand in die Jackentasche, zog einen Schalldämpfer heraus und schraubte ihn fest auf den Lauf ihrer Beretta.

Als sie fertig war, blickte sie kühl am Lauf entlang und zielte sorgfältig. Plock. Plock. Zweimal hustete ihre Pistole. Das metallene
Klicken, mit dem der Bolzen beim Feuern zurückschlug, schien ewig in der stillen Nachtluft zu hängen. Tatsächlich aber waren die Geräusche, wie sie wusste, für jeden, der mehr als zehn Meter entfernt war, beinahe unhörbar.

Eine Kugel traf Müller in die Brust. Die andere riss ihm die Kehle auf. Der untersetzte Mann sackte zusammen und verblutete zuckend und gurgelnd auf dem kalten Beton. Sekunden später war er tot.

Schnell wirbelte Randi herum, um den Mann, den sie bei dem Anschlag verwundet hatte, ins Visier zu nehmen. Ihr Finger krümmte sich bereits schussbereit um den Abzug, doch dann entspannte sie sich langsam. Der Mann hatte sich nicht gerührt. Eilig verließ sie ihre Deckung unter den Bäumen und rannte geduckt über den breiten Zufahrtsweg, sorgfältig darauf achtend, dass die Autos zwischen ihr und dem Haus blieben. Als sie den BMW erreichte, kniete sie sich neben den stummen, reglosen Mann. Er saß genauso da wie zuvor, an die Seite des schwarzen Wagens gelehnt, das zerfetzte Bein vor sich ausgestreckt.

Während sie mit einer Hand auf seinen Kopf zielte, tastete sie mit der anderen nach dem Puls. Nichts. Und seine Haut wurde bereits kalt. Da sah Randi neben ihm auf dem Asphalt eine leere Spritze liegen. Missbilligend presste sie die Lippen zusammen. Der Mann hatte also eine Überdosis Morphium oder irgendeine andere tödliche Droge bekommen. Renkes Männer hatten anscheinend den Befehl, keine Verwundeten zu hinterlassen – nicht einmal die eigenen.

Dann entdeckte sie auf dem harten Boden neben dem Toten einen Gegenstand mit schwarzen, eckigen Umrissen – seine Maschinenpistole. Offenbar hatten seine Komplizen ihm die Waffe gelassen, solange die tödliche Droge, die sie ihm injiziert hatten, ihre Wirkung noch nicht voll entfaltet hatte.

Randi konnte ihr Glück kaum fassen, sie schraubte den Schalldämpfer von ihrer Beretta und schob die Pistole zurück in das
Schulterholster. Dann beugte sie sich über den Leichnam und hob die verwaiste Maschinenpistole auf. Mit schnellen, gekonnten Handgriffen untersuchte sie die Waffe, eine Heckler & Koch MP5SD, entdeckte ein fast volles Dreißig-Schuss-Magazin, zog den Spannhebel zurück, um eine 9mm-Kugel ins Patronenlager gleiten zu lassen und stellte den Feuerwahlhebel auf Drei-Schuss-Salven ein.

Zufrieden tätschelte sie die Waffe mit einer Hand. Wenigstens herrschte jetzt Waffengleichheit zwischen ihr und den bösen Jungs. Trotzdem stand es immer noch drei gegen eine. Sie allein gegen drei ausgebildete Killer in kugelsicheren Westen.

Dann zuckte sie die Achseln. Länger darüber nachzudenken, machte die Sache auch nicht leichter. Sie holte noch einmal tief Luft und zählte innerlich rückwärts. Drei. Zwei. Eins. Jetzt!

Randi sprang auf und spurtete zu Kesslers Villa, sie erwartete beinah, Schüsse aus den erleuchteten Fenstern oben zu hören. Doch alles blieb ruhig. Sie erreichte das Haus und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, horchte aufmerksam auf überraschte Rufe, die verrieten, dass sie entdeckt worden war.

Immer noch nichts.

Die MP5SD fest gegen die Schulter gedrückt schlich Randi vorwärts und beugte sich um die Ecke, bis sie die Eingangstür sehen konnte. Sie hatte so viel Adrenalin im Blut, dass sie jeden Nerv spürte und noch die kleinste Regung um sich herum wahrzunehmen schien. Alle Sinne waren geschärft. Die Schnitte, Abschürfungen und Prellungen schmerzten nicht mehr. Sie hörte selbst das leiseste Geräusch – das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Schnee, das Ticken eines erkaltenden Automotors, der sich in der frostkalten Luft zusammenzog, und das ferne Heulen von Feuerwehr, Rettungswagen und Polizeifahrzeugen, die zu dem Gemetzel auf der Clayallee eilten.

Sie erreichte die Vorderseite des Hauses.

Die Eingangstür ging gerade auf. Durch den schnell breiter werdenden
Spalt fiel helles Licht nach draußen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Zeit stehenzubleiben. Was sollte sie tun? Dann begann die Welt genauso abrupt, sich wieder zu drehen. Ihr blieb keine Zeit lange nachzudenken, sie musste handeln.

Randi stürmte los und rammte die Tür mit der rechten Schulter, sodass sie mit voller Wucht nach innen flog. Die schwere Tür prallte gegen etwas Weiches auf der anderen Seite und wieder zurück in ihre Richtung. Jemand stürzte mit einem lauten, erstaunten Grunzen in die breite Eingangshalle der Villa. Einen Augenblick war Randis Schulter wie taub, dann durchzuckten sie glühend heiße Schmerzensstiche. Zu schnell, um gleich abbremsen zu können, schlitterte sie über den Fliesenboden, stieß gegen eine Wand und wirbelte herum, um die Halle zu überblicken.

Einer von Renkes Killern – ein schlanker Mann mit dunklen Augen und dunkelblondem Haar – lag nur wenige Meter entfernt auf dem Boden. Benommen von dem unerwarteten Schlag rappelte sich der Mann hoch. Seine Maschinenpistole lag neben ihm. Als er mit verschwommenem Blick aufschaute und Randi sah, klappte ihm vor Überraschung die Kinnlade herab. Er nahm seine Waffe und versuchte hastig, in ihre Richtung zu zielen.

Doch Randi war schneller und schickte ihm eine kurze Drei-Schuss-Salve aus nächster Nähe.

Zwei Kugeln trafen den Körper des Mannes. Obwohl sie seine Panzerung nicht durchdringen konnten, schlugen die Kupfermantelgeschosse mit solcher Wucht in seine schwere Weste ein, dass sie lebenswichtige innere Organe zerstörten und den dunkeläugigen Mann gegen die nächste Wand warfen. Die dritte Kugel erwischte ihn mitten im Gesicht und zerfetzte seinen Kopf.

»Karic?«, rief eine überraschte Stimme von oben.

Überrumpelt wirbelte Randi herum und blickte die große, geschwungene Treppe hoch, die in den ersten Stock der Villa führte. Dort stand ein zweiter schwarzgekleideter Killer und spähte über das Geländer. Er hob seine Waffe als Erster und zielte eilig.


Sie warf sich in dem Moment nach hinten, als die Maschinenpistole losging. Kugeln zischten ihr um die Ohren und rissen riesige Löcher in den Fußboden. Fliesensplitter spritzten in alle Richtungen. Querschläger schossen unkontrolliert durch die Halle.

Verzweifelt rollte Randi sich über den Boden und versuchte, aus der Schusslinie zu kommen. Eine scharfkantige Fliesenscherbe schrammte über ihre Wange und hinterließ eine blutende Wunde. Eine neue Salve von der Treppe zerlegte zwei antike Stühle, die rechts und links neben einem goldgerahmten Spiegel standen, nichts als ein Haufen Holzsplitter und Stofffetzen blieb übrig. Der Spiegel explodierte in einem Glasregen.

Ein weiterer Schuss riss eins von Ulrich Kesslers unrechtmäßig erworbenen Kunstwerken, einen Diebenkorn, von der Wand und ließ das zerfetzte Gemälde durch den Flur schlittern. Nur ein paar verdrehte Reste farbiger Leinwand hingen noch am durchsiebten Rahmen.

»Mist«, fluchte sie grimmig. Solange der Killer oben weiterschoss, steckte sie in der breiten, offenen Eingangshalle des Hauses in einer tödlichen Falle. Sie musste etwas tun, um diese Situation zu ändern, und zwar schnell.

Jäh hörte Randi auf, sich herumzurollen. Ohne Rücksicht auf die Kugeln, die durch die Halle zischten, legte sie die Maschinenpistole an und zielte auf den riesigen Kronleuchter, der hoch oben an der Decke hing. Mit äußerster Konzentration drückte sie den Abzug. Die MP5SD schlug gegen ihre Schulter zurück.

Die Salve ließ den Kronleuchter in tausend glitzernde Splitter zerspringen. Glas- und Kristallscherben segelten durch die Luft und landeten prasselnd auf den Fliesen. Das Licht verlosch und die Eingangshalle lag im Dunkeln.

Umgehend stellte der Killer oben an der Treppe das Feuer ein, um seinen Standort nicht zu verraten.

Randi verzog das Gesicht. Der Kerl war zu gut. Sie hatte gehofft, im Dunkeln auf das Mündungsfeuer anlegen zu können.
Doch der Killer schien sich damit zufriedenzugeben, da, wo er war, ruhig abzuwarten, dass sie den fatalen Fehler machte, die Treppe zu stürmen.

Es stand unentschieden, dachte sie kühl. Sie konnte die Treppe nicht hinaufkommen, ohne getötet zu werden, und Renkes gedungene Killer konnten nicht hinunter, ohne dass ihnen dasselbe Schicksal blühte. Doch vielleicht gelang es ihr, die Kerle so lange festzuhalten, bis die deutsche Polizei eintraf.

Verärgert über ihr übertriebenes Selbstbewusstsein schüttelte Randi den Kopf. Mindestens zwei Killer waren noch am Leben. Während der eine sie festnagelte, konnte der andere sich leicht von hinten an sie heranschleichen. Schließlich war diese lange, gewundene Treppe nicht der einzige Weg nach oben.

Vorsichtig setzte sie sich auf und dachte ein wenig über diese Tatsache nach.

Als Randi tags zuvor in Kesslers Haus eingebrochen war, hatte sie mehr als eine Stunde damit verbracht, es von oben bis unten zu durchstöbern, jedes Zimmer und jeden Flur nach Beweismaterial für die Korruption des BKA-Beamten zu durchkämmen und eine Reihe von versteckten Abhörvorrichtungen anzubringen. Dabei hatte sie, weiter hinten im Haus, eine andere Treppe entdeckt, eine wesentlich schmalere und unansehnlichere Konstruktion.

Diese Treppe, hinter einer unscheinbaren Tür in der Nähe der Küche verborgen, war ursprünglich für die Dienstboten vorgesehen gewesen, die im frühen 20. Jahrhundert von jeder großbürgerlichen Familie beschäftigt wurden. Damals erwartete man vom Gesinde, dass es der täglichen Arbeit möglichst unauffällig nachging und sich von den öffentlichen Räumlichkeiten, die der Familie und ihren Gästen vorbehalten waren, weitgehend fernhielt.

Unvermittelt grinste sie in die Dunkelheit. Sie konnte davon ausgehen, dass Renkes Männer diese Hintertreppe noch nicht gefunden hatten. Ihre Aufmerksamkeit war sicher vornehmlich auf die Vorderseite der Villa gerichtet gewesen.


Randi sicherte ihre Maschinenpistole und hängte sich die Waffe über den Rücken. Dann legte sie sich wieder auf den Bauch und kroch leise den stockdunklen Flur entlang, der zur Rückseite des Hauses führte. Während sie über den Boden glitt, wischte sie vorsichtig die überall herumliegenden leeren Patronenhülsen und die Fliesen- und Glassplitter aus dem Weg. Wenn ihr Plan funktionieren sollte, war es absolut notwendig, dass sie kein einziges Geräusch machte, das dem unsichtbaren Killer oben an der Treppe verraten konnte, in welche Richtung sie sich bewegte.



Kapitel achtunddreißig

Oben in Ulrich Kesslers Arbeitszimmer verzog Gerhard Lange verärgert das Gesicht. »Müller«, blaffte er in sein Funkgerät. »Melden Sie sich!«

Doch nichts als statisches Rauschen kam durch den kleinen Empfänger in seinem Ohr. »Müller«, wiederholte der ehemalige Stasi-Offizier scharf, um den Mann, den er als Wache draußen vor der Tür postiert hatte, zu erreichen: »Antworten Sie!«

Wieder keine Reaktion.

Ärgerlich brach Lange den sinnlosen Versuch ab. Müller war entweder tot oder gefangen oder hatte sich, so schnell ihn seine fetten Beinchen trugen, aus dem Staub gemacht. Lange wurde klar, dass er und Stepanowitsch auf sich selbst angewiesen waren.

Er blickte quer durch den Raum auf Kesslers verbogenen und verrenkten Leichnam, der auf dem Teppich neben einem reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch lag. Verächtlich kräuselte er die Lippen. Gegen alle Vernunft hatte der schwache, feige Narr doch tatsächlich geglaubt, dass sie gekommen waren, um ihn zu retten.

Aber was nun?

Düster durchdachte Lange seine Möglichkeiten. Brandts Befehle waren klar: Eliminierung des CIA-Teams, das Kessler bewachte, Beseitigung Kesslers und Zerstörung des Hauses. Die deutsche Polizei solle nur noch Asche sieben können, hatte Brandt gesagt, damit jeder Beweis, der den Toten mit Wulf Renke in Verbindung bringen konnte, zerstört wäre.

Zunächst hatte es so ausgesehen, als würde alles nach Plan laufen,
zumindest bis dieser Irre durch die Haustür gestürmt war, Karic umgebracht und auch noch Stepanowitschs Feuer überlebt hatte.

Der ehemalige Stasi-Offizier fluchte leise. Offenbar hatte Müller einen der amerikanischen Agenten, die Kesslers Grundstück beobachteten, übersehen. Und jetzt hatte dieser unbekannte Amerikaner sie hier oben festgenagelt, zusammen mit einem Leichnam und einem Haufen belastender Beweise. Doch einfach brav abzuwarten, bis die Polizei kam und sie festnahm, war keine akzeptable Lösung. Erich Brandt hatte einen sehr langen Arm und jemandem, der derart kläglich versagte, blieb nicht mehr viel Zeit, das zu bedauern, nicht einmal in der relativen Sicherheit einer Berliner Gefängniszelle.

Nein, dachte Lange kühl, er und Stepanowitsch mussten diesen einzelnen Amerikaner überrennen und sich darauf verlassen, dass ihre Waffen und ihre Panzerung ihnen halfen, den schnellen Abgang über die Treppe zu überleben. Doch zunächst würde er Brandts Befehle so weit wie möglich ausführen. Ein Brand in der Villa würde auch sehr gut von ihrem Fluchtversuch ablenken. Achselzuckend nahm er wieder den schweren Benzinkanister und fuhr damit fort, die entzündliche Flüssigkeit über den Teppich, die Vorhänge und den Schreibtisch zu verteilen, während er sich rückwärts durch die offene Tür in den Flur zurückzog. Kesslers Leiche hatte er bereits vollständig mit Benzin übergossen. Ein einziges Streichholz würde den ganzen Raum in ein Flammenmeer verwandeln.

Katzengleich auf leisen Sohlen aufwärts schleichend erreichte Randi Russell das obere Ende der Dienstbotentreppe. Auf dem schmalen Absatz legte sie sich flach auf den Bauch und spähte über den Lauf ihrer Maschinenpistole, bereit, bei der geringsten Bewegung das Feuer zu eröffnen. Die Tür zum Hauptflur im ersten Stock lag direkt vor ihr. Sie war geschlossen, doch durch den schmalen Spalt unten schimmerte ein schwacher Lichtschein.


Randi runzelte die Stirn. Oben brannten also einige Lampen. Das war schlecht. Es bedeutete, dass sie in dem Moment, in dem sie durch diese Tür ging, ohne echten Schutz und hell erleuchtet im Flur stand – ein leichtes Ziel für jeden, der zufällig in ihre Richtung sah.

Ein schwacher Geruch, der mit jeder Sekunde stärker wurde, drang unter der Tür hervor. Der vertraute, widerliche Gestank ließ sie die Nase rümpfen. Benzindämpfe? Im Haus? Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. Renkes Männer hatten offenbar vor, Kesslers Villa in Flammen aufgehen zu lassen, um alle Spuren zu vernichten!

Stirnrunzelnd sprang Randi auf. Wenn sie etwas tun wollte, dann besser gleich. Ihre einzige Chance lag darin, schnell zuzuschlagen und sich nicht treffen zu lassen. Sie umklammerte die MP5SD mit der rechten Hand und griff mit der linken nach der Türklinke. Sie ließ sich ganz leicht bewegen. Das Schloss sprang auf und die Tür öffnete sich langsam, die Angeln, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr geölt worden waren, quietschten vernehmlich.

Los! Sie atmete einmal tief ein, trat gegen die Tür und warf sich in den Flur. Sie rollte über die Schulter ab, um sich so weit wie möglich von der offenen Tür zu entfernen, kam auf einem Knie wieder hoch und zielte durch den langen Flur auf das obere Ende der Haupttreppe.

In dem schwachen Licht, das aus mehreren anliegenden Zimmern drang, sah sie eine Bewegung – einen gedrungenen schwarzen Schatten, der sich gegen das noch tiefere Schwarz der dunklen Eingangshalle abhob.

Da stand ein dunkelhaariger Mann in einer Panzerweste, der sich bereits zu ihr umdrehte, um sie aufzuhalten. Er hatte eine Waffe in der Hand.

Zu spät, du Scheißkerl, dachte Randi eiskalt. Sie drückte den Abzug ihrer Maschinenpistole, die MP5SD ratterte los und schlug
hart gegen ihre Schulter, während sie den Mann mit schnellen Drei-Schuss-Salven eindeckte.

Die Geschosse, die ihn nicht trafen, rissen Teile des Geländers hinter ihm in Stücke und versprühten blitzartige, grelle Funken, während sie Messing und Marmor durchdrangen. Andere Projektile streiften die herabbaumelnden Überreste des zerstörten Kronleuchters. Weitere Glas- und Metallsplitter brachen ab und landeten auf dem Fliesenboden tief unten.

Von mehreren Kugeln getroffen, die sich mit vernichtender Kraft in seine Kevlar-Weste bohrten, krümmte sich der schwarzhaarige Mann vor Schmerzen und taumelte einige Schritte zurück. Er stieß gegen einen Teil des zerstörten Geländers und schrie erschrocken auf, als es unter seinem Gewicht nachgab.

Randi schoss ununterbrochen weiter, grimmig hielt sie die Maschinenpistole trotz des Hochschlags bei jedem Schuss auf das Ziel gerichtet.

Der Verwundete ruderte wild mit den Armen und versuchte vergeblich seine Balance wiederzufinden, dann stürzte er, von weiteren Einschlägen in seiner Weste nach hinten geworfen, durch die Bresche. Mit einem schrillen Schrei verschwand er in der Dunkelheit. Das unheimliche, entsetzte Geheul endete abrupt mit einem dumpfen, saftigen Aufschlag.

Aufatmend ließ Randi den Abzug los. Ihre Maschinenpistole verstummte.

»Scheiße!«, fluchte eine Stimme hinter ihr.

Oh, verdammt.

Sie wirbelte auf dem Absatz herum und versuchte eilends, ihre MP5SD auf den hageren, schmallippigen Mann anzulegen, der in der offenen Tür zu Kesslers Arbeitszimmer stand. Wie alle anderen trug auch er schwarze Kleidung und eine schusssichere Weste aus Kevlar.

Die Maschinenpistole hing jedoch auf seinem Rücken, denn in den Händen hielt er einen großen rechteckigen Blechkanister
mit Benzin. Sie waren weniger als zehn Meter voneinander entfernt.

Knurrend ließ der Mann den Kanister fallen. Benzin spritzte über seine Hosenbeine und tropfte auf den Flurteppich, als der Behälter auf den Boden krachte. Der Mann zog eine halbautomatische Walther aus dem Seitenholster.

Aus so kurzer Distanz wirkte die Waffe unnatürlich groß. Weiße Flammen schlugen aus ihrem Lauf, als der Killer feuerte.

Randi spürte die Kugel an ihrem Kopf vorbeizischen, so nah, dass die heißen Gase in ihrem Windschatten ihr den Atem nahmen. Ihre Ohren klingelten. Der bittersüße Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund. Ohne nachzudenken schoss sie ziellos zurück, sie versuchte einfach nur, genügend Kugeln in die richtige Richtung zu jagen, um diesen neuen Gegner in Deckung zu treiben.

Eine Kugel traf den Benzinkanister.

Der Einschuss ließ den Behälter wackeln und schließlich umfallen, sodass noch mehr Brennstoff durch die Luft spritzte. Aus dem zerfetzten Metall sprang ein Funke.

Mit einem leisen Wusch entzündete sich das Benzin. Kleine Feuerzungen jagten in alle Richtungen, fraßen jeden vergossenen Benzintropfen und setzten alles in Brand.

Entsetzt schaute der schmallippige Mann zu, wie seine benzingetränkten Hosenbeine in Flammen aufgingen. Mit Panik im Gesicht ließ er die Walther fallen, um wild auf das auflodernde Feuer einzuschlagen. Doch dann, als die Flammen auf seine benzinbefleckten Hände übersprangen, zu seinen Armen aufzüngelten und nach seinem Gesicht griffen, entrang sich seiner Kehle ein wilder, unmenschlicher Schrei. In weniger als einer Sekunde verwandelte er sich in eine menschliche Fackel, die von Kopf bis Fuß in Flammen gehüllt war. Brüllend und kreischend vor Schmerz taumelte der sterbende Mann blindlings auf Randi zu. Die Flammen fraßen ihn bei lebendigem Leib.

Angewidert legte sie sorgfältig an und schoss ihm in den Kopf.
Der brennende Mann fiel zu Boden und lag still. Die Flammen schlugen höher, breiteten sich über den Teppich und entlang der Wände aus. Dicker, erstickender Qualm stieg auf.

Durch die offene Tür konnte sie sehen, dass Kesslers Arbeitszimmer bereits in Flammen stand. In den Rauchwolken konnte sie einen weiteren brennenden Leichnam erkennen, der verrenkt neben dem großen antiken Schreibtisch lag. Das war sicher Kessler, dachte sie düster, während sie mühsam ihren Brechreiz unterdrückte. Und mit ihm verbrannten die wenigen spärlichen Hinweise, die sie zu Professor Wulf Renkes neuem Wolfsbau hätten führen sollen.

Abrupt legte Randi die Maschinenpistole beiseite und rappelte sich auf. Sie musste sich den Mann, den sie gerade getötet hatte, näher ansehen. Sie drehte sich um und sprintete den Flur entlang, stürmte in eins der Gästezimmer, riss eine schwere Wolldecke vom Bett und rannte wieder zurück.

Die Flammen und der Qualm waren noch dichter geworden.

In vollem Lauf zog Randi sich die Decke über den Kopf, kniff die Augen fest zu und sprang durch den Feuervorhang. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie eine durchdringende, sengende Hitze. Dann landete sie schwer auf dem Boden und hockte sich neben den Toten. In geduckter Haltung, um der dichten beißenden Rauchwolke zu entgehen, die sich durch den Flur wälzte, riss sie sich die schwere Decke vom Kopf und erstickte hastig die Flammen, die seine Kleidung und sein Fleisch verzehrten.

Obwohl sie sich die Finger verbrannte, betastete sie den schwelenden Körper und durchsuchte in verzweifelter Hast sämtliche Taschen. Sie fand etwas, das wie ein Handy aussah, vom Feuer aber seltsam verbogen und geschwärzt war, und steckte es in die Tasche. Dasselbe tat sie mit einem versengten Blatt Papier, einem Pass und einer Brieftasche.

Das Feuer toste jetzt lauter. Große Fetzen brennender Farbe lösten sich von der Decke und regneten, in den überhitzten Luftströmungen
wild trudelnd, auf sie herab. Teppich, Wände und Decke standen in Flammen.

Es war Zeit zu gehen.

Eilig legte Randi sich die angekokelte Wolldecke wieder um Kopf, Schultern und Hände. Der dicke, stechende Qualm, der tief in ihre Lungen drang, ließ sie husten, doch sie rappelte sich auf und sprang erneut durch die Flammen, auf die Haupttreppe zu.

Wieder spürte sie eine Woge durchdringender Hitze. Und diesmal roch sie auch brennende Wolle. Doch dann, urplötzlich, war sie aus der Feuerwand heraus. Hastig warf Randi die schwelende Wolldecke beiseite, rollte sich über den Boden und schlug die kleinen Flammen aus, die ihre Jeans und ihre Jacke erfasst hatten.

Sobald sie ihre Kleidung gelöscht hatte, sprang Randi wieder auf und rannte weiter, zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend hastete sie eilig die Treppe hinab. Das Feuer hinter ihr griff rasch um sich, nährte sich an Ulrich Kesslers teuren antiken Möbeln, seinen wertvollen Büchern und den unbezahlbaren Kunstwerken und wurde immer stärker und heißer.

Heftig hustend erreichte Randi das Erdgeschoss, fand die Haustür und wankte ins Freie, in die unglaublich willkommene kalte frische Luft. Erschöpft wandte sie sich um und blickte zurück. Der gesamte erste Stock der Villa stand in Flammen. Orangefarbene, rote und weiße Feuerzungen tanzten wild durcheinander, züngelten aus geborstenen Fenstern und leckten durch Löcher im steilen Schieferdach nach dem Himmel.

Seltsam benommen blickte Randi noch einige Augenblicke auf das Inferno. Als ihr schockartig klar wurde, wie knapp sie dem Tod entronnen war, begann sie zu zittern. Um ein Haar wäre sie in diesem Haus gestorben. Ihre rechte Hand schloss sich vorsichtig um das Handy und die Papiere, die sie gerettet hatte. War es möglich, dass diese verkohlten Überreste irgendeine Information enthielten, die das Risiko rechtfertigte, das sie soeben eingegangen war? Oder
den Tod der drei guten Menschen, die zu ihrem ermordeten Überwachungsteam gehört hatten?

Sie seufzte tief. Schon allein ihnen zuliebe musste sie es herausfinden.

Langsam und qualvoll stöhnend wandte Randi sich von der brennenden Villa ab und humpelte in der Dunkelheit davon.




Kapitel neununddreißig




Außerhalb von Moskau

Vladik Fadajew folgte der Straße bis zur Kuppe des kleinen Hügels und hielt dann an der Böschung. Er löschte die Scheinwerfer, schaltete die Zündung seines kleinen russischen Ladas aus und hörte zu, wie der Motor hustend und spuckend zum Stillstand kam. In seinen Jahren bei der Brandt-Gruppe hatte er genug Geld verdient, um sich einen besseren Wagen leisten zu können, doch der hagere, hohlwangige Scharfschütze fuhr lieber seinen verbeulten Lada, obwohl die Rostlaube zahlreiche Macken hatte. Neuere Autos, insbesondere die teuren Modelle aus dem Westen, erregten zu viel Aufmerksamkeit und Fadajew bevorzugte es, unauffällig mit der Umgebung zu verschmelzen.

Er nahm eine lange, schwere Taschenlampe aus dem Handschuhfach, drückte die Tür auf und kletterte gewandt aus dem Auto. Eine gute Minute blieb er auf dem festgetretenen, gefrorenen Erdboden stehen und ließ den Schein seiner Taschenlampe über die Straße und die Wälder zu beiden Seiten gleiten. Sein geschulter Blick machte es ihm leicht, das Geschehen zu rekonstruieren. Reifenspuren verrieten, an welcher Stelle Brandts schwere Fahrzeuge plötzlich angehalten hatten. Leere Patronenhülsen erstrahlten im hellen Lichtschein, halb vergraben im zertrampelten Schnee unter den Bäumen, wo die Killer der Gruppe im Hinterhalt gelegen und das Feuer eröffnet hatten.

Fadajew schnaubte verächtlich. Die Hülsen zurückzulassen, sodass jeder sie finden konnte, war schlampig. Echte Profis legten
Wert darauf, nach getaner Arbeit keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, die sie mit der Angelegenheit in Verbindung bringen konnten. Wahrscheinlich hatten Brandt und die anderen es zu eilig gehabt, um den Tatort richtig zu säubern.

Bedächtig schüttelte der Scharfschütze den Kopf. Dieser neue Vertrag, den Brandt unterschrieben hatte, gefiel ihm nicht besonders. Auf Verlangen ihres rätselhaften Auftraggebers drängte der große, grauäugige Deutsche neuerdings ständig zur Eile und riskierte das Leben seiner Männer, um schnelle Erfolge vorweisen zu können.

Fadajew legte die Stirn in Falten. Diese andauernde Hast war nicht gut. Sie führte zu Fehlern. Ihm waren die alten Zeiten lieber gewesen, als die Brandt-Gruppe ihre gut bezahlten Aufträge noch diskret und ohne viel Aufhebens erledigte, mal hier einen politischen Dissidenten eliminierte, mal dort einen geschäftlichen Konkurrenten entführte oder ermordete.

Er wandte sich um und betrachtete die tiefen Furchen im Schnee, die geradewegs den Abhang hinunterführten. Dort hatte den GAZ-Jeep, den er kurz zuvor entdeckt hatte, das Verhängnis ereilt. Zerbrochene Äste, Metalltrümmer und Glasscherben, die auf dem Abhang bis zum Rand eines steil abfallenden Einschnitts verstreut lagen, markierten die Spur der Zerstörung.

Fadajew langte in den Wagen und nahm seine Pistole vom Sitz, eine schwere alte 7,62mm-Tokarew. Obwohl er lieber aus der Distanz tötete, nahm er besser die Pistole, wenn er in die Schlucht hinunterkletterte. Auf kurze Entfernung war sie einfacher zu handhaben als sein SVD-Gewehr und eignete sich eher dazu, einem Verwundeten den Gnadenschuss zu geben – falls das überhaupt noch nötig war. Er steckte die Tokarew in die Tasche seines weißen Tarnanzugs.

Langsam zunächst, doch mit zunehmender Sicherheit bewegte Fadajew sich über den Abhang und suchte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch, bis er den Rand der Schlucht erreichte.
Dann hielt er kurz inne, nahm die Pistole aus der Tasche und schlich mit der Taschenlampe in der einen und der Tokarew schussbereit in der anderen Hand weiter.

Vorsichtig spähte er in die Schlucht hinab.

Das Wrack des GAZ-Jeeps lag etwa zehn Meter tiefer mit der Seite auf einem großen Haufen riesiger Felsblöcke. Dort wo der Wagen sich überschlagen hatte und in die Schlucht gerutscht war, konnte Fadajew umgeknickte Schösslinge und zerdrücktes Unterholz erkennen. Im Lichtschein seiner Taschenlampe waren im verbogenen und verbeulten Chassis mehr als ein Dutzend Einschusslöcher zu sehen. Ein paar Glasscherben ragten noch aus den Fensterrahmen, doch ansonsten gab es anstatt der Fenster nur noch dunkel gähnende Löcher.

Der Scharfschütze seufzte.

Bei Nacht in diese Schlucht hinunterklettern zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Vernünftiger wäre es, auf den Tagesanbruch zu warten. Schließlich würde der tote Mann in diesem Jeep nirgendwo mehr hingehen, genauso wenig wie die Ausweispapiere oder sonstigen Dokumente, die er dabeihaben mochte. Doch Befehl war Befehl, und Brandt war in letzter Zeit nicht sehr duldsam und nachsichtig. Nein, es war besser, den Job schnell zu erledigen, dachte Fadajew. Dann konnte er endlich umdrehen und in seine komfortable Wohnung in Moskau zurückkehren.

Er brauchte mehrere Minuten, um den Grund der Schlucht zu erreichen.

Den Schein der Taschenlampe auf das unebene Gelände vor sich gerichtet bewegte der Scharfschütze sich zügig auf den zerstörten Jeep zu. Er kletterte über einige Felsblöcke, sprang leichtfüßig in eine kleine Vertiefung, lehnte sich vorsichtig an das Auto und verrenkte sich den Hals, um ins Innere zu spähen.

Seine Augen weiteten sich.

Es war niemand drin. Am Fahrersitz baumelte ein leerer Sicherheitsgurt. Das hieß …


Jäh hielt Fadajew in der Bewegung inne. Der eiskalte Lauf einer Pistole drückte sich an seinen Nacken.

»Waffe fallen lassen«, kommandierte eine strenge Stimme.

Wie betäubt gehorchte der Scharfschütze. Die Tokarew krachte auf die Felsen.

»Sehr gut«, sagte die Stimme kühl. »Und nun weg mit der Taschenlampe.«

Wieder tat Fadajew, was man ihm gesagt hatte, er konnte es immer noch nicht fassen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Keinem Gegner war es je gelungen, ihn zu überrumpeln. Er war stets der Jäger, nie der Gejagte.

Die Taschenlampe fiel zu Boden und rollte davon. Als sie liegenblieb, schien ihr Strahl in einen Wirrwarr aus Steinen und Unterholz zu seinen Füßen. Fadajew schluckte schwer. Sein Mund war vollkommen trocken geworden.

»Großartig«, sagte die Stimme mit einem Anflug von schwarzem Humor. »Vielleicht überlebst du diese Nacht ja doch noch.«

»Was wollen Sie von mir?«, krächzte Fadajew.

»Eine ganze Menge«, sagte der Mann in seinem Rücken ausdruckslos. »Fangen wir mit ein paar ganz normalen, leichten Fragen an. Aber denk dran, dies ist ein Spiel mit zwei einfachen Regeln. Regel Nummer eins: Wenn du mir die Wahrheit sagst, bringe ich dich nicht um. Regel Nummer zwei: Wenn du mich anlügst, fliegt dein Nackenwirbel durch die Kehle raus. Ist das klar?«

Fadajew nickte nervös. »Ja, völlig klar«, stammelte er.

»Gut«, sagte der andere Mann. Die Mündung seiner Pistole bohrte sich noch tiefer in Fadajews Nacken. »Dann lass uns anfangen …«




Hauptquartier Luftverteidigung, Kiew, Ukraine

Tief in einem Kommandobunker unter dem Verteidigungsministerium saßen die hochrangigen Offiziere, die dafür verantwortlich waren, die Ukraine gegen Luftangriffe zu schützen, um einen hufeisenförmigen Tisch herum und lauschten den Ausführungen eines Luftwaffenoberst in mittleren Jahren, der über die neuesten Entwicklungen referierte.

Zusammen befehligten sie eine Reihe von MiG-29 und Su-27 Jagdgeschwadern, Langstrecken-Boden-Luft- Batterien und Frühwarn-Radarstationen.

»Es gibt Hinweise auf zunehmende Aktivitäten auf den Militärflughäfen in Reichweite unserer Grenze«, sagte der Oberst ernst. »Wir haben Funksprüche von Piloten und Antworten von Controllern am Boden aufgefangen, die vermuten lassen, dass auf den Stützpunkten bei Brjansk, Kursk, Rostow und anderen Städten zusätzliche Geschwader eintreffen.«

Einer der Offiziere beugte sich vor. »Aber diese Funksprüche sind nicht eindeutig?«, fragte er scharf.

»Nein, das stimmt«, gestand der Oberst. »Doch in mehreren Fällen haben wir mitgehört, wie Piloten von fremden Flugeinheiten sich identifizierten und um Landeanweisungen auf diesen Stützpunkten baten. Jedes Mal haben die Controller sie nachdrücklich daran erinnert, dass strikte Funkstille einzuhalten sei und sie sich an die Landmarken halten sollten, die man ihnen vor dem Abflug in der Heimatbasis erklärt habe.«

»Das gibt natürlich zu denken«, sagte ein weiterer Luftwaffen-Generalmajor grimmig. Er befehligte ein MiG-29-Geschwader, das in der Nähe von Kiew stationiert war. »Kein vernünftiger Befehlshaber fordert von seinen Piloten, zu Trainingszwecken bei Funkstille eine fremde Basis anzufliegen. Nicht im Winter! Nicht, wenn er es nicht riskieren will, Flugzeuge und Piloten bei vermeidbaren Unfällen zu verlieren. Warum sollten die Russen so etwas
tun, es sei denn, sie versuchen, diese Truppenbewegungen vor uns zu verbergen?«

Der Oberst, der die Besprechung leitete, nickte bestätigend. »Ja, und genau genommen hat sich der gesamte militärische Funkverkehr der Russen in den letzten vierundzwanzig Stunden auffällig verringert, ob bei Flug-, Boden- oder Raketeneinheiten … einfach bei allem.«

Stirnrunzeln rund um den Tisch. Funkstille war eine Sicherheitsvorkehrung, die manchmal genutzt wurde, um den Aufmarsch von Streitkräften geheimzuhalten. In Friedenszeiten war es für Flug-, Panzer-, Artillerie- und Infanterieeinheiten schneller, leichter und sicherer, über Funk miteinander und mit den Hauptquartieren zu kommunizieren.

»Gibt es irgendwelche anderen Hinweise darauf, dass ein Angriff bevorstehen könnte?«, fragte einer der Kommandeure der Raketenabschussbasen leise.

»Die Russen fliegen deutlich mehr Einsätze an und in der Nähe unserer gemeinsamen Grenze«, bemerkte der Oberst. »Mehrmals sind sie ›versehentlich‹ in unseren Luftraum eingedrungen – manchmal sogar zwanzig bis dreißig Kilometer weit.«

»Sie testen uns«, sagte einer der Generäle brüsk. Der stiernackige Mann in den frühen Fünfzigern kommandierte eine wichtige Radaranlage nahe der Stadt Konotop in der östlichen Ukraine. »Sie überprüfen unsere Verteidigungsmaßnahmen, um unsere Erfassungsmöglichkeiten einschätzen zu können und um herauszufinden, wie schnell wir auf ein feindliches Flugzeug in unserem Luftraum reagieren. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist bei diesen ›Unfällen‹ ein Aufklärungsflugzeug in der Nähe, das unsere Radarfrequenzen, Funkgespräche und Abfangjäger beobachtet.«

Er wandte sich dem Kopfende des Tisches zu. Dort saß der grauhaarige Oberbefehlshaber der Luftverteidigung, Generalleutnant Rustern Lissenko. Allem Anschein nach folgte er der Diskussion, während er mit gesenktem Kopf aufmerksam die von seinem
Stab vorbereiteten Informationen studierte. »Was ist Ihr Eindruck, General?«

Lissenko antwortete nicht.

»General?«

Einer der Offiziere, die neben Lissenko saßen, beugte sich zu ihm und berührte ihn sacht an der Schulter. Daraufhin brach der grauhaarige Mann über seinen Papieren zusammen. Ganze Haarbüschel fielen ihm aus und ließen einen auffälligen Ausschlag auf seinem Schädel zum Vorschein kommen. Offenbar von glühendem Fieber geschüttelt, begann er sich unter Krämpfen zu winden.

Erschrocken hielten alle im Raum die Luft an.

Der Oberst, der Lissenko angefasst hatte, starrte entsetzt auf seine Hand. Dann griff er nach dem nächsten Kommandotelefon. »Verbinden Sie mich mit dem Krankenhaus! Wir haben einen Notfall!«
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Eine Stunde später stellte sich ein zu kurz geratener, unscheinbarer Luftwaffen-Hauptmann ans Fenster seines kleinen Büros. Er schaute in den Innenhof des Verteidigungsministeriums und betrachtete die hektische Aktivität unten mit unverhohlener Befriedigung. Ärzte und Medizintechniker in Schutzanzügen hatten alle Hände voll zu tun, eine lange Reihe besorgt wirkender Generäle auf die wartenden Ambulanzen zu verteilen. In den vergangenen Wochen waren so viele hochrangige Soldaten und Politiker krank geworden, dass diejenigen, die in Kiew noch etwas zu sagen hatten, kein Risiko mehr eingehen wollten. Alle, die an der Lagebesprechung teilgenommen hatten, kamen in strenge Quarantäne.

Der Mann lächelte. Vor drei Tagen hatte er den Inhalt eines Röhrchens über das Frühstück geschüttet, das General Lissenko üblicherweise zu sich nahm, eine Schüssel mit Kascha – gekochtem Buchweizenbrei. Und das Resultat dieser einen, einfachen Handlung, übertraf seine Erwartungen bei weitem. Die ukrainische
Luftverteidigung wurde in diesem Moment praktisch geköpft, verlor im schlimmstmöglichen Augenblick seine dienstältesten und erfahrensten Offiziere.

Der Hauptmann war dem Gesetz nach Ukrainer doch von der Abstammung und der Loyalität her Russe. Er wandte sich vom Fenster ab, griff nach dem Telefon und wählte die geheime Nummer, die er vor einigen Wochen bekommen hatte.

»Ja?«, fragte eine leise Stimme.

»Hier ist Ribakow«, sagte der Hauptmann ruhig. »Ich habe gute Neuigkeiten.«



Kreml

Der russische Präsident Viktor Dudarew blickte über den Schreibtisch auf den stämmigen, grauhaarigen Mann, der vor ihm stand. Er runzelte die Stirn. »Castilla organisiert ein Treffen mit seinen Verbündeten, um herauszufinden, wie er etwas gegen unsere Pläne unternehmen kann? Eine geheime Besprechung? Bist du sicher?«

Alexei Iwanow nickte kühl. »Der Bericht unserer speziellen Quelle im Weißen Haus ist sehr detailliert. Und zuverlässige Informanten in den eingeladenen Regierungen bestätigen ihn.«

»Wann soll dieses Treffen stattfinden?«

»In weniger als zwei Tagen«, erwiderte der Leiter der 13. Abteilung.

Dudarew kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging zu einem der Fenster in seinem Privatbüro. Einen Augenblick blieb er dort stehen und sah in den angestrahlten Hof unten. Dann richtete er den Blick wieder auf Iwanow. »Wie viel wissen die Amerikaner?«

»Nicht genug«, versicherte Iwanow ihm. »Sie haben allerhöchstens Gerüchte und Spekulationen.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir wissen, dass sie mit wachsender Verzweiflung nach den Antworten suchen, die ihnen fehlen.«


Der russische Präsident nickte knapp. Er machte ein finsteres Gesicht. »Ist dein Kurier mit der HYDRA-Variante in den Vereinigten Staaten eingetroffen?«

»Ja«, bestätigte Iwanow. »Er ist auf dem Weg von New York nach Washington.«

»Gut.« Dudarew drehte sich wieder um und schaute aus dem Fenster. Aus der Glasscheibe starrte ihn sein verzerrtes Spiegelbild an. Seine Miene wurde noch finsterer. »Geben Sie unserem Maulwurf Bescheid. Ich will, dass Castilla so bald wie möglich aus dem Weg geräumt wird. Er soll tot oder zumindest sterbenskrank sein, ehe dieses geheime Treffen mit Amerikas Alliierten stattfindet.« Dann drehte er sich wieder zu Iwanow um. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Glasklar«, versicherte sein Gegenüber ihm leise. »Ich werde alles in die Wege leiten.«


Kapitel vierzig



21. FEBRUAR




Botschaft der USA, Berlin

Jäh versteifte sich Randi Russell, denn eine Woge des Schmerzes raste durch ihren Körper. Einige schreckliche Minuten lang waren die Qualen so intensiv, dass der Konferenzraum im dritten Stock in einem roten Nebel zu verschwinden schien. Ihre Stirn fühlte sich gleichzeitig glühend heiß und eiskalt an. Langsam atmete sie durch ihre zusammengebissenen Zähne aus und zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen. Die Schmerzen ließen ein wenig nach.

»Tut ein bisschen weh, was?«, sagte der Botschaftsarzt munter, während er sich die Schnittwunde, die er soeben genäht hatte, noch einmal näher ansah.

»Wenn Sie mit ›ein bisschen‹ eigentlich ›verdammt‹ meinen, stimme ich Ihnen zu«, erwiderte Randi trocken. »Es tut verdammt weh.«

Achselzuckend wandte der Arzt sich ab und begann, seine medizinischen Gerätschaften einzupacken. »Wenn es nach mir ginge, hätten wir diese Unterhaltung in der Notaufnahme eines Krankenhauses geführt, Ms. Russell«, erwiderte er gelassen. »Sie haben so viel Schnitte, Schrammen und leichtere Verbrennungen, dass es für drei ausgewachsene Männer reichen würde, und Sie sind nur eine junge Frau.«

Randi sah ihm in die Augen. »Beschränken die Verletzungen meine Einsatzfähigkeit?«, fragte sie nachdrücklich.


»Nein, jede für sich genommen nicht«, gab der Doktor widerstrebend zu. Abermals zuckte er die Achseln. »Aber wenn Sie Ihrem Körper je genug Zeit geben zu merken, wie übel ihm mitgespielt worden ist, werden Sie sich wünschen, in einem schönen, weichen Krankenhausbett zu liegen, an einem Tropf, der Sie mit den besten Schmerzmitteln vollpumpt, die es auf dem Markt gibt.«

»Dann sollte ich wohl besser in Bewegung bleiben«, erwiderte Randi mit schiefem Grinsen. »Und ich denke, das könnte mir gelingen, Doktor. Stillsitzen war noch nie meine Stärke.«

Der Arzt schnaubte. Dann gab er sich kopfschüttelnd geschlagen und stellte eine kleine, verschlossene Medizinflasche auf den Tisch. »Hören Sie, Ms. Russell, versprechen Sie mir wenigstens, zwei von diesen Pillen zu nehmen, falls Ihre offenbar recht hohe Schmerzgrenze jemals überschritten werden sollte. Die werden Ihnen die Tortur zumindest erträglich machen.«

Randi blickte erst auf die Flasche und dann auf den Arzt. »Und die Nebenwirkungen?«

»Sind minimal«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. »Sie werden nur ein wenig schläfrig.« Im Gehen fügte er noch hinzu: »Aber Sie sollten etwas vorsichtig sein, wenn Sie schwere Maschinen bedienen – oder mit automatischen Waffen um sich schießen, böse Buben jagen und teure Villen abfackeln.«

»Ich werde daran denken«, antwortete Randi kühl.

Sobald der Arzt gegangen war, warf sie die Flasche mit den Schmerzmitteln in den nächsten Papierkorb. Dann stemmte sie sich aus dem Stuhl und humpelte zu Curt Bennett hinüber, dem Leiter des speziellen Technikteams aus Langley, der nach wie vor damit beschäftigt war, tiefer in Wulf Renkes ausgetüfteltes Kommunikationsnetzwerk einzudringen. Dazu benutzte der kleine, zappelige Mann die in der Schweiz registrierte Telefonnummer, die ihr Überwachungsteam herausgefunden hatte, und die Nummern aus dem Speicher des angekohlten Handys, das sie vor einigen Stunden in Kesslers Haus erbeutet hatte.


Randi beugte sich über seine Schulter. Für ihr ungeschultes Auge zeigte der Computerbildschirm vor Bennett nur einen Mischmasch aus zufälligen Zahlen- und Symbolreihen. Manche waren mit Strichen verbunden. Andere mit gepunkteten Linien. Und wieder andere standen einsam und allein. »Wie läuft’s?«, fragte sie leise.

Der CIA-Analytiker sah zu ihr auf. Die Augen hinter den drahtgefassten dicken Brillengläsern waren blutunterlaufen, strahlten aber immer noch freundlich. »Ich komme ganz gut voran«, verkündete er. »Aber wer auch immer dieses Netzwerk aufgebaut hat, er war wirklich gut. Es handelt sich um ein außergewöhnlich kompliziertes Geflecht aus verschiedenen Telefonnummern, in das viele Umwege und Sackgassen eingebaut sind. Doch ich fange an, das Muster zu durchschauen.«

»Und?«

»Bislang habe ich mehrere Nummern identifiziert, die zu Anschlüssen in verschiedenen Ländern gehören«, erklärte Bennett ihr. »In der Schweiz, Russland, Deutschland und Italien – fürs Erste.«

Randi runzelte die Stirn. »Kannst du eine davon mit Renke in Verbindung bringen?«

»Noch nicht«, erwiderte der CIA-Experte. »Die meisten dieser Anschlüsse scheinen mir der Täuschung zu dienen. Im Grunde genommen sind sie wohl nur das elektronische Gegenstück zu einem Postfach, das mit falschem Namen und Ausweis gemietet worden ist.«

»Mist.«

»Noch ist nicht alles verloren«, tröstete Bennett sie. Er lüpfte eine Braue. »Nehmen wir mal an, du hättest ein echtes Schließfach gefunden. Was würdest du als Nächstes tun?«

»Ich würde jeden, der dort Post abholt, beschatten lassen«, sagte Randi. »Und ich würde die gesamte Korrespondenz, die darüber abgewickelt wird, weiterverfolgen.«

»Exakt.« Der CIA-Spezialist schenkte ihr ein breites Grinsen.
»Weißt du, genau dasselbe können wir elektronisch auch tun. Während die Anrufe über die verschiedenen Nummern weitergeleitet werden, können wir sie verfolgen, von einem Anschluss zum nächsten, immer weiter die Leiter hinauf.«

»Wie lang wird es dauern, bis ihr an die wichtigen Nummern herankommt?«, fragte Randi leise. »Denen, die zu einem echten Telefon gehören?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Bennett achselzuckend. »Vielleicht noch ein paar Stunden. Vielleicht aber auch Tage. Das hängt weitestgehend davon ab, wie viel Verkehr in diesem sicheren Netzwerk herrscht. Jetzt wo wir in das System eingedrungen sind, bekommen wir mit jedem Anruf, den die bösen Buben tätigen, weitere Informationen.«

Randi nickte. »Dann bleib dran, Curt«, meinte sie grimmig. »Ich muss wissen, wo Renke sich versteckt. So schnell wie möglich.«

Als eine weitere CIA-Mitarbeiterin hastig den Konferenzraum betrat, wandte sie sich um. »Ja?«

»Langley glaubt, sie haben vielleicht einen Namen für den letzten Mann, den du in Kesslers Haus erschossen hast«, meldete die Frau ihr rasch. »Der verbrannte Ausweis, den du mitgenommen hast, war natürlich eine Fälschung, doch es ist ihnen gelungen, die Überreste des Passfotos einem Bild in unseren Archiven zuzuordnen.«

»Zeig her«, sagte Randi brüsk und griff nach der TOP-SECRET-Nachricht aus der CIA-Zentrale. Obenauf lag ein Abdruck eines alten Schwarzweiß-Fotos, das einen dunkelhaarigen Mann mit schmalem Gesicht zeigte. Er trug eine Uniform, die Dienstuniform eines ostdeutschen Offiziers mit vier Hauptmannssternen auf den Schulterstücken. Dieses Bild verglich sie mit der Erinnerung an den schwarzgekleideten Killer, der sich erst vor wenigen Stunden so große Mühe gegeben hatte, sie umzubringen. Sie nickte knapp. Das war der Mann.


Ihr Blick richtete sich auf die Bildunterschrift. »Gerhard Lange«, las sie laut vor. »Ehemaliger Hauptmann im ostdeutschen Ministerium für Staatssicherheit. Nach dem Zusammenbruch der DDR im Zusammenhang mit verschiedenen politischen Morden in Leipzig, Dresden und Ostberlin anfänglich von der Bonner Regierung festgenommen. Kurz danach aus Mangel an Beweisen wieder entlassen. Wahrscheinlich einen Monat später nach Serbien emigriert. Von 1990 bis 1994 angeblich interner Sicherheitsberater für das Milosevic-Regime, anschließend wieder ausgewandert, diesmal nach Russland. Keine weiteren Informationen archiviert.«

»Sieh an, sieh an«, murmelte Randi. »Anscheinend arbeitet der gute Doktor Renke gern mit Landsleuten zusammen. Ich frage mich, wie viele Ex-Stasi-Leute noch nach seiner Pfeife tanzen.«


Köln

Bernhard Heichler saß an seinem Schreibtisch in der Zentrale des BfV, des Bundesamtes für Verfassungsschutz, und starrte fassungslos auf die dringlichen Berichte, die ihn leicht für immer ins Unglück stürzen konnten. Er stöhnte laut auf und hielt dann jäh den Atem an, erschrocken darüber, wie weit das Geräusch in dem seltsam stillen Gebäude zu tragen schien.

Um drei Uhr morgens waren die Büros des BfV fast vollständig verwaist, nur mit einer rudimentären Nachtschicht besetzt, die aus Mitarbeitern der Spionageabwehr und einigen Büroangestellten bestand. Dass er immer noch da war, würde sicherlich zu überraschten Mienen und zynischen Kommentaren führen, insbesondere bei seinen eigenen Untergebenen in der Abteilung V. Heichler war allgemein dafür bekannt, dass er sich an die Routine hielt und jede Effekthascherei verabscheute. In diesem Licht betrachtet, würden viele seiner Kollegen die Tatsache, dass er so lange im Büro geblieben war, um die neuesten Nachrichten über das gestrige
Attentat auf drei amerikanische Agenten zu verfolgen, als Beweis nehmen, dass er auf eine weitere Beförderung aus war.

Niemand würde ahnen, warum Heichler wirklich diese geheimen Berliner Polizeiberichte als Erster lesen wollte, noch vor allen anderen in der deutschen Spionageabwehr.

Immer noch ungläubig las er sie ein weiteres Mal durch. Den Forensikern der Polizei war es gelungen, die Waffen, die bei dem Anschlag auf die CIA-Agenten benutzt worden waren, mit denen in Verbindung zu bringen, die man bei den sechs Leichen in und vor der ausgebrannten Villa eines hochrangigen BKA-Beamten gefunden hatte. Heichler schluckte die bittere Galle hinunter, die in ihm aufstieg. In was für eine teuflische Verschwörung war er da hineingeraten?

Plötzlich klingelte sein Telefon, erschreckend laut in der unnatürlichen Stille seines Büros. Heichler hob hektisch den Hörer ab. »Ja? Was gibt’s?«

»Ein Anruf aus Amerika, Herr Heichler«, sagte die Frau aus der Telefonzentrale. »Ein Herr Andrew Coates, Mitarbeiter des CIA-Direktors. Er möchte mit dem ranghöchsten Beamten in Abteilung V sprechen.«

»Stellen Sie ihn durch«, blaffte Heichler. Seine Hände zitterten. »Hallo?«

»Bernhard?«, fragte eine bekannte Stimme. Coates war der Verbindungsmann zwischen der CIA und der verwirrenden Vielzahl von ausländischen und eigenen Nachrichtendiensten in Deutschland. Er und Heichler trafen sich recht häufig zum Informationsaustausch. »Mann, bin ich froh, dass du noch da bist! Hör zu, ich wollte dich über den Stand unserer Ermittlungen auf dem Laufenden halten und dir sagen, dass wir eine gute Neuigkeit haben. Eine Agentin hat dieses gottverdammte Massaker überlebt. Und nicht nur das, mit ziemlicher Sicherheit ist es ihr gelungen, entscheidende Beweise zu sichern, die uns zu den Verbrechern führen werden, die hinter diesem Anschlag stecken …«


Mit wachsendem Schrecken hörte Heichler zu, wie sein Kollege bei der CIA jede Hoffnung, dass er seinen Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen könnte, die er sich mit seinem Verrat selbst geknüpft hatte, endgültig zunichte machte. Irgendwie gelang es ihm, die Unterhaltung zu überstehen, ohne loszuheulen. Als der Amerikaner endlich auflegte, starrte er mehrere Minuten reglos vor sich hin.

Dann griff Heichler langsam und zögerlich, mit Händen, die noch schlimmer zitterten als zuvor, erneut nach dem Telefonhörer. Wenn die Amerikaner diejenigen schnappten, die für die Ermordung ihrer Feldagenten in Berlin verantwortlich waren, würden sie mit Sicherheit Hinweise entdecken, die sie direkt zum BfV führten  – und zwar zu ihm. Er hatte nach wie vor keine Wahl, dachte er verzweifelt. Ihm blieb nichts anderes übrig.


Kapitel einundvierzig




Moskau

Konstantin Malkowitsch saß gemütlich am Frühstückstisch seines luxuriösen Apartments im obersten Stock eines Gebäudes, von dem aus man den Finanzdistrikt Kitaj Gorod überblicken konnte. Während er die Zusammenfassungen der nächtlichen Aktivitäten seiner Börsenmakler in den Vereinigten Staaten und Asien überflog, trank er seinen Tee aus. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen fühlte der Milliardär sich in der Lage, sich auf die Routine seines weit verstreuten Geschäftsimperiums zu konzentrieren. Brandt hatte die beiden Amerikaner – Smith und Devin – fest im Griff und die letzten Nachrichten aus Berlin hörten sich auch sehr erfreulich an.

HYDRA war wieder völlig sicher.

Leise kam einer seiner Bediensteten mit einem Telefon herein. »Herr Titow ist am Apparat.«

Leicht verärgert blickte Malkowitsch auf. Titow war in seiner Abwesenheit für die Moskauer Büros verantwortlich. Was war so wichtig, dass es nicht warten konnte, bis er wenig später im Paschkow-Haus eingetroffen sein würde? Er nahm das Telefon. »Ja, Kirill?« , sagte er. »Wo liegt das Problem?«

»Wir haben eine E-Mail erhalten, die an Sie persönlich gerichtet ist«, erklärte Titow. »Sie ist dringlich. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«

Mit einiger Mühe unterdrückte Malkowitsch seine Gereiztheit. Wie vielen Russen, die unter dem alten Sowjetsystem groß geworden
waren, fiel es Titow schwer, Eigeninitiative zu entwickeln und ohne ausdrückliche Anweisung seines Vorgesetzten zu handeln. »Also gut«, seufzte er. »Lesen Sie mir die E-Mail vor.«

»Leider kann ich das nicht«, entgegnete Titow vorsichtig. »Sie ist anscheinend mit dem SOVEREIGN-Programm verschlüsselt.«

Malkowitsch runzelte die Stirn. Das SOVEREIGN-Verschlüsselungssystem war für brisante Informationen reserviert, die mit seinen geheimen und illegalen Machenschaften zu tun hatten. Nur Malkowitsch und einige seiner engsten Mitarbeiter hatten die Möglichkeit, diese Botschaften zu entschlüsseln. »Verstehe«, sagte er nach einer Pause. »Es war richtig, dass Sie mir sofort Bescheid gegeben haben. Ich werde mich später selbst mit der Sache befassen.«

Nachdem er die Verbindung mit Titow unterbrochen hatte, stand er vom Frühstückstisch auf und ging in sein Arbeitszimmer. Schnell drückte er einige Tasten an seinem Computer, rief die E-Mail auf und ließ sie in Klartext umwandeln. Es handelte sich um einen aufgeregten Bericht von einem der besten Mitarbeiter in Deutschland, einem Mann, der die verschiedenen Informanten und Agenten führte, die Malkowitsch in mehrere wichtige Ministerien des Landes eingeschleust hatte.

Malkowitsch las die Botschaft mit wachsender Bestürzung. Das Killerkommando, das Brandt nach Berlin geschickt hatte, war ausgelöscht worden. Schlimmer noch, dieser Lange und seine Männer hatten ihr wichtigstes Ziel nicht erreicht. Die Amerikaner waren Renke immer noch dicht auf den Fersen. Das geheime HYDRA-Projekt war stärker gefährdet als je zuvor.

Kühl kalkulierte der Milliardär die wahrscheinliche Reaktion des russischen Präsidenten auf diese Neuigkeit. Er zog eine Grimasse. Dudarews Drohungen waren deutlich gewesen. Konnte man ihm die Einzelheiten vorenthalten? Der Präsident hatte seine eigenen Informationsquellen und auf die eine oder andere Weise würde er bald von diesem Desaster erfahren. Wenn es so weit war,
konnte Malkowitsch ganz sicher nicht mit Nachsicht rechnen. Da Russlands Armeen bereits gegen die ahnungslosen Feinde in Marsch gesetzt worden waren, stand für Dudarew zu viel auf dem Spiel, um Fehler zu verzeihen.

Mit finsterer Miene löschte Malkowitsch die verflixte Nachricht und fuhr den Computer herunter. Eine Weile saß er noch brütend da, starrte auf den leeren Bildschirm und erwog die möglichen Vorgehensweisen. HYDRA konnte natürlich immer noch gerettet werden, doch das nahm er besser selbst in die Hand – an einem Ort, wo Dudarews langer Arm ihn mit Sicherheit nicht erreichen konnte.

Als er seine Entscheidung gefällt hatte, stand er abrupt von seinem Schreibtisch auf und ging steif zu dem Wandsafe hinüber, der hinter einer jahrhundertealten Ikone des Erzengels Michael verborgen war. Er hielt seine Hand vor den Fingerabdruckscanner und die Tür schwang auf und enthüllte eine Reihe von CD-ROMs, Fotoalben und eine kleine Schachtel voller Tonbänder mit heimlich mitgeschnittenen Gesprächen. Alles in allem dokumentierte dieses Material seine abgekarteten Geschäfte mit dem Kreml. Außerdem enthielt es eine detaillierte Zusammenfassung sämtlicher Informationen, die er über die militärischen Pläne Russlands hatte.

Schnell packte der Milliardär den Inhalt des Safes in eine seiner Aktentaschen. War er erst sicher aus Russland heraus, konnte er dieses Material benutzen, um neue Absprachen mit Dudarew zu treffen und sich im Austausch dafür, dass er HYDRA ihr Werk vollenden ließ, eine unwiderrufliche Garantie für seine persönliche Sicherheit geben zu lassen. Malkowitsch lächelte dünn, als er sich vorstellte, wie wütend der russische Präsident darüber sein würde, von seinem Komplizen erpresst zu werden. Dann zuckte er die Achseln. Glücklicherweise war Dudarew, genau wie er selbst, im Grunde ein kaltblütiger Realist. Ihre Allianz hatte nie in erster Linie auf gegenseitigem Vertrauen beruht.




Außerhalb von Moskau

Jon Smith ertrank, er sank tiefer und tiefer durch bodenlose schwarze Wasserschichten. Seine Lungen brannten wie Feuer und kämpften gegen den steigenden Druck, während er unaufhaltsam in den vernichtenden Abgrund glitt. Verzweifelt wand er sich, um mit den Armen wieder an die Oberfläche zu rudern. Doch dann erkannte er zu seinem Entsetzen, dass seine Hände und Füße ihm nicht gehorchten, sie rührten sich nicht. Gefesselt und hilflos stürzte er mit zunehmender Geschwindigkeit kopfüber ins Nichts. Es gab kein Entrinnen.

»Wachen Sie auf, Colonel!«, forderte eine strenge Stimme unvermittelt.

Smith rang schaudernd nach Luft und würgte, denn ein neuer Eimer eiskaltes Wasser traf ihn voll ins Gesicht. Er hustete heftig und krümmte sich dann vor Schmerzen. Jeder Nerv tat ihm weh. Erschöpft zwang er sich, die Augen zu öffnen.

Er lag auf der Seite in einer Pfütze mit gefrierendem Wasser. Seine fest auf dem Rücken gefesselten Hände fühlten sich taub an. Genau wie seine Füße, die an den Knöcheln eng zusammengebunden waren. Ein rauer, abgetretener Steinfußboden war alles, was er in der Dunkelheit sehen konnte. Einen Augenblick lang ergab nichts, was er sah, einen Sinn. Wo war er? Und was zum Teufel geschah mit ihm? Ganz in der Nähe konnte er etwas hören, das wie das leise Stöhnen einer Frau klang. Langsam und unwillkürlich ächzend, so sehr schmerzte ihn die geringste Bewegung, wandte Jon den Kopf, um aufzublicken.

Ein groß gewachsener, blonder Mann stand über ihm und sah mit einem abschätzenden Blick in seinen schiefergrauen Augen auf ihn herab. Stumm musterte der Mann ihn eine Weile. Dann nickte er grausam befriedigt. »Schön, dass Sie zu Bewusstsein kommen, Colonel, dann können wir wieder anfangen – das Ganze noch einmal von vorn.«


Wie ein reißender Fluss einen aufgeweichten Staudamm überschwemmt stürzten unangenehme Erinnerungen auf Smith ein und fluteten sein schmerzumnebeltes Hirn. Der Mann mit den grauen Augen war Erich Brandt. Und dieser Mann hatte ihn und Fiona Devin gefangengenommen. Kurz nach dem Attentat, bei dem Oleg Kirow getötet worden war, hatte man sie in diesen feuchten Keller gezerrt.

Das Gemäuer lag unter den Ruinen einer Kirche und gehörte zu einem russisch-orthodoxen Kloster, das die Bolschewiken nach der Revolution 1917 geschlossen hatten. Jon erinnerte sich, dass die Wände von unzähligen Einschüssen durchlöchert waren und der große Deutsche ihm mit finsterer Freude erklärt hatte, dieser Raum habe Stalins Geheimpolizei, dem NKVD, bei einer der brutalen Säuberungen des Diktators als Exekutionsort für politische Häftlinge gedient. Inzwischen waren Gelände und Gebäude des Klosters  – oder das, was davon noch übrig war – vollständig verlassen und wurden langsam von den umgebenden Wäldern verschluckt.

In den schrecklichen Stunden seit ihrer Ankunft hatten sie eine endlose Folge von Quälereien über sich ergehen lassen müssen, während Brandt und zwei seiner grimmigen Schergen sie abwechselnd verhörten. Jede Frage, die sie stellten, war von Schmerzen begleitet gewesen, entweder gab es einen kurzen, harten Fausthieb gegen Brust oder Kopf, eine Ohrfeige oder einen Elektroschock. In den kurzen Pausen zwischen den Sitzungen waren Jon und Fiona mit eiskaltem Wasser übergossen und mit einer schwindelerregenden Fülle von schrillen, ohrenbetäubenden Geräuschen und grellen Lichtblitzen bombardiert worden – nichts wurde ausgelassen bei dem Versuch, sie zu verwirren und ihren Widerstand zu brechen.

Brandt hatte ihn genauestens beobachtet. Der blonde Mann lächelte unbarmherzig. Er nickte den Männern zu, die für den Gefangenen unsichtbar hinter Jon standen. »Unser amerikanischer Freund ist so weit. Helft ihm auf seinen Stuhl zurück.«


Mit rauen, schwieligen Händen fassten Brandts Schergen Smith unter den Armen, zogen ihn aus der eisigen Wasserpfütze und hievten ihn wieder auf den Stuhl. Dann schlangen sie ihm ein Lederband um die Brust und banden ihn erneut an der scharfkantigen Holzlehne fest. Das Band wurde gnadenlos festgezurrt.

Jon knirschte mit den Zähnen. Er schaute nach links.

Fiona Devin war auf dem Stuhl neben ihm festgeschnallt. Auch ihre Hände und Füße waren gefesselt. Ihr Kopf rollte von einer Seite auf die andere. Aus einem Mundwinkel rann Blut.

»Ms. Devin ist genauso … unkooperativ gewesen wie Sie«, sagte Brandt leichthin. Ein humorloses Lächeln glitt über sein Gesicht und verschwand sofort wieder, ohne auf seinen Lippen oder in seinen Augen eine Spur zu hinterlassen. »Doch ich bin nicht nachtragend, deshalb werde ich Ihnen beiden noch eine Chance geben, sich weitere unnötige Schmerzen zu ersparen.«

Über die Schulter hinweg bellte er einem seiner Männer einen Befehl zu. »Sie sieht durstig aus, Juri. Gibt ihr noch etwas zu trinken!«

Sein Folterknecht, ein bulliger, kahlrasierter Mann, gehorchte und schüttete Fiona einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht. Sie ächzte und prustete und versuchte vergeblich, dem Schwall eisigen Wassers zu entgehen, in dem sie sich auf dem Stuhl zurücklehnte. Nach einigen Sekunden öffnete sie langsam die Augen. Als sie merkte, wie besorgt Smith sie ansah, zwang sie sich zu einem trockenen, qualvollen Grinsen. »Der Service hier ist wirklich schrecklich. Nächstes Mal suche ich uns eine andere Bleibe.«

Brandt schnaubte. »Sehr lustig, Ms. Devin.« Er wandte sich wieder an Smith. »Also, Colonel, lassen Sie mich ein letztes Mal vernünftig mit Ihnen reden.« Seine Stimme wurde streng. »Für wen arbeiten Sie? Die CIA? Den DIA? Einen anderen Nachrichtendienst?«

Jon wappnete sich für den Schlag, der kommen musste. Er hob den Kopf und schaute dem ehemaligen Stasi-Offizier direkt in die
Augen. »Ich habe es Ihnen bereits gesagt«, antwortete er müde, überrascht wie undeutlich seine Stimme klang. »Mein Name ist Lieutenant Colonel Jonathan Smith, M. D. Ich arbeite für das U.S. Army Medical Research Institute …«

Doch anstatt ihn zu schlagen, drehte Brandt sich um und versetzte Fiona eine schallende Ohrfeige. Ihr Kopf flog nach hinten. Blut aus einer neuen Wunde spritzte aus ihrem Mund in die Dunkelheit. In der dumpfen Stille des Kellers klang das Echo des Schlags wie ein Schuss.

»Sie sind ein toter Mann«, knurrte Smith durch die Zähne, geschockt von dem, was er gerade miterlebt hatte. Sinnlos zerrte er an dem breiten Lederband, das ihn festhielt.

Mit einem schlauen, zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht wandte Brandt sich wieder zu ihm um. »Ach, hatte ich Ihnen das nicht gesagt, Colonel? Die Regeln haben sich geändert. Von diesem Augenblick an wird Ms. Devin für jede Ihrer Lügen bezahlen müssen, nicht Sie.« Er zuckte die Achseln. »Sie tragen die Schuld an dem, was sie bei dieser Befragung erleiden muss, nicht ich.«

Mein Gott, dachte Smith entmutigt, ihm wurde flau. Der große, grauäugige Bastard hatte ihn durchschaut. Jon war schon früher gefoltert worden und wusste, wie viel er aushalten konnte. Doch wie lange war es ihm möglich, hilflos zuzusehen, wie einem anderen Menschen Schmerzen zugefügt wurden, um seinen trotzigen Stolz zu brechen?

»Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich, Jon«, sagte Fiona leise, während sie einen Mundvoll Blut ausspuckte. »Dieser widerwärtige Mörder wird uns sowieso beide umbringen, egal was wir ihm erzählen oder nicht …«

Ein weiterer harter Schlag von Brandt ließ ihren Kopf zur Seite fliegen.

»Sie werden den Mund halten, Ms. Devin!«, sagte er roh. »Ich spreche nur mit dem Colonel, nicht mit Ihnen. Sie hatten bereits die Chance, mir zu sagen, was ich wissen wollte. Jetzt ist er dran.«


Innerlich schäumte Smith vor Wut, dass er diesem teuflischen Spiel kein Ende setzen konnte. Wenn er doch freikommen könnte, nur für eine Sekunde, dachte er verzweifelt … doch er war realistisch genug, zu wissen, dass das unmöglich war. Er wusste auch, dass Fiona Recht hatte. Sie würden beide in diesem dunklen, feuchten Keller sterben, an einem Ort, der bereits von den Geistern hunderter anderer Toter heimgesucht wurde, die von Männern wie Brandt und seinen Schergen ermordet worden waren. Es ging nur noch um die Frage, ob sie wenigstens einen letzten kleinen Sieg davontrugen, indem sie dem ehemaligen Stasi-Offizier die Antworten auf seine Fragen verweigerten.

Jon schloss kurz die Augen und stählte sich innerlich, um die langen, qualvollen und blutigen Stunden, die ihnen nun bevorstanden, ertragen zu können. Dann öffnete er sie und blickte erneut zu Brandt auf. »Mein Name ist Lieutenant Colonel Jon Smith, M. D.«, wiederholte er ruhig und kräftiger, als er es für möglich gehalten hätte. »Und ich arbeite für das Army Medical Research Institute of Infectious Diseases der Vereinigten Staaten …«
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Frustriert blickte Brandt auf den durchtrainierten, dunkelhaarigen Amerikaner hinab. Er hätte schwören können, dass Smith kurz vor dem Zusammenbruch stand. Dafür hatte er ein Gespür. Doch nun wurde die Entschlossenheit des Manns zusehends grimmiger. Unterdessen verstrich die Zeit. Früher oder später würde eine Polizeipatrouille das Blutbad in der Sakarow-Datscha entdecken. Und irgendwann würde man auch das Wrack des von Kugeln durchsiebten GAZ-Jeeps in der Schlucht neben der Straße finden. Sobald eins von beidem geschah, war mit einigen sehr unangenehmen Fragen von Alexei Iwanow zu rechnen.

Er rieb sich das Kinn. Wenigstens hatte Fadajew endlich im Hauptquartier der Gruppe angerufen und gemeldet, dass der Fahrer
tatsächlich tot sei und er die Ausweispapiere des Toten an sich genommen habe. Das machte es Iwanow zumindest etwas schwerer, die beiden Vorfälle miteinander in Verbindung zu bringen, dachte Brandt. Allerdings nur geringfügig.

Plötzlich klingelte sein Telefon.

Mit finsterem Gesicht zog Brandt das Gerät aus der Tasche. »Ja?«, blaffte er gereizt, während er zur Kellertreppe zurückging, damit die beiden Gefangenen nicht mithören konnten. »Was gibt’s?«

»Ihr Herr Lange hat seinen Auftrag vermasselt«, beschwerte Malkowitsch sich bitter. »Und inzwischen muss die CIA tief in unser Kommunikationsnetz eingedrungen sein.«

In ungläubigem Staunen hörte Brandt zu, während sein Arbeitgeber ihm erzählte, was er über das Desaster in Berlin erfahren hatte. Lange tot? Und seine handverlesenen Killer ebenso? Es erschien ihm kaum möglich.

»Nun haben wir keine Wahl mehr«, sagte Malkowitsch ausdruckslos. »Wir müssen die wichtigsten Teile des HYDRA-Labors an einen anderen Ort verfrachten – und zwar umgehend. Ich habe die Absicht, die Arbeiten selbst zu überwachen, und Sie möchte ich dabeihaben. Aus Sicherheitsgründen, und um dafür zu sorgen, dass Professor Renke mit der sofortigen Verlegung einverstanden ist.«

Brandt nickte, er wusste, worum es Malkowitsch wirklich ging. Er wollte persönlichen Schutz vor jedweder Gefahr. Der Milliardär hatte tödliche Angst vor dem, was die Russen ihm antun würden, wenn sie erfuhren, dass all seine schönen Beteuerungen über die operative Sicherheit von HYDRA wertlos waren.

Er straffte das Kinn. Malkowitschs Angst war berechtigt. »Wann geht es los?«, fragte er schroff.

»Mein Privatjet fliegt in knapp drei Stunden«, erwiderte Malkowitsch. »Aber ich will, dass Sie zuerst Ihre Zelte in Moskau abbrechen. Sorgen Sie dafür, dass Ihre wichtigsten Leute irgendwo außerhalb Russlands zusammenkommen. Lösen Sie das Kommunikationsnetz
auf. Und löschen Sie ihre Computerdateien, ausnahmslos. Verstanden?«

»Ja.« Brandt überschlug, wie viel Zeit nötig war, um diese Anweisungen auszuführen. Wieder nickte er. »Das ist zu schaffen.«

»Sorgen Sie dafür«, erwiderte der andere kühl. »Noch mehr Fehler dulde ich nicht.« Damit legte er auf.

Brandt drehte sich auf dem Absatz um. »Juri!«, brüllte er. »Komm her!«

Sichtlich neugierig kam der bullige, kahlrasierte Mann näher. »Ja?«

»Wir haben neue Befehle«, verkündete Brandt ihm barsch. »Ich kehre sofort nach Moskau zurück. Macht der Sache hier ein Ende, säubert den Laden und folgt mir so bald wie möglich.«

»Was ist mit den Amerikanern?«

Brandt zuckte die Achseln. »Wir brauchen sie nicht mehr. Bringt sie um.«



Kapitel zweiundvierzig

Jon Smith und Fiona Devin wurden mit vorgehaltenen Waffen die Treppe hinauf aus dem Keller gedrängt. Ihre Hände waren nach wie vor auf dem Rücken gefesselt.

Oben angelangt standen sie in den Ruinen der Kirche, einem rechteckigen Gemäuer, das von den Überresten einer zentralen zwiebelförmigen Kuppel gekrönt wurde. Durch die zerbrochenen Fenster und die Löcher im Dach fiel graues Licht aus dem bewölkten Himmel.

Außer einigen kleinen Resten verwitterter, blasser Farbe an den moosigen Wänden war nichts übrig geblieben von den farbenprächtigen Heiligenbildern und den alt- und neutestamentarischen Szenen, die das Kircheninnere einst geschmückt hatten. Alles was sonst noch Wert besessen hatte – der Marmoraltar, der goldene Tabernakel, Kerzenleuchter und Kandelaber –, war schon vor langer Zeit fortgeschafft worden.

Im Hauptportal der Kirche drehte Brandt sich noch einmal um und salutierte höhnisch. »An dieser Stelle möchte ich mich von Ihnen verabschieden, Colonel. Und von Ihnen ebenso, Ms. Devin.« Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Ich werde Sie beide nicht wiedersehen.«

Jon gab keine Antwort und sah ihn nur gleichgültig an. Zeig keine Angst, sagte er sich. Gönn dem Ungeheuer diese Befriedigung nicht. Er bemerkte, dass Fionas geschwollenes Gesicht denselben leicht gelangweilten Ausdruck trug. Sie betrachtete Brandt so desinteressiert, wie sie auch ein ordinäres lästiges Insekt gemustert hätte.


Sichtlich verärgert über ihre Gelassenheit drehte der grauhaarige Mann sich brüsk um und ging davon. Kurz darauf hörten sie den Motor seines Ford Explorer anspringen und dicke Reifen über Schnee und Eis knirschen.

»Weiter!«, knurrte einer der beiden Bewaffneten, die sie bewachten. Mit seiner Pistole, einer 9mm-Makarow, deutete er auf eine kleine Bogentür an der Seite der Kirche. »Da raus!«

Ohne sich die Mühe zu machen, seine Verachtung zu verbergen, sah Smith ihn an. »Und wenn wir uns weigern?«

Der Killer, der kahlköpfige Mann, den Brandt Juri genannt hatte, zuckte gleichgültig die Schultern. »Dann erschieß ich euch hier. Mir ist das völlig egal.«

»Tun Sie, was der Mann sagt«, murmelte Fiona. »Auch wenn wir nur ein wenig Zeit schinden. Wenigstens bekommen wir die Chance, noch ein wenig frische Luft zu atmen.«

Jon nickte zögernd. An dieser Stelle Widerstand zu leisten, würde letztlich an ihrem Schicksal nichts ändern, und vielleicht war es besser, draußen zu sterben – unter dem weiten Himmel – als in diesem modrigen Trümmerhaufen.

Nicht zu sterben, wäre natürlich noch besser, dachte er zynisch. Vorsichtig versuchte er, seine Fesseln zu lockern. Indem er die Knöchel fest auseinanderpresste und dann den Druck wieder verringerte, probierte er, das strapazierfähige Plastikband ein wenig zu dehnen. Mit der Zeit führte das ständige Ausweiten und Nachgeben vielleicht zu einem Ermüdungsbruch.

Er seufzte innerlich. Die Technik konnte Erfolg haben, doch nur, wenn er das Plastikband zehn oder zwölf Stunden ununterbrochen bearbeitete. Leider hatte er allem Anschein nach höchstens noch Minuten zu leben.

»Los!«, blaffte der Killer abermals. Sein Komplize, ein kleiner Mann mit dichtem braunem Haar, schob sie mit dem Lauf seiner Maschinenpistole vor sich her.

Smith und Fiona stolperten aus der kleinen Tür, stiegen einige
gesprungene Steinstufen hinab und gingen über ein schneebedecktes Stück Brachland. Es war weitgehend mit Unkraut und Brombeeren und kleinen Gruppen von Schösslingen bewachsen.

Ein paar Wege führten zwischen alten, knorrigen Bäumen hindurch zu verschiedenen dunklen Trümmerhaufen – das war alles, was von einem kleinen Krankenhaus, einer Schule, einem Refektorium, Mönchszellen und anderen Gebäuden noch geblieben war. Jenseits dieser Ruinen ragten die Überreste einer soliden Steinmauer auf.

Sie wurden barsch über einen Weg geschubst, der nach links abzweigte und durch ein offenes Tor in der Klostermauer auf einen kleinen, ebenfalls verwahrlosten und unkrautüberwucherten Friedhof führte. Viele Grabsteine waren umgestürzt und halb vom Schnee verdeckt. Manche waren übersät mit alten Einschusslöchern, vermutlich hatten sich die NKVD-Erschießungskommandos vor Jahrzehnten auf diese Weise die freie Zeit vertrieben. Alle waren von hohen abgestorbenen Grasbüscheln und Unkraut umgeben.

Am anderen Ende des Friedhofs konnte Jon eine flache offene Grube sehen, die anscheinend zur Müllverbrennung benutzt worden war. Benzinkanister und eine Sammlung von schmutzigen, ölgetränkten Lumpen lagen an ihrem Rand gestapelt. Abrupt blieb er stehen und ging keinen Schritt weiter. Nun war ihm klar, welches Schicksal ihnen zugedacht war. Er und Fiona sollten in diese Grube getrieben und dort erschossen werden. Dann würde man ihre Leichen mit Benzin übergießen und anstecken.

Irgendwo hinter sich konnte er die beiden Killer leise miteinander reden hören. Anscheinend waren sie mehrere Meter zurückgefallen.

Smith verzog das Gesicht. Sie hatten keine Zeit und keine Wahl. Wenn sie schon sterben mussten, war es besser, kämpfend unterzugehen. In diesem Augenblick hörte er Fiona erschrocken den Atem anhalten, also hatte auch sie die wartende Grube und das
Benzin gesehen. Jon schaute zu ihr hinüber. »Machen Sie mit?«, fragte er leise, mit einer leichten Kopfbewegung zu Brandts Killern, die wieder zu ihnen aufschlossen.

Tränen waren ihr in die Augen getreten, doch sie reckte das Kinn und nickte entschlossen. »Bis zum bitteren Ende, Colonel.« Dann gelang ihr tatsächlich ein ganz kleines Lächeln.

Voller Bewunderung lächelte Smith zurück. »Das ist die richtige Einstellung. Vielleicht können wir sie nah genug heranlocken. Ich nehme den Kerl links. Sie den auf der rechten Seite«, flüsterte er. »Bringen Sie ihn, wenn möglich, zu Fall. Sonst treten Sie ihn in die Eier und hören nicht mehr auf zu treten. Okay?«

Wieder nickte sie.

»Ruhe da!«, bellte der Kahlrasierte. »Immer weitergehen!«

Smith gehorchte nicht. Er blieb mit dem Rücken zu den zwei Bewaffneten still stehen und wartete. Seine Haut prickelte in Erwartung eines plötzlichen Kugeleinschlags. Kommt ein bisschen näher, dachte er grimmig. Nur noch ein kleines bisschen.

Schritte knirschten über den Schnee auf ihn zu. Er spannte die Muskeln und setzte zum Sprung an. Ein Schatten fiel über seine Schulter.

Jetzt!

Jon wirbelte herum und ließ blitzartig den rechten Fuß vorschnellen. Aus den Augenwinkeln sah er Fiona dasselbe tun.

Es hatte keinen Zweck.

Brandts Männer mussten auf einen letzten verzweifelten Fluchtversuch geradezu gewartet haben. Mit geringschätziger Leichtigkeit wichen sie ihren wilden Tritten aus. Beide zogen sich grausam grinsend schnell aus der Reichweite ihrer Gefangenen zurück.

Durch die plötzliche Bewegung aus der Balance gebracht, stolperte Smith. Da seine Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt waren, konnte er sich nicht halten und fiel schließlich auf die Knie. Keuchend ließ Fiona sich neben ihm in den Schnee sinken.


Der Kahlrasierte drohte ihnen langsam und spöttisch mit dem Finger. »Das war sehr dumm.« Dann zuckte er die Achseln. »Aber das ist wohl egal. Wie alles – am Ende.« Er machte seinem Komplizen ein Zeichen. »Bring sie um, Kostja.«

Kalt nickend trat der braunhaarige Mann einen Schritt vor und hob seine Maschinenpistole.

Erstaunt über seine eigene Gelassenheit zwang Smith sich dazu, dem Killer direkt in die zusammengekniffenen Augen zu blicken. Er hatte sich gut geschlagen. Was konnte er noch tun, außer dem, was ihm bevorstand, so unerschrocken wie möglich entgegenzusehen? Er konnte Fiona ganz leise vor sich hinmurmeln hören, wohl irgendeine Art von Gebet.

Der Finger des Killers krümmte sich langsam um den Abzug. Ein Windstoß fuhr durch sein widerspenstiges braunes Haar.

Krach.

In einem Schauer aus Blut und Knochen riss die Brust des Killers von vorn bis hinten auf. Die kraftlosen Hände konnten die Maschinenpistole nicht länger halten. Der Körper schwankte und fiel zur Seite, auf einen Haufen Gestrüpp zwischen zwei Grabsteinen.

Für den Bruchteil einer Sekunde regte sich niemand.

Der andere Killer starrte vollkommen verständnislos auf den zusammengesackten Leichnam seines Komplizen. Dann setzten seine Reflexe jäh wieder ein, und er warf sich zu Boden.

Krach.

Ein zweites Hochgeschwindigkeitsgeschoss zerschmetterte das schneebedeckte Kreuz, neben dem Brandts kahlrasierter Killer gerade noch gestanden hatte. Der Einschlag ließ Schnee und Marmorsplitter aufspritzen.

Smith rollte sich nach links und fand Deckung hinter einem halb umgekippten Grabstein. Ein Bildhauer hatte eine schlafende Mutter mit Kind in die Oberfläche eingemeißelt. Fiona folgte seinem Beispiel. Beide drückten den Oberkörper fest auf die Knie,
darauf bedacht, den Kopf nicht über den Rand des Steins ragen zu lassen.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, wisperte Fiona mit weit aufgerissenen Augen. Sie war sehr blass geworden. Die roten Handabdrücke, Schwellungen und Schnitte, die Brandts Grausamkeiten hinterlassen hatten, zeichneten sich deutlich auf ihrer schönen, weichen Haut ab.

»Verdammt, ich weiß es nicht«, flüsterte Smith ihr ins Ohr.

Eine gespenstische Stille breitete sich über den unkrautüberwucherten Friedhof. Vorsichtig wandte Smith den Kopf und musterte das Gelände genauer. Der Friedhof lag in einer kleinen Vertiefung, die ringsherum von sanft ansteigenden Hügeln umgeben war. Auf einem dieser Hügel standen die Klosterruinen, auf den anderen Birken- und Kiefernwäldchen.

Plötzlich hörte Jon in der Nähe tote Zweige knacken, irgendjemand kroch durch die abgestorbenen Unkräuter und Gräser auf sie zu. Brandts letzter überlebender Mann war hinter ihnen her, erkannte Jon kühl. Er schlich vorsichtig von Deckung zu Deckung, um der Aufmerksamkeit des Scharfschützen, der irgendwo unter den Bäumen lauerte, zu entgehen. Dem Geräusch nach zu urteilen schlug Brandts Mann einen weiten Bogen zu ihrer Linken und pirschte sich durch den Wirrwarr aus Kreuzen und Gräbern, der sie noch voneinander trennte.

Smith beugte sich zu Fiona. »Sie gehen in diese Richtung«, flüsterte er, indem er mit dem Kinn nach rechts deutete, weg von dem unheimlichen Knacken, das verstohlen, aber stetig näherkam. »Laufen Sie ein paar Meter. Sobald Sie eine gute neue Deckung gefunden haben, machen Sie Krach. So viel Sie können. Verstanden?«

Fiona nickte stumm. Eilig rollte sie sich über die festgefrorene, schneebedeckte Erde.

Auch Jon wechselte die Position und robbte so leise wie möglich nach links. Nachdem er eine schmale Lücke zwischen zwei Gedenktafeln passiert hatte, erreichte er die nächsten beiden Grabsteine,
die aneinanderlehnten wie Betrunkene. Hinter dem größeren, einer soliden Platte aus dunklem Stein, blieb er liegen und lauschte gespannt. Wieder raschelten Gräser. Der kahlrasierte Killer schlich sich durch den Schnee und das hohe Gras langsam näher heran.

Hastig rollte Smith sich auf den Rücken, zog die Beine an die Brust und blieb derart zusammengekrümmt liegen, um jederzeit zutreten zu können. Mit etwas Glück hatte er eine Chance. Aber nur eine, das wusste er. Wenn er die verpatzte, war er ein toter Mann.

Zu seiner Rechten hörte er einen dumpfen Schlag, dann noch einen und noch einen, und schließlich etwas, das sich so anhörte, als wäre jemand vor lauter Angst und Enttäuschung in Tränen ausgebrochen. Fiona spielte ihre Rolle sehr gut, dachte er, sie imitierte die Geräusche, die eine verängstigte Frau in panischer Flucht über einen Friedhof gemacht hätte.

Jon hielt lauernd den Atem an.

Flach auf dem Bauch schlängelte sich Brandts Killer hinter der verwitterten Kante der großen Steinplatte hervor. Da er dachte, er hätte die Position der beiden Amerikaner entdeckt, wollte er mit der 9mm-Makarow in der rechten Hand schnell hinter ihnen her. Sein Kopf fuhr herum zu Smith, der auf dem Rücken lag und ihn anstarrte.

Jon sah, wie sein Gegner entsetzt die Augen aufriss. In dem Augenblick stieß er mit beiden Füßen zu und traf den Killer mit voller Wucht direkt im Gesicht. Er spürte Knochen brechen und registrierte, wie der Kopf seines Gegners beim Aufprall nach hinten gestoßen wurde. Blutspritzer landeten auf Jons Schuhen.

Er trat noch einmal zu.

Der kahlrasierte Mann wich zurück, um der zweiten Attacke des Amerikaners zu entgehen. Unterhalb der zornsprühenden Augen war sein Gesicht nur noch eine grauenvolle Maske aus zerschmetterten Knochen und eingeschlagenen Zähnen. Wütend
und voller Schmerzen richtete er sich auf und legte auf Smiths Kopf an.

Ein dritter Schuss peitschte über den Friedhof und hallte in der kleinen Vertiefung wider.

Der in den Rücken getroffene Killer stieß noch einen Schrei aus, griff sich verzweifelt an das riesige Loch, das das Projektil in seinen Bauch gerissen hatte und klappte über dem großen Grabstein zusammen, sodass Kopf und Hände im Unkraut baumelten. Sein Blut rann über den Grabstein, sammelte sich am Boden und färbte den weißen, verharschten Schnee widerlich pink.

Langsam und qualvoll setzte Jon sich auf. Er schob sich von dem Toten fort, lehnte seinen Kopf dankbar gegen den eiskalten Stein eines anderen Grabmals und wartete darauf, dass seine Nerven sich wieder beruhigten.

»Colonel?«, rief eine leise Stimme. Es war Fiona Devin. »Sind Sie noch in einem Stück?«

»Sieht so aus«, antwortete er, ohne sich die Mühe zu machen, die Erleichterung in seiner Stimme zu verbergen. Er bemerkte eine schnelle Bewegung zwischen den Bäumen am Abhang über ihnen und setzte sich gerader hin. Kurz darauf erspähte er einen großen Mann mit schlohweißen Haaren, der mit einem Dragunov-SVD-Gewehr locker im Arm und einem breiten Grinsen in seinem hakennasigen römischen Gesicht über den kleinen Abhang auf sie zukam.

Vollkommen ungläubig sah Jon ihm entgegen. Der Mann dort musste eigentlich tot sein. Es war niemand anders als Oleg Kirow.

»Wie zum Teufel …?«, fragte er, als Kirow näherkam.

Statt einer Antwort öffnete der Russe seinen zerfetzten Wintermantel. Darunter kam eine dicke schwarze Weste zum Vorschein. Sie war zerdellt und voller Flecken, die nach geschmolzenem Kupfer aussahen. Kirow tätschelte sie liebevoll. »Eine Panzerweste aus England, Jon«, sagte er zufrieden. »Eine der besten, die es auf der Welt gibt.«


»Die Sie zufällig gestern Abend trugen?«

Kirow zuckte die Schultern. »Ehe ich Agent wurde, war ich Soldat. Und welcher vernünftige Soldat würde wohl ohne passende Ausrüstung Wache schieben?« Wieder grinste er. »Alte Gewohnheiten wird man nicht so leicht los, mein Freund, und alte Soldaten noch viel weniger.«




Kapitel dreiundvierzig




Ländliches Maryland

Zehn Minuten nachdem er von der Ringstraße abgebogen war, die Washington, D. C., umschloss, warf Nikolai Nimerowski einen Blick auf den Kilometerzähler seines Mietwagens und kontrollierte, wie weit er mit dem unauffälligen weißen Ford Taurus gefahren war. Fünf Meilen. Er näherte sich seinem Ziel. Er blickte auf und richtete den Blick wieder auf die schmale Landstraße, die sich vor ihm erstreckte.

Die Scheinwerfer des Wagens glitten über den dichten Baumbestand und das undurchdringliche Unterholz zu beiden Seiten der Straße. Rechts tauchte ein kleines Schild aus der Dunkelheit auf, es markierte eine Abzweigung, die sich laut Karte tiefer in den Naturpark hineinschlängelte und schließlich nach einigen Meilen in einer Neubausiedlung endete.

Er fuhr an den Straßenrand und stieg aus, in der Hand hielt er die Aktentasche, die er aus Zürich geholt hatte. Nach der Beschreibung aus Moskau war der tote Briefkasten leicht zu finden. Es handelte sich um einen hohlen Baum ganz in der Nähe des Schildes. Schnell schob er die Tasche in den Baumstumpf, vergewisserte sich, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen war, und ging gelassen zum Auto zurück.

Unterwegs gab er eine örtliche Nummer in sein Handy ein. Es klingelte dreimal, ehe abgenommen wurde.

»Ja?«, schnauzte jemand, offensichtlich verärgert, so früh am Morgen geweckt zu werden.


»Spreche ich mit Familie Miller unter 555-8705?«, fragte Nimerowski sanft.

»Nein«, erwiderte die Stimme gereizt. »Sie haben sich verwählt.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Nimerowski. »Entschuldigen Sie.«

Die Person am anderen Ende legte abrupt auf.

Lächelnd stieg der Agent der 13. Abteilung wieder in seinen Mietwagen und fuhr davon. Sein Auftrag war ausgeführt. Er hatte die HYDRA-Variante geliefert.



Berlin

Plötzlich stieß Curt Bennett wilde Flüche aus. Er beugte sich vor, starrte noch angestrengter als sonst auf seinen Computerbildschirm und ließ die Finger über die Tastatur auf seinem Schoß fliegen.

Randi, die am anderen Ende des langen Konferenztisches saß, schaute auf und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Der CIA-Technikexperte neigte normalerweise nicht zu Wutausbrüchen. »Ärger?«, fragte sie.

»Und ob«, bestätigte Bennett knapp. »Das Netzwerk, das wir untersuchen, wird abgeschaltet.«

Eilig kam Randi zu ihm herüber. »Was heißt abgeschaltet?«

»Es verschwindet einfach«, erklärte Bennett ihr mit einer Kopfbewegung zum Bildschirm hin. Die meisten Handynummern, die er zuordnen wollte, blinkten rot, was anzeigte, dass sie nicht mehr registriert waren. Unter Randis Augen wurden auch alle anderen Nummern rot.

»Professor Renke und seine Freunde ziehen den Stecker«, erkannte Randi.

»Nicht nur das«, sagte Bennett. Er drückte eine Taste und rief ein neues Programm auf. Diesmal zeigte der Bildschirm lange
Spalten mit Informationen – Tag, Uhrzeit und Ort – aufgeschlüsselt nach verschiedenen Telefonnummern. Eine nach der anderen verschwanden sie im Äther. »Sie löschen auch jeden Anruf aus den Archiven, der je an diese Nummern ging oder von ihnen getätigt wurde.«

Randi pfiff leise durch die Zähne. »Ich dachte, so etwas wäre unmöglich.«

Der CIA-Experte nickte. »Ja, ist es auch.« Er schob seine Brille auf der Nase hoch und legte die Stirn in Falten. »Es sei denn, man hat zufällig Zugang zu den firmeneigenen Programmen und den höchsten Sicherheitscodes all der verschiedenen Telefongesellschaften, die am Zustandekommen dieser Anrufe beteiligt sind.«

»Und wer könnte auf so hoher Ebene Zugang haben?«

Bennett schüttelte den Kopf. »Bis heute hätte ich gesagt, niemand.« Er sah zu, wie der Rest des Bildschirms schwarz wurde, und wandte sich dann missmutig ab. »Die meisten dieser Gesellschaften sind harte Konkurrenten. Solche Daten behalten sie für sich.«

»Dann muss es eine dritte Partei sein«, überlegte Randi. »Jemand von außerhalb, der ihre Sicherheitsvorkehrungen überwinden kann.«

»Vielleicht«, pflichtete der Experte ihr bei. Er wirkte beunruhigt. »Aber jemand, der so schnell und leicht in die Computersysteme dieser Telefongesellschaften eindringt, könnte praktisch alles damit machen, was ihm einfällt.«

»Wie zum Beispiel?«

»Die Firmenkonten plündern. Die privaten Kontoinformationen von Abermillionen Kunden stehlen. Ganze Unterprogramme so schädigen, dass es Wochen dauern würde, ehe man in den betroffenen Gebieten wieder telefonieren könnte.« Der Experte zuckte die Schultern. »Such dir was aus.«

Randi nickte langsam, ihre Gedanken rasten. »Und trotzdem«, betonte sie, »obwohl diese Kerle nur den kleinen Finger rühren
müssten, um unglaubliche Macht in die Hände zu bekommen, haben sie anscheinend nichts anderes gemacht, als ihr eigenes sicheres Netzwerk auf diese Systeme aufzubauen.«

»So ist es«, sagte Bennett. Er wirkte frustriert. »Das ergibt alles keinen Sinn. Warum macht man sich so viel Mühe, um einen einzigen Mann zu schützen, selbst wenn er ein erstklassiger Waffenexperte ist?«

»Ich fange langsam an zu glauben, dass wir etwas Größerem auf der Spur sind«, erwiderte Randi. »Etwas viel Größerem.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Computer des Technikers. »Wie weit bist du gekommen, bevor Renkes Freunde ihr Zauberkunststück vorgeführt haben.«

»Nicht weit genug«, gestand Bennett. »Ich dachte, ich hätte ein bedeutsames Muster in den Daten erkannt, aber ich bin mir nicht sicher, wie nah ich der Spinne im Netz gekommen bin.«

»Zeig es mir«, forderte Randi.

Schnell rief der CIA-Spezialist die Resultate seiner Arbeit auf und ließ eine Graphik auf dem Bildschirm erscheinen; sie zeigte eine Reihe verschiedener Kreise – mehrere offenbar miteinander verbundene Telefonnummern. Die Häufigkeit der zwischen ihnen getätigten Anrufe waren durch dickere oder dünnere Linien symbolisiert. Jeder Kreis trug eine Überschrift, in der die ungefähre geografische Lage der zusammengehörigen Nummern vermerkt war.

Randi studierte die Anordnung sorgfältig und erkannte das Muster, das auch Bennett entdeckt hatte. Die meisten Telefonate in diesem geheimen Netzwerk waren von zwei Orten ausgegangen. Der eine hieß Moskau. Sie nickte zufrieden. Bei Wulf Renkes Vergangenheit keine große Überraschung. Doch der zweite Ort schien weit weniger Sinn zu ergeben. Es gab zahlreiche Verbindungen mit Italien, insbesondere mit einem Kreis von Nummern, die in einem Teil Umbriens, nördlich von Rom, registriert waren.

Umbrien, dachte sie verblüfft. Eine Region mit alten Hügelstädten,
Olivenhainen und Weinbergen. Was konnte für Renke und seine Helfer in Umbrien so wichtig sein?

»Ms. Russell?«

Randi wandte sich vom Bildschirm ab. Einer der jungen CIA-Agenten, die im Berliner Büro arbeiteten, war hereingekommen. Wie ihr ermordeter Beobachtungsposten gehörte er zu den vielen hochintelligenten, doch leider unerfahrenen Neulingen, die nach dem 11. September, als die Firma hastig die Zahl ihrer Agenten aufstockte, im Schnelldurchgang in Camp Peary ausgebildet worden waren. Sie durchforschte ihr müdes Hirn nach seinem Namen und fand ihn sogar. Flores. Jeff Flores. »Was gibt’s, Jeff?«

»Du hattest mich gebeten, den Fetzen Papier zu bearbeiten, den du bei Lange gefunden hast«, sagte der junge Mann leise.

Randi nickte. Außer Langes Pass, seiner Brieftasche und dem Handy war das zerrissene und ziemlich verkohlte Stück Papier das einzige handfeste Beweisstück, das sie aus dem Chaos in Kesslers Villa gerettet hatte. Bedauerlicherweise hatte es so ausgesehen, als wäre das Blatt Papier als Informationsquelle komplett untauglich. Auf den ersten Blick war es viel zu angesengt, um noch etwas darauf lesen zu können. »Ist es dir gelungen, irgendetwas zu entziffern?«

Jeff wirkte beunruhigt. »Es wäre einfacher, wenn ich dir zeigen könnte, was ich gefunden habe.« Der junge Mann sah vorsichtig zu Bennett hinüber. »In meinem Büro, meine ich.«

Randi zügelte ihre Ungeduld und folgte ihm über den Flur im dritten Stock der Botschaft zu einer kleinen fensterlosen Zelle. Den meisten Platz im Raum beanspruchten Flores’ Schreibtisch und ein verschlossener Aktenschrank für geheime Papiere und elektronische Speichermedien. Mit einem trockenen Lächeln sah sie sich um. »Nettes Büro, Jeff. Es freut mich immer wieder zu sehen, wie Patriotismus und Selbstaufopferung belohnt werden.«

Jeff grinste ebenfalls, doch sein Blick blieb besorgt. »Meine Ausbilder draußen auf der Farm haben behauptet, dass man sich nach
den ersten zwanzig Jahren Geheimdienst etwas aussuchen darf: entweder eine Ehrenmedaille oder ein Büro mit Fenster.«

»Es tut mir leid, dass ich es dir so direkt sagen muss«, meinte Randi, »aber sie haben dich verladen. Es dauert mindestens dreißig Jahre, bis man ein Fenster bekommt.« Sie wurde wieder ernst. »Und jetzt erklär mir, was an diesem Dokument dich so nervös gemacht hat.«

»Ja, Ma’am«, sagte Flores. »Ich habe das Blatt, oder was davon noch übrig ist, in unser System eingescannt. Sobald es digitalisiert war, konnte ich die verbrannten Stellen ausblenden und den Rest vergrößern. Ich habe etwa vierzig Prozent des Ursprungstextes wiederhergestellt.«

»Und?«

Flores gab seinen Sicherheitscode für den Aktenschrank ein und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. »Das ist ein Ausdruck des lesbaren Textes.«

Randi überflog ihn stumm. Es schien sich um eine lange Liste mit Autokennzeichen und verschiedenen Auto- und Lastwagenfabrikaten zu handeln. Sie kniff die Augen zusammen. Mehrere dieser Autonummern und Modelle kamen ihr bekannt vor. Dann blieb ihr Blick unten an der Liste hängen, bei SILBERNE AUDI A4 LIMOUSINE; BERLINER KENNZEICHEN B-AM 2506. Gestern Abend erst war sie an dem Wagen vorbeigekommen. Er hatte mit einem Einschussloch im Rückfenster und der Leiche der armen Carla Voss über dem Lenkrad an der Straße gestanden. Schockiert schaute sie auf.

»Das sind unsere, ausnahmslos«, bestätigte Flores. »Jedes dieser Fahrzeuge ist von der Firma gekauft oder geleast worden und gehört zum Berliner Büro.«

»Lieber Gott«, murmelte Randi. »Kein Wunder, dass Renkes Killerkommando uns so leicht finden konnte.« Sie biss die Zähne zusammen, um ihre wachsende Wut zu bezwingen. »Wer hätte eine solche Liste erstellen können?«


Flores schluckte schwer. Er sah aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Es müsste einer von hier sein, aus dem Büro selbst, meine ich. Oder jemand aus Langley. Oder vom BfV.«

»Dem BfV?«

»Deutschland ist ein verbündetes Gastland«, erklärte der junge Mann. »Die hiesige Spionageabwehr wird üblicherweise über fast alle unsere Aktivitäten unterrichtet.«

»Einfach klasse«, sagte Randi bitter. »Wer weiß noch von dieser Sache?«

»Niemand.«

Randi nickte. »Gut. Belassen wir es dabei.« Sie hielt den Ausdruck hoch. »Ich nehme diese Kopie, Jeff. Und das Original will ich auch. Sorg dafür, dass alles, was damit zusammenhängt, von deiner Festplatte verschwindet. Wenn dich jemand anders danach fragt, stell dich dumm. Sag, dass du damit nicht vorangekommen bist und ich dir dann den Auftrag entzogen habe. Ist das klar?«

»Ja, Ma’am«, erwiderte Flores düster.

Randi starrte auf die verdammte Liste in ihrer Hand. Ein neues Muster, ein sehr hässliches Geflecht aus Verrat und Intrige, trat erschreckend deutlich hervor. Irgendjemand, der Zugang zu den Ergebnissen ihrer Jagd nach Wulf Renke hatte, arbeitete für den Feind.



Weißes Haus

Mit wachsender Sorge hörte Präsident Sam Castilla Admiral Stevens Brose zu, dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Zur Vorbereitung auf die für den nächsten Tag anberaumte Geheimkonferenz mit Amerikas Verbündeten hatte er den Admiral gebeten, ihn über die neuesten Warnzeichen zu informieren, die das amerikanische Militär in der Russischen Föderation und an ihren Grenzen entdeckte. Der Präsident brauchte die bestmöglichen Argumente und nichts, was er zu hören bekam, war in dieser Hinsicht
besonders hilfreich. Beruhigend waren die Informationen allerdings auch nicht. Obwohl niemand im Pentagon mit der allgemeinen Qualität des verfügbaren Nachrichtenmaterials besonders zufrieden war, stand inzwischen fest, dass eine zunehmende Zahl der am besten ausgestatteten und trainierten Heeres- und Flugeinheiten in Russland von den Lageplänen des amerikanischen Verteidigungsministeriums vollständig verschwunden waren.

»Was heißt das genau?«, fragte Castilla.

»Grob gesagt, Mr. President, haben wir nicht die leiseste Ahnung, wo diese Divisionen und andere Kampfeinheiten sich im Augenblick befinden, wohin sie beordert sind und was sie eventuell vorhaben.«

»Von welchen Zahlen reden wir?«

»Mindestens 150000 Soldaten, tausende Panzerfahrzeuge und fahrbare Artilleriegeschütze und mehrere hundert Jagdflugzeuge und Bomber«, zählte Brose grimmig auf.

»Genug um einen richtigen Krieg anzufangen«, sagte der Präsident langsam.

»Eventuell sogar mehrere Kriege«, gestand Brose. »Zumindest angesichts der relativ geringen Kampfstärke der angrenzenden Länder. Von allen ehemaligen Sowjetrepubliken hat nur die Ukraine einigermaßen starke und gut ausgerüstete Heeres- und Luftstreitkräfte.«

»Das hätte sie, wenn ihre besten militärischen Führer nicht von dieser verdammten Krankheit betroffen wären«, gab Castilla zu bedenken.

Brose wiegte nachdenklich den großen Kopf. »Ja, sechs wichtige Kommandanten sind krank, das stimmt. Nach allem, was ich gehört habe, sind die Ukrainer im Moment so konfus, dass sie wohl keine große Gegenwehr leisten könnten. Und der Rest?« Er zuckte die Achseln. »Selbst unter den allerbesten Bedingungen können die Kasachen, Georgier, Aserbaidschaner und alle anderen nicht viel mehr als eine leicht bewaffnete Miliz aufbieten. Falls die
Russen planen, gegen sie loszuschlagen, haben diese Volksarmeen keine Chance gegen moderne Panzer und Sturmtruppen.«

»Das haben die Russen in Grosny auch gedacht«, warf Castilla ein. Er spielte auf den ersten größeren Kampf im anhaltenden Tschetschenien-Krieg an, bei dem die überheblichen russischen Truppen beim Sturm auf die Stadt von koordinierten Hinterhalten der tschetschenischen Rebellen aufgerieben worden waren. Um die Stadt einzunehmen, hatte es am Ende eines massiven Feldzugs bedurft, der zehntausende von Zivilisten das Leben kostete und Grosny in Trümmer legte.

»Grosny war vor mehr als zehn Jahren«, sagte der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs leise. »Seitdem haben die russische Armee und Luftwaffe viel gelernt – sowohl aus eigener Erfahrung wie auch aus der Beobachtung unserer Aktionen im Irak. Falls sie wirklich einen Krieg anzetteln, um ihre alten Territorien zurückzubekommen, werden sie aus diesen Fehlern gelernt haben.«

»Verdammt.« Castilla sah Brose über seinen Pinienholzschreibtisch hinweg direkt an. »Also gut, Admiral«, sagte er. »Was meinen Sie, wann wird der Ballon steigen – vorausgesetzt, unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigen sich?«

»Ich kann ich nur Vermutungen anstellen, Mr. President«, erwiderte der Admiral warnend.

»Da ich keine Fakten habe, gebe ich mich mit allem zufrieden, was ich bekommen kann«, erwiderte Castilla trocken.

Brose nickte. »Ja, Sir, das verstehe ich.« Angestrengt nachdenkend zog er die Augenbrauen zusammen. Einen Moment später blickte er düster wieder auf. »Meiner Ansicht nach könnten die Russen innerhalb der nächsten vierundzwanzig bis sechsundneunzig Stunden kampfbereit sein, Mr. President.«

Castilla überlief ein kalter Schauder. Die Zeit lief ihm offensichtlich schneller davon, als er gedacht hatte.

Eins der abhörsicheren Telefone auf seinem Schreibtisch schrillte. Sofort griff er nach dem Hörer. »Ja?«


Es war Fred Klein. »Colonel Smith und Ms. Devin sind noch am Leben – und wir haben Kontakt«, meldete der Leiter des Covert-One leise triumphierend. »Und außerdem haben sie anscheinend ein wichtiges Puzzlestück entdeckt.«

»Aber haben sie auch die Beweise, die wir brauchen?«, fragte der Präsident vorsichtig, denn Admiral Brose konnte mithören.

»Noch nicht, Sam«, gestand Klein. »Doch Jon und Ms. Devin glauben zu wissen, wo sie unwiderlegbare Beweise bekommen können. Zuerst müssen wir sie allerdings unversehrt aus Russland herausschaffen.«

Castilla lüpfte eine Augenbraue. Nach dem, was er zuletzt gehört hatte, standen Kleins Agenten beim Kreml auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher. Das Sicherheitspersonal an den russischen Flughäfen, Bahnhöfen, Häfen und Grenzübergängen war seit langem in höchste Alarmbereitschaft versetzt. »Meine Güte, Fred. Das wird nicht einfach werden, oder?«

»Nein, Sir«, antwortete Klein fest. »Ganz und gar nicht.«


Nahe der russisch-ukrainischen Grenze

Schnee fiel auf die brachen Felder und bewaldeten Hügel und wurde von zunehmenden Windstößen aus dem Osten verweht. Durch die dichten Wolkenmassen am Himmel war die Mittagssonne nicht zu sehen. Vor der eventuellen Entdeckung durch einen amerikanischen Fotoaufklärungssatelliten geschützt, drängten sich T-90 und T-72 Panzer, BMP-3 Schützenpanzer und schwere selbstfahrende Artilleriegeschütze entlang der schmalen Straßen und Holzabfuhrwege, die sich südwärts durch die Wälder zur Grenze schlängelten.

Hunderte von Fahrzeugen standen still, bereits dick bedeckt vom schnell fallenden Schnee. Tausende von Männern waren stramm in Linie angetreten und warteten auf das Startsignal.


Plötzlich stieg im Süden eine weiße Leuchtrakete in den Himmel und platzte unterhalb der Wolkendecke. Pfeifen schrillten entlang der wartenden Soldatenreihen. Augenblicklich teilten sich die starren Formationen in Panzerbesatzungen, Infanterietruppen und Geschützbediener, die allesamt zu ihren Fahrzeugen stürzten.

Hauptmann Andrei Judenitsch zog sich am niedrigen runden Turm seines T-90 Panzers hoch und ließ sich dann gewandt in die offene Kommandantenkuppel gleiten. Mit einer Leichtigkeit, die ständige Praxis verriet, setzte er sein Headset auf und verband es mit der Funkanlage des Panzers. Er sah nach unten, kontrollierte die Einstellungen und vergewisserte sich, dass das Mikrofon auf »interne Kommunikation« stand. Wie alle anderen Einheiten der 4. Gardepanzerdivision hatte er nach wie vor die strikte Anweisung, Funkstille einzuhalten.

Für Judenitsch und seine Männer waren die letzten vierundzwanzig Stunden wie im Flug vergangen, sie hatten alle Hände voll zu tun gehabt – Auftanken, Verstauen von Munition und Nahrung sowie letzte Wartungsarbeiten an allen wichtigen Systemen –, um ihre Panzer und andere Fahrzeuge auf einen möglichen Kampfeinsatz vorzubereiten. Noch wusste niemand genau, warum sie wirklich an diesem Ort stationiert worden waren, doch in den getarnten Unterkünften war immer häufiger und überzeugender von einem bevorstehenden Krieg die Rede gewesen. Und die Behauptungen der führenden Offiziere, dass dies alles nur eine ausgeklügelte Bereitschaftsübung wäre, klangen zunehmend unglaubwürdig.

Der Hauptmann blickte auf, eine neue Leuchtrakete flog über den Himmel. Diesmal eine rote. Er schaltete sein Mikrofon ein. »Achtung. Fahrer, Maschine an!«

Dröhnend erwachte der mächtige Dieselmotor des T-90 zum Leben, genau wie alle anderen Fahrzeuge in der Reihe. Wolken aus dichtem schwarzem Rauch zogen über die weißen Schneefelder in die dunklen Wälder.


Da stieg eine dritte Leuchtrakete auf, eine grüne.

Mit konzentriertem Blick wartete Judenitsch, dass die Panzer vor ihm anrollten und er seinem Fahrer den Befehl zum Vorrücken geben konnte. Einer nach dem anderen, an der Spitze angefangen, setzten die massiven Panzerfahrzeuge sich rasselnd in Bewegung, mit klirrenden Ketten rumpelten sie nach Süden, auf die neuen Sammelgebiete zu, die in geringerer Schussweite zur ukrainischen Grenze lagen.

Der Countdown zum Krieg hatte begonnen.


Kapitel vierundvierzig




Rom

Der Flughafen Ciampino liegt am Rande von Rom, nur fünfzehn Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Gepflügte Felder, Grünflächen, Vorstadthäuser, niedrige Apartmentblocks und Fabriken umgeben den kleinen Flughafen mit nur einer Startbahn. Ciampino wird von seinem größeren Rivalen Fiumicino in den Schatten gestellt und inzwischen hauptsächlich von internationalen Billigfliegern und kleineren Privat-, Regierungs- oder Firmenflugzeugen angesteuert.

Kurz nach fünfzehn Uhr Ortszeit durchbrach ein zweimotoriger Firmenjet die niedrige Wolkendecke, schwebte parallel zur Via Appia Nuova allmählich auf den Flughafen zu und ging in den Landeanflug. Nur wenige Meter hinter der Markierung setzte er auf, bremste hart ab und rollte langsam an dem kleinen Terminal vorbei, der von den Charterfluggesellschaften genutzt wurde.

Am Ende der Piste bog das Flugzeug nach links ab und kam auf einem Vorfeld aus Beton zum Stillstand, das normalerweise Frachtmaschinen vorbehalten war. Zwei Mercedes-Limousinen warteten bereits.

Aus dem Flugzeug stiegen acht Männer, alle in Winterkleidung. Sechs von ihnen bildeten einen engen Kreis um den siebten, einen älteren, weißhaarigen Mann, der zielstrebig auf die geparkten Wagen zusteuerte. Der achte Mann, sehr viel größer und hellblond, ging voraus, um mit dem einzelnen italienischen Zöllner zu reden, der ihnen zur Kontrolle entgegenkam.

»Ihre Papiere, Signore?«, sagte der Zollbeamte höflich.


Der blonde Mann griff in seinen Mantel und zog seinen Pass und andere Dokumente heraus.

Freundlich lächelnd überflog der Italiener sie rasch. Er zog eine Augenbraue hoch. »Ah, ich sehe, dass Sie am ECPR arbeiten. Wir haben hier oft Kollegen von Ihnen. Sagen Sie, was genau tun Sie eigentlich in dem Zentrum?«

Erich Brandt lächelte freudlos. »Wirtschafts- und Qualitätsprüfung.«

»Und was ist mit den anderen Herren?«, fragte der Zöllner mit einer Kopfbewegung zu Konstantin Malkowitsch und seinen Leibwächtern, die bereits in die wartenden Limousinen einstiegen. »Arbeiten sie auch für das Zentrum?«

Brandt nickte. »Ja.« Wieder griff er in seinen schweren Mantel und diesmal zog er einen weißen D IN-A4-Umschlag heraus. »Hier sind die erforderlichen Papiere. Ich denke, Sie werden feststellen, dass alles in Ordnung ist.«

Der Italiener zog den Umschlag gerade weit genug auf, um das dicke Bündel großer Euroscheine zu sehen, das darinsteckte. Er lächelte gierig. »Genau abgezählt, wie immer.« Dann stopfte er den Umschlag in seinen Mantel. »Es ist stets eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Signore Brandt. Ich freue mich schon auf Ihren nächsten Besuch.«

Minuten später rauschten Brandt, Malkowitsch und die sechs schwerbewaffneten Leibwächter über die Via Appia Nuova und begannen den nächsten Abschnitt ihrer Reise nach Orvieto.



Internationaler Flughafen Scheremetewo-2, außerhalb von Moskau

Die Nacht hatte sich bereits über die Birken- und Kiefernwälder um Scheremetewo-2 gesenkt. Die von grellen weißen Lichtern erleuchteten Zufahrtsstraßen zum Flughafen durchschnitten die
Dunkelheit mit schnurgerader Präzision. Auf diesen Straßen stauten sich lange Schlangen von Autos, Lastwagen und Bussen und warteten darauf, die Polizeikontrollpunkte passieren zu können, die vor dem einzigen Passagierterminal, einem hässlichen Kasten aus Stahl und Beton, errichtet worden waren. Auf dem Flughafengelände patrouillierten Panzerspähwagen, die mit Elitetruppen des Innenministeriums besetzt waren und den Begrenzungszaun bewachten.

Die Befehle des Kreml waren unmissverständlich. Die beiden geflohenen Amerikaner durften auf gar keinen Fall aus Russland entkommen. Für die Jagd nach ihnen war die Sicherheitsstufe rund um den Flughafen auf eine Ebene angehoben worden, die es seit dem Höhepunkt des Kalten Krieges nicht mehr gegeben hatte.

Auf der anderen Seite des Flughafens stand eine TransAtlantic Express 747-400 Frachtmaschine auf dem Asphalt. Pakete, Kisten, Kästen mit Eilpost und schwerere Frachtgutteile wurden aus Lastwagen geladen, auf genormten Paletten festgebunden und dann in die Frachträume im Hauptdeck der 747 gehievt.

Milizionäre in grauen Mänteln streiften über den Verladeplatz und beobachteten die Aktivitäten um sich herum mit argwöhnischen Blicken. Die Gruppenführer hatten strikte Anweisung, jeden, der versuchte, sich in Scheremetewo in einer Frachtmaschine zu verstecken, zu verhaften.

Oberleutnant Anatoli Sergunin hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schaute zu, wie die schweren Paletten von großen Gabelstaplern vom Asphalt gehoben und in das riesige TransEx-Flugzeug geschoben wurden. Frachtabfertiger im Flugzeug dirigierten die Paletten durch die Luken der 747, rollten sie an die vorgesehene Position und befestigten sie dann am Boden. In den ersten Stunden seiner Schicht war Sergunin von diesem Vorgang fasziniert gewesen. Nun war er nur noch gelangweilt, durchgefroren und müde.

»Der Wachtposten am Tor meldet, dass noch ein Fahrzeug
hierher unterwegs ist«, verkündete sein Feldwebel, der den Funkverkehr der Einheit überwachte.

Überrascht sah Sergunin auf die Uhr. Dieses Flugzeug sollte in weniger als einer Stunde starten. Alle Frachtstücke für die 747 hätten längst angeliefert sein sollen. Die verschieden großen Pakete zu sortieren und auf den Paletten festzubinden war ein komplizierter und zeitraubender Prozess, der absolut nötig war, um die Balance der Fracht gut auszutarieren. Er drehte sich um und blickte über das lange Stück dunklen Asphalt. Tatsächlich, ein Paar helle Scheinwerfer kam eilig auf sie zu.

Er schaute seinen Feldwebel an. »Was für eine Fracht bringt dieses Fahrzeug?«

»Zwei Särge, Herr Oberleutnant.«

»Särge?«, wiederholte Sergunin verblüfft.

»Ja«, erwiderte der Feldwebel geduldig. »Es ist ein Leichenwagen.«

Einige Minuten später hatte Sergunin in der Nähe des Bestattungswagens, der von einer Moskauer Leichenhalle kam, Position bezogen und beobachtete das Geschehen genauestens. Der Fahrer, ein Mann in einem weißen Arbeitskittel, wuchtete die schweren Metallsärge aus dem hinteren Teil des Autos auf aufklappbare Bahren. Zum Beweis dafür, dass sie bereits geröntgt und vom Zoll untersucht worden waren, hatte man die Särge mit Klebeband versiegelt.

Sergunin kniff misstrauisch die Augen zusammen. Zollbeamte konnten bestochen werden. Und wie konnten zwei flüchtige Agenten besser aus Russland herausgeschmuggelt werden als in einem Paar Särge? Insbesondere in einem Flugzeug, das zunächst nach Frankfurt, dann nach Kanada und schließlich in die Vereinigten Staaten fliegen sollte? Er legte seine Hand auf die Pistole in seinem Hüftholster. Riesige Belohnungen winkten dem, der die zwei gesuchten Amerikaner fing, und schwere Strafen demjenigen, der sie entkommen ließ. Unter diesen Umständen konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.


Der Polizeioffizier wartete, bis der Bestatter seine schwere Arbeit erledigt hatte. Dann ging er auf den großen, kräftigen Mann mit den schlohweißen Haaren zu. »Sind Sie allein für diese Fracht verantwortlich?«

Der Bestatter wischte sich mit einem roten Taschentuch den Schweiß von der Stirn und nickte. »So ist es, Herr Oberleutnant«, antwortete er freundlich. »Zwanzig Jahre im Geschäft und kein Kunde hat sich je beschwert.«

»Ersparen Sie mir Ihre Scherze und zeigen Sie mir die Transportbescheinigungen für diese … Leichname«, blaffte Sergunin.

»Bei mir hat alles seine Ordnung«, sagte der Bestatter achselzuckend. Damit reichte er Sergunin ein Klemmbrett. »Sehen Sie selbst, nichts zu beanstanden.«

Mit skeptischem Blick studierte Sergunin die Dokumente. Demnach enthielten die Särge die Leichen eines Ehepaares – beide Personen relativ alt –, das bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Obwohl es sich bei dem Toten und seiner Frau um Russen handelte, ließen ihre Kinder, die nach Toronto emigriert waren, die Leichname zur Beerdigung nach Kanada ausfliegen.

Der Polizeioffizier runzelte die Stirn. Das war eine unglaubwürdige Geschichte. Er blickte zu dem weißhaarigen Bestatter auf und gab ihm brüsk das Klemmbrett zurück. »Öffnen Sie die Särge«, befahl er. »Ich will Sie untersuchen.«

»Öffnen?«, fragte der Weißhaarige. Er klang überrascht.

»Sie haben mich schon verstanden«, erwiderte Sergunin kühl. Damit zog er seine Pistole und entsicherte sie. Mit der freien Hand bedeutete er seinem Feldwebel und einer herumlungernden Einheit, den Leichenwagen zu umstellen. »Machen Sie auf«, forderte er. »Und zwar sofort.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Bestatter rasch. »Wenn Sie hineinschauen wollen, habe ich nichts dagegen.« Abermals zuckte er die Achseln. »Aber ich sollte Sie warnen, das ist kein schöner Anblick. Beide Leichen sehen ziemlich schlimm aus. Ihr Wagen ist
frontal mit einem Bus zusammengestoßen. Unsere Schminkkünstlerinnen im Hinterzimmer konnten nicht mehr viel für sie tun.«

Sergunin ignorierte ihn. Er trat vor und klopfte mit dem Lauf seiner Pistole gegen einen der Särge. »Diesen zuerst. Und beeilen Sie sich!«

Seufzend gehorchte der Bestatter. Zuerst durchtrennte er mit einem Taschenmesser das Klebeband des Zolls. Dann öffnete er einen nach dem anderen die Riegel, die den Deckel verschlossen hielten. Ehe er weitermachte, sah er den Polizeioffizier über die Schulter an. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das sehen wollen?«

Sergunin schnaubte und hob die Pistole. »Weitermachen.«

Mit einem letzten, vielsagenden Achselzucken hob der Bestatter den Deckel hoch.

Sergunin warf einen Blick in den Sarg und wurde totenbleich. Er blickte auf einen Leichnam herab, der so schrecklich verstümmelt und verbrannt war, dass er nicht sagen konnte, ob er einen Mann oder eine Frau vor sich hatte. Aus einem lippenlos grinsenden Schädel, der nur noch teilweise mit verkohlten Fleischresten bedeckt war, starrten ihm leere Augenhöhlen entgegen. Versengte Hände, durch die intensive Hitze zu Klauen verkrümmt, waren in einer Geste, die wie ein letzter grotesker Hilfeschrei wirkte, über dem zerstörten Körper erstarrt.

Würgend wandte der Polizeioffizier sich ab und erbrach sich heftig auf seine Stiefel und den Asphalt. Sein Feldwebel und die anderen Männer der Einheit wichen angeekelt einen Schritt zurück.

Der Weißhaarige schloss den Deckel über dem Sarg. »Nach dem Unfall geriet der Tank in Brand«, murmelte er entschuldigend. »Vielleicht hätte ich Ihnen das vorher sagen sollen.« Er trat an den anderen Sarg und zog sein Taschenmesser.

»Halt«, ächzte Sergunin, der sich mit dem Handrücken den Mund wischte. Resigniert winkte er den Bestatter vom ungeöffneten
Sarg zurück. »Beeilen Sie sich und schaffen Sie diese verdammten Horrorgestalten ins Flugzeug. Und dann hauen Sie ab!«

Mühsam richtete der Oberleutnant sich auf und wankte davon, er suchte eine stille Ecke, in der er die Schandflecken von seinen Stiefeln waschen konnte. Ähnlich angewidert wandten sein Feldwebel und die anderen Milizionäre in den grauen Mänteln sich wieder der Aufgabe zu, die verbleibenden Luftfrachtgüter unter der Maschine zu inspizieren. Daher merkten weder Sergunin noch seine Leute, dass der Mann, der am Steuer saß, als der Leichenwagen zehn Minuten später davonfuhr, klein war und hellbraunes Haar hatte.
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Eine Stunde später, während die 747-400 in mehr als 35000 Fuß Höhe über die tintenschwarze russische Landschaft nach Westen flog, zog Oleg Kirow das Sicherungsnetz um die beiden Särge beiseite. Er trug eine TransEx Flugzeugcrew-Uniform. Als das Netz aus dem Weg war, kniete er sich neben einen der Särge und begann, eilig eine Reihe von Schrauben an der Seite zu lösen. Sobald er die letzte Schraube in der Hand hielt, brach er ein Holzbrett heraus, das über die gesamte Länge des Sarges reichte. Es fiel klappernd auf die Frachtpalette und enthüllte ein Versteck, das ungefähr ein Meter achtzig lang, sechzig Zentimeter breit und kaum dreißig hoch war.

Langsam und mit viel Mühe zwängte Fiona Devin sich durch die schmale Öffnung und glitt auf den Boden des Flugzeugs. Sie trug eine Sauerstoffmaske, die mit einem kleinen Metallzylinder verbunden war.

Sanft half Kirow ihr in eine sitzende Position und nahm ihr die Maske ab. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte schwach. »Ich bin am Leben, Oleg«, sagte sie matt lächelnd. »Aber in Zukunft werde ich wohl klaustrophobisch sein.«

»Du bist sehr mutig, Fiona«, sagte Kirow ernst. »Viel mutiger als
ich.« Er küsste sie leicht auf die Stirn und wandte sich dann ab, um das Versteck im zweiten Sarg zu öffnen.

Jon Smith kroch durch die Öffnung und fiel aufs Deck. Seine Muskeln, die bereits von Brandt und seinen Komplizen malträtiert worden waren, brannten wie Feuer. Ächzend riss er sich die Sauerstoffmaske herunter und holte tief und schaudernd Luft. Als er sah, dass Kirow und Fiona ihn besorgt musterten, zwang er sich zu einem schiefen Grinsen. »Nie wieder«, sagte er nachdrücklich. »Nie, nie wieder. So viel spart man dabei auch nicht.«

Die beiden anderen blickten ihn verständnislos an. »Wie bitte, Colonel?«, fragte Fiona verwirrt.

Smith setzte sich langsam auf. Dann deutete er auf das beengte Versteck im Sarg. »Keine Supertouristenklasse mehr für mich. Nächstes Mal berappe ich den vollen Preis«, erklärte er.

Kirow kicherte in sich hinein. »Ich sorge dafür, dass Ihre Beschwerde an das Management weitergeleitet wird, Jon.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber Sie können es auch selbst tun, wenn Sie wollen.«

»Haben wir abhörsicheren Kontakt mit Covert-One?«, fragte Smith.

»So ist es«, erwiderte Kirow. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Cockpit auf der anderen Seite des dunklen Frachtdecks. »Ich habe mich in das TransEx-System eingeklinkt und dabei einen unserer eigenen Zerhacker eingebaut. Mr. Klein erwartet unseren Bericht.«

Ohne Rücksicht auf seine qualvollen Schmerzen stemmte Smith sich hoch. Fiona stand ebenfalls mühsam auf. Kirow griff den beiden unter die Arme, sie humpelten langsam nach vorn und nach und nach lockerten sich ihre verspannten Muskeln. Als sie schließlich das Cockpit erreichten, konnte Jon schon wieder ohne Hilfe gehen.

Pilot und Co-Pilot der 747 saßen in ihren Sitzen und waren allem Anschein nach ausschließlich mit ihren Instrumenten beschäftigt.
Keiner von ihnen schenkte den unerwarteten »Gästen« irgendwelche Beachtung.

»Was die angeht, existieren wir nicht«, erklärte Kirow leise. »Das ist sicherer für sie.«

Smith nickte verständnisvoll. Wieder einmal hatte Klein sein erstaunliches Talent als heimlicher Strippenzieher unter Beweis gestellt. Er nahm das Headset, das Kirow ihm hinhielt. »Smith hier.«

»Ich freue mich sehr, von Ihnen zu hören, Colonel«, sagte Kleins vertraute Stimme. Selbst aus einer Entfernung von mehreren tausend Meilen war ihm seine Erleichterung anzumerken. »Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen.«

»Ich auch«, gestand Jon. »Der Gedanke daran, dass Sie all diese Todesbescheinigungen ausfüllen müssen, hat mir die Tränen in die Augen getrieben.«

»Ich bin gerührt«, erwiderte Klein trocken. »Also, was können Sie mir über diese Krankheit berichten?«

»Zunächst einmal handelt es sich nicht um eine Krankheit – zumindest nicht im klassischen Sinn«, erklärte Smith ernst. »Ich schätze, wir haben es mit einer höchst ausgeklügelten biologischen Waffe zu tun, die entworfen wurde, um individuelle genetische Sequenzen anzugreifen. Den Symptomen nach zu urteilen möchte ich wetten, dass Renke jede Variante so ausstattet, dass sie irgendwie die Zellreproduktion lähmt.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie die Opfer infiziert werden, doch vielleicht mischt man ihnen den Erreger ganz einfach ins Essen oder in ein Getränk. Und ich bezweifle, dass es irgendeinen Weg gibt, die Krankheit aufzuhalten oder rückgängig zu machen, wenn diese Waffe sich erst einmal in der Zielperson befindet. Von diesem auserwählten Opfer einmal abgesehen, ist das Virus für andere Menschen völlig harmlos.«

»Deshalb stecken die Kranken auch niemand aus ihrer Umgebung an«, begriff Klein.

»Bingo«, sagte Smith. Er runzelte die Stirn. »Im Grunde hat Renke die perfekte Präzisionswaffe entworfen.«


»Vorausgesetzt man kann sich die DNA des Opfers besorgen«, warf Klein ein.

»Genau. Und an dieser Stelle kommt die Studie zum Ursprung der Slawen ins Spiel«, fuhr Smith fort. »Die Wissenschaftler des ECPR sammeln schon seit Jahren in der Ukraine, Georgien, Armenien und anderen ehemaligen Sowjetrepubliken DNA-Proben. Wenn wir lange genug suchen, werden wir mit ziemlicher Sicherheit herausfinden, dass die meisten der Toten ebenfalls an den Studien des ECPR teilgenommen haben.«

»Was ist mit denen, die nicht an diesen Erhebungen beteiligt waren?«, überlegte Klein. »Wie kann diese Krankheit auf so viele unserer Nachrichtenanalytiker und Armeechefs zugeschnitten sein? Oder die der Briten, Franzosen, Deutschen und anderer Nationalitäten?«

Jon zuckte die Achseln. »Wissen Sie, Fred, ich könnte Ihre DNA aus Fingerabdrücken aus einem von Ihnen benutzten Glas gewinnen – oder aus Haaren, die Ihr Frisör Ihnen abgeschnitten hat. Es ist nicht so leicht und so kostengünstig wie die andere Methode, aber es ist machbar.«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Renke, die Russen oder Malkowitsch sämtliche Frisöre und Barkeeper in Washington, London, Paris und Berlin bestochen haben, damit sie Proben sammeln, oder?«, fragte Klein trocken.

Smith schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nicht en masse.«

»Wie dann?«

Jon erstarrte plötzlich, denn ihm war ein furchtbarer Verdacht gekommen. »Überprüfen Sie alle Personen, die uneingeschränkten Zugang zur OMEGA-Medizindatenbank haben«, riet er grimmig.

Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause, in der Klein über diesen Vorschlag nachdachte. OMEGA war ein streng geheimes Programm, das aufgelegt worden war, um im Falle eines katastrophalen terroristischen Anschlags auf Washington und
seine Vororte das Funktionieren der amerikanischen Regierung sicherzustellen. Die medizinische Datenbank OMEGA war nur ein kleiner Teil dieses viel größeren Programms. Um nach einem verheerenden Angriff die Toten besser identifizieren zu können, hatten abertausende amerikanische Regierungsbeamte und Militärangehörige Gewebeproben hinterlegt.

»Großer Gott«, sagte der Leiter des Covert-One endlich. »Wenn Sie Recht haben, ist dieses Land in noch größerer Gefahr, als ich dachte.« Er seufzte. »Und außerdem sieht es so aus, als würde unsere Zeit schneller als erwartet ablaufen.«

»Was heißt das?«, fragte Smith.

»Das heißt, dass wir nicht nur von einer biologischen Waffe bedroht werden, Jon«, gestand Klein leise. »Die Gerüchte, die Kirow von seinem FSB-Kontaktmann gehört hat, sind zutreffend. Inzwischen scheint beinahe sicher zu sein, dass Dudarew und seine Freunde im Kreml kurz vor einem größeren militärischen Feldzug stehen, der aus der Verwirrung, die von der neuen Biowaffe gestiftet worden ist, Kapital schlagen soll.«

Smith hörte aufmerksam zu, während Klein ihn über die neuesten militärischen und politischen Entwicklungen entlang der russischen Grenze informierte. Eigentlich erschien ihm die zeitliche Einschätzung des Pentagon sogar optimistisch. Die russischen Panzer und Flugzeuge konnten jederzeit mit dem Angriff beginnen. Das Blut stockte ihm in den Adern, wenn er an das Gemetzel dachte, dass ein Krieg in der von Klein befürchteten Größenordnung anrichten würde. »Welche Gegenmaßnahmen treffen wir?«

»Der Präsident wird sich in weniger als vierundzwanzig Stunden mit Repräsentanten unserer wichtigsten Verbündeten treffen«, erwiderte Klein. »Er will sie überreden, etwas zu tun, um Russland aufzuhalten, ehe es zu spät ist und die ersten Bomben fallen.«

»Werden sie auf ihn hören?«

Der Leiter des Covert-One seufzte abermals. »Das bezweifle ich.«


»Warum?«

»Wir brauchen Beweise, Colonel«, sagte Klein ausdruckslos. »Das Problem ist immer noch dasselbe wie an dem Tag, an dem ich Sie nach Moskau schickte. Wir brauchen mehr als bloß Theorien, so überzeugend sie auch sein mögen. Ohne ausreichende Beweise, dass die Russen hinter dieser Krankheit stecken, können wir unsere Alliierten nicht zum Eingreifen bewegen – oder den Kreml allein zum Rückzug zwingen.«

»Hören Sie, Fred, bringen Sie uns mit der richtigen Ausrüstung nach Italien und wir tun unser Bestes, um diese verdammten Beweise zu besorgen«, versprach Smith.

»Ich weiß, dass Sie das tun werden«, erwiderte Klein düster. »Der Präsident und ich, wir zählen auf Sie und Ihre Kollegen.«


Kapitel fünfundvierzig




Washington, D. C.

Nathaniel Frederick Klein sah von seinem Schreibtisch auf den großen Bildschirm an der Wand seines Büros. Der Monitor zeigte eine rechnergenerierte Karte von Europa. Auf der Karte blinkte ein kleines Symbol, das die Position des Flugzeugs mit den drei Agenten anzeigte.

Einen Augenblick folgte Klein seiner Route und schaute zu, wie es langsam südwestlich den ungarischen Luftraum durchquerte und zum amerikanischen Luftwaffenstützpunkt in Aviano flog, in der nordöstlichen Ecke von Italien. Ein weiteres Flugzeugsymbol zeigte die erhöhte Alarmstufe des dort stationierten Jagdgeschwaders an.

Er drückte eine Taste an seinem Computer und ließ noch mehr Flugzeugsymbole auf seiner Karte erscheinen, einige in Deutschland, andere in Großbritannien. Wie das Symbol in Aviano standen sie für die taktischen Jäger-, Bomber- und Betankungsgeschwader, die von Sam Castilla in Alarmbereitschaft versetzt worden waren, um eine schnelle Verlegung in die Ukraine, Georgien und andere gefährdete Republiken um Russland zu ermöglichen.

Klein nahm seine Brille ab und rieb sich müde den Rücken der langen Nase. Augenblicklich waren alle amerikanischen Kampfflugzeuge noch am Boden. Die F-16 und F-15 Kampfbomber und die Tankflugzeuge standen einfach nur an den Pisten oder in den Schutzbauten herum. Vorsichtige Anfragen durch die Hintertür zeigten, dass die NATO-Verbündeten große Bedenken hatten,
ihren Luftraum für etwaige amerikanische Truppenverlegungen nach Osten zur Verfügung zu stellen. Ironischerweise arbeitete die Konferenz, die der Präsident für den nächsten Tag anberaumt hatte, nun gegen ihn, denn sie diente den Franzosen, Deutschen und anderen als Entschuldigung, mit irgendwelchen Beschlüssen zu warten, bis ihre Gesandten Bericht erstattet hatten. Und was vielleicht noch wichtiger war, keins der von Russland bedrohten Länder war bereit, die amerikanischen Streitkräfte auf sein Territorium zu lassen.

Renkes DNA-Waffe hatte gute Arbeit geleistet, dachte Klein bitter. Zu viele der besten und mutigsten politischen und militärischen Führer der Ukraine und anderer kleinerer Staaten waren tot. Diejenigen, die noch lebten, befürchteten, Moskau zu verärgern. Gelähmt vor Angst erwarteten sie einen möglichen Angriff – waren aber nicht bereit oder in der Lage ihn abzuwehren. Falls die Vereinigten Staaten beweisen konnten, dass ihre Vermutungen über Dudarews Pläne der Wahrheit entsprachen, fanden diese Staaten vielleicht den Mut sich zu wehren. Sonst hielten sie lieber still und zogen die Unsicherheit des Nichtstuns den Gefahren des Handelns vor.

Klein setzte die Brille wieder auf. Beinahe ohne es zu wollen, richtete er den Blick erneut auf den kleinen Punkt, der das Flugzeug mit Jon Smith, Fiona Devin und Kirow repräsentierte, als könnte er die 747 durch schiere Willenskraft zu noch größerer Eile antreiben.

»Nathaniel?«

Klein blickte auf. Seine langjährige Assistentin, Maggie Templeton, stand in der Tür, die ihre beiden Büros trennte. »Ja, Maggie?«

»Ich habe die Überprüfung, um die du mich gebeten hast, abgeschlossen«, sagte sie leise, während sie ins Zimmer kam. »Ich habe all unsere Informationen über OMEGA mit denen des FBI, der CIA und anderen Datenbanken abgeglichen.«


»Und?«

»Ich habe eine wichtige Übereinstimmung gefunden«, sagte Maggie. »Sieh mal in deinen Posteingang.«

Gehorsam betätigte Klein die notwendigen Tasten, um die Dokumente aufzurufen, die sie heruntergeladen und an seinen Computer geschickt hatte. Das erste war eine Lokalnachricht aus den Archiven der Washington Post, ungefähr sechs Monate alt. Das zweite die Kopie eines aktualisierten Polizeiberichts über dasselbe Ereignis. Das letzte eine Personalakte aus dem Bethesda Naval Medical Center. Er überflog sie rasch. Mit erhobenen Augenbrauen blickte er auf. »Sehr gute Arbeit, Maggie«, sagte er. »Wie immer.«

Noch ehe sie sein Büro verlassen hatte, drückte er den Knopf, der ihn direkt mit Präsident Castillas Privattelefon verband.

Der Präsident nahm beim zweiten Klingeln ab. »Ja?«

»Bedauerlicherweise hatte Colonel Smith Recht«, kam Klein gleich zur Sache. »Ich bin überzeugt, dass man sich Zutritt zu OMEGA verschafft hat.«

»Und wie?«

»Vor sechs Monaten hat die Polizei eine Leiche gefunden, die in einem Kanal in der Nähe von Georgetown trieb«, erklärte Klein und las die relevanten Daten aus der Post vor. »Der Tote wurde schließlich als Dr. Conrad Horne identifiziert. Laut Polizeibericht wurde Dr. Horne anscheinend Opfer eines gewöhnlichen Raubüberfalls, der völlig schiefgelaufen ist. Doch niemand ist je wegen dieses Mordes verhaftet worden und es gibt keine weiteren Spuren.«

»Weiter«, forderte Castilla ihn auf.

»Horne war einer der führenden Forscher am Bethesda Naval Medical Center«, erklärte der Leiter des Covert-One.

»Mit Zugang zur OMEGA-Medizindatenbank«, riet Castilla düster.

»Ganz genau«, bemerkte Klein. Er ging den Polizeibericht durch und hob die wichtigsten Einzelheiten hervor. »Horne war geschieden
und zu enormen Unterhaltszahlungen für Frau und Kinder verurteilt. Seine Bankkonten tendierten meist gegen null. Und seine Kollegen berichteten, dass er sich ständig darüber beklagte, wie lausig die Regierung ihre Wissenschaftler bezahlt. Doch die Kripobeamten, die nach seinem Tod seine Wohnung durchsuchten, fanden mehrere tausend Dollar in bar und eine brandneue Wohnungseinrichtung sowie Unterhaltungselektronik, die noch einmal tausende gekostet haben muss. Außerdem gab es Hinweise darauf, dass er sich einen chicen Wagen zulegen wollte, wahrscheinlich einen Jaguar.«

»Und du meinst, er hat den Zugang zu den Gewebeproben in der Datenbank verhökert?«, unterbrach Castilla.

Klein nickte ernst. »Ja, das meine ich. Darüber hinaus glaube ich, dass er zu gierig geworden ist – oder einfach zu indiskret war – und dass er ermordet wurde, damit er nichts ausplappern konnte.«

Castilla seufzte. »Du willst mir also sagen, dass Professor Renke und seine Auftraggeber die DNA jedes wichtigen Mitglieds unserer Regierung bereits haben könnte?«

»Ja, Sir«, erwiderte Klein grimmig. »Inklusive deiner.«



Luftwaffenstützpunkt Aviano

Der amerikanische Luftwaffenstützpunkt in Aviano liegt in der Region Friaul-Julisch Venetien, ungefähr fünfzig Kilometer nördlich von Venedig, direkt am Fuße der italienischen Alpen. Von der Flugbahn im Bereich F betrachtet, dominiert der Cavallo den nördlichen Horizont, ein Berg, der mit fast 2300 Metern aus dem umliegenden Hochland herausragt. Die blassen Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich glitzernd an den riesigen Schnee-und Eisflächen auf den zerklüfteten Hängen der Berge.

Als der TransEx Pilot den Schub umkehrte, heulten die Triebwerke
und die 747 rollte scharf abbremsend über die Hauptpiste von Aviano, an langen Reihen von Flugzeugschutzbauten vorbei. Bei allen standen die Türen offen und boten freie Sicht auf das hell erleuchtete Innere, wo Hangarcrews emsig damit beschäftigt waren, die F-16 Kampfflugzeuge des 31. Taktischen Jagdgeschwaders auf einen langen Flug nach Osten und einen möglichen Kampfeinsatz vorzubereiten.

Am Ende der Landebahn bog das riesige Frachtflugzeug auf ein breites Vorfeld aus Beton ein und hielt an. Ein Wagen mit einer mobilen Treppe tauchte auf und manövrierte sich an der Vordertür der 747 in die richtige Position. Sobald die Treppe eingerastet war, eilte Smith, Fiona Devin und Kirow dicht hinter sich, hastig die Stufen hinab.

Unten wurden sie bereits von einem jungen Air-Force-Hauptmann in grüner Fliegerjacke erwartet. Er trug einen Helm mit Nachtsichtbrille am Visier. »Lieutenant Colonel Smith?«, fragte er mit einem zweifelnden Blick auf die drei abgekämpften Gestalten, die anscheinend Zivilisten waren.

Jon nickte. »Das ist korrekt.« Als er die besorgte Miene des jungen Offiziers sah, musste er grinsen. »Keine Sorge, Hauptmann. Wir machen Ihr hübsches, sauberes Fluggerät schon nicht schmutzig.«

Der Air-Force-Hauptmann wirkte verlegen. »Tut mir leid, Sir.«

»Kein Problem«, erwiderte Smith. »Sind Sie bereit?«

»Ja, Sir. Es ist gleich da vorn«, sagte der Hauptmann und deutete auf einen großen schwarzen Helikopter, der ein wenig abseits allein auf dem Vorfeld stand. Smith erkannte, dass es sich um einen MH-53J Pave Low handelte, einen der modernsten Spezialeinsatzhubschrauber der Welt. Die Pave Lows waren schwer gepanzert, gespickt mit Waffen und gerammelt voll mit ausgeklügelten Navigationssystemen und elektronischen Abwehrmaßnahmen. Sie eigneten sich dazu, Kommandos tief in feindlich besetztes Territorium zu bringen, dreißig bis vierzig Meter tief über dem
Boden zu fliegen und dabei der gegnerischen Radarerkennung und Boden-Luft-Geschossen auszuweichen.

»Was ist mit unserer Ausrüstung?«, fragte Smith den Hauptmann.

»Kleidung, Waffen und Sonstiges sind bereits im Vogel verstaut«, versicherte ihm der junge Mann. »Wir haben Befehl, Sie und Ihre Begleiter so schnell wie möglich in die Luft zu bringen.«

Fünf Minuten später schnallten Smith, Fiona und Kirow sich an den Sitzen im grau gestrichenen hinteren Abteil des 21 Tonnen schweren Pave Lows an. Eins der sechs Besatzungsmitglieder des Helikopters händigte ihnen Helme und Ohrstöpsel aus. »Das werden Sie brauchen, wenn wir das Baby hochziehen«, sagte er fröhlich, während er sie mit der Gegensprechanlage verband. »Sonst zerfetzt der Krach Ihnen das Hirn.«

Über ihnen begannen die Rotorblätter sich zu drehen, beschleunigten immer schneller, angetrieben von den beiden Turboschaft-Triebwerken.

Als die Maschinen ihre volle Kraft erreicht hatten, waren das Geheul und der Krach ohrenbetäubend. Knatternd und heftig vibrierend wiegte der Hubschrauber sich hin und her.

Über die Gegensprechanlage hörte Smith den Flugingenieur, einen Feldwebel mit breitem texanischem Akzent, mit Pilot und Copilot des MH-53J die Checkliste durchgehen. Schließlich sagte der Feldwebel: »Abflugbereit.«

Der Helikopter glitt über die Piste.

Die drei Männer der Besatzung, die mit Smith und den anderen hinten saßen, beugten sich aus den offenen Luken und der Heckrampe und spähten aufmerksam durch ihre Nachtsichtbrillen. In der Luft hatten sie die Aufgabe, den Piloten vor sämtlichen Hindernissen zu warnen, die dem Helikopter gefährlich werden konnten – meist Bäumen und Stromleitungen.

Langsam hob sich der Pave Low von der Piste. Der von den kreisenden Rotoren aufgepeitschte Wind heulte durch das Mannschaftsabteil.
Smith zog seinen Sicherheitsgurt enger. Er bemerkte, dass Kirow Fiona bei ihrem behilflich war, und unterdrückte ein Grinsen.

Der riesige schwarze Helikopter blieb noch einige Minuten in der Luft stehen, bis die Crew ihre letzten Navigations- und Systemchecks abgeschlossen hatte. Dann drehte der MH-53J mit aufheulenden Triebwerken nach rechts ab und flog mit beinahe 120 Knoten tief über der italienischen Landschaft mit ausgeschalteten Lichtern nach Süden.


Nahe Orvieto

Erich Brandt bemühte sich, seine wachsende Ungeduld zu zügeln. Im Hauptlabor von HYDRA herrschte hektische Aktivität, Renke überwachte seine Assistenten bei der zeitraubenden Aufgabe, die DNA-Bestände und die spezielle Ausrüstung zusammenzupacken. Sobald dieses komplizierte Unterfangen beendet war, konnte der Wissenschaftler mit seinem Team verschwinden und die Produktion der tödlichen Waffe an einem anderen, noch besser gesicherten Ort fortsetzen. Beinahe ebenso wichtig war, dass eventuelle amerikanische Agenten, die im European Center for Population Research herumschnüffelten, nur gewöhnliche Labore vorfinden würden, die mit normalen genetischen Analysen befasst waren.

Er wandte sich an Renke. »Wie lange noch?«

Der Wissenschaftler zuckte die Achseln. »Ein paar Stunden. Wir könnten auch viel eher fertig sein, aber nur, wenn wir wertvolle Ausrüstung zurücklassen.«

Konstantin Malkowitsch, der neben Brandt stand, runzelte die Stirn. »Wie lange würde sich die Wiedereröffnung Ihres Labors dann verzögern?«

»Womöglich mehrere Wochen«, erwiderte Renke.

Der Milliardär schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe
Moskau versprochen, dass die Produktion von HYDRA wieder läuft, wenn die Armee losschlägt. Auch wenn Castilla schon so gut wie tot ist, wollen unsere russischen Verbündeten direkt gegen andere Verantwortliche in Washington vorgehen können, falls der neue Präsident sich ebenfalls als halsstarrig erweist und es ablehnt, ihren fait accompli zu akzeptieren.«

»Dudarew macht nach wie vor Geschäfte mit Ihnen?«, fragte Renke neugierig.

Jetzt war es an Malkowitsch, die Achseln zu zucken. »Hat er eine andere Wahl? Die Geheimnisse von HYDRA gehören mir, nicht ihm. Außerdem habe ich ihm versprochen, dass unsere Sicherheitsprobleme gelöst werden. Wenn Ihre Ausrüstung und Ihre Wissenschaftler sicher aus Italien heraus sind, wie soll Washington dann noch rechtzeitig Beweise heranschaffen – insbesondere wenn die amerikanischen Agenten in Moskau bereits tot sind? Hat der Krieg erst einmal angefangen, ist es für ein Eingreifen der Vereinigten Staaten sowieso zu spät.«

Das Handy des Milliardärs klingelte. Er klappte es auf. »Malkowitsch hier. Was gibt’s?« Er schaute Brandt an. »Es ist Titow aus Moskau.«

Brandt nickte. Malkowitsch hatte den Manager zurückgelassen, damit er die Entwicklungen in der russischen Hauptstadt beobachtete.

Aufmerksam lauschte Malkowitsch dem Bericht seines Angestellten. Nach und nach erstarrte sein Gesicht zu einer unbeweglichen, ausdruckslosen Maske. »Gut«, sagte er schließlich. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Dann klappte er das Telefon zu und wandte sich wieder an Brandt. »Anscheinend hat die Moskauer Polizei in den alten Klosterruinen, die Sie für Ihre schmutzige Arbeit benutzen, zwei Leichen gefunden.«

»Schade für den armen Colonel Smith und Ms. Devin«, witzelte der ehemalige Stasi-Offizier mit bitterer Ironie.


»Sparen Sie sich Ihr Mitleid«, blaffte Malkowitsch frostig. »Smith und Devin leben noch. Ihre Leute sind tot.«

Schockiert sah Brandt seinen Auftraggeber an. Smith und Devin waren entkommen? Das konnte doch nicht wahr sein. Für einen kurzen Moment fühlte er einen Schauer abergläubischer Furcht über den Rücken rieseln. Wer waren diese beiden Amerikaner?


Kapitel sechsundvierzig



Nahe Orvieto

Mit kreisendem Rotor flog der Pave Low tief über einen steilen, bewaldeten Kamm und tauchte auf der anderen Seite in ein breiteres Tal. Nur wenige Meter unter ihnen rasten die Baumwipfel vorüber. Vom Mondlicht beschienen schlängelte sich ein schmaler Fluss, der Paglia, nach Süden, fast parallel zur autostrada und den Eisenbahngleisen.

Weinberge, Haine mit knorrigen Olivenbäumen und lange Reihen großer, wohlgeformter Zypressen zogen sich über die sanfte Hügellandschaft. Rechteckige schwarze Schatten markierten die Standorte alter Gehöfte. Lichter, die am Himmel vor ihnen zu schweben schienen, beleuchteten die Umrisse der Türme und Kirchenspitzen von Orvieto hoch oben auf seinem Vulkanplateau. Weitere Lichter schimmerten auf einem niedrigen Kamm westlich der Stadt.

»ECPR in Sicht«, meldete einer der Piloten. »Zwei Minuten bis zum Ort der Infiltration.«

Allmählich drosselte der MH-53J das Tempo und flog langsam auf das vorgesehene Landegebiet zu. Gelegentlich schoss die Nase des Helikopters nach oben, weil der Pilot scharf hochziehen musste, um einen Zusammenstoß mit höheren Bäumen oder den Telefon- und Stromleitungen über dem Tal des Paglia zu vermeiden.

Jon Smith klammerte sich fest an einen Gurt, der von der Decke baumelte. Der Magen rutschte ihm in die Kniekehlen.

»Toller Flug, nicht wahr, Colonel?«, meinte ein Mann von der
Crew und warf ihm über die Schulter ein rasches Lächeln zu. »Besser als jede Achterbahn auf der ganzen Welt.«

Smith zwang sich dazu, zurückzulächeln. »Ich fahre eigentlich lieber Autoscooter.«

»Das ist ein sicheres Indiz dafür, dass Sie besser am Boden bleiben sollten, Sir, beim Heer«, sagte der Mann lachend und steckte den Kopf wieder durch die offene Luke, um die Umgebung im Auge zu behalten. »Falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf, Sir.«

»Ich schließe mich Ihrem Urteil an, Sergeant«, erwiderte Smith, dem das Lächeln nun schon etwas leichter fiel, und ließ in gespieltem Bedauern den Kopf hängen.

Fiona Devin, die Jon gegenübersaß, zog mitfühlend die Schultern hoch. Oleg Kirow neben ihr schien fest eingeschlafen zu sein, er lehnte mit geschlossenen Augen an der Trennwand.

Der Pave Low wurde noch langsamer und wandte sich nach Westen, um den Hügelkamm nördlich des ECPR-Komplexes zu überfliegen. Er glitt darüber hinweg und folgte einem Waldstreifen, der sich den Hang hinab ausbreitete. Die Baumwipfel hinter dem großen Helikopter bogen sich schwankend im Luftstrom der mächtigen Rotorblätter.

»Landegebiet direkt voraus. Einhundert Fuß, fünfzig Knoten«, meldete der Flugingenieur mit seinem breiten texanischen Akzent.

Smith ließ den Gurt los und setzte sich gerader hin. Mit dem rechten Fuß tastete er nach der Tasche unter seinem Sitz, um sich zu vergewissern, dass sie noch in Reichweite war. Sie enthielt eine Auswahl an Kleidung, Waffen und anderen Ausrüstungsteilen, die aus den Beständen des Sondereinsatzkommandos in Aviano stammten. Als er aufschaute, sah er, dass Fiona und Kirow sich ebenfalls auf die Landung vorbereiteten. Der weißhaarige Russe hob rasch den Daumen.

Mit Hilfe seiner Crew bewegte der Pilot den Pave Low langsam voran und manövrierte den Helikopter sicher in das Landegebiet, eine große Lichtung im Wald. Der Kamm, der südwärts zum
ECPR-Komplex führte, ragte linkerhand empor, als dunkle Masse vor einem bleichen, mondhellen Himmel. Die Räder setzten auf. Sofort wurde die Maschine leiser, das laute, schrille Kreischen wich einem tieferen Heulen und schließlich absoluter Stille. Die Rotorblätter trudelten langsam aus.

Der Hubschrauberbesatzung war befohlen worden, an dieser Stelle zu warten, bis Smith oder einer der anderen um Abholung bat. Doch die sechs Offiziere und Soldaten an Bord des großen MH-53J hatten auch strikte Anweisung, sich auf keinen Fall an Kampfhandlungen zu beteiligen. Sobald die Füße des improvisierten Covert-One-Teams den Boden berührten, war es ganz auf sich allein gestellt. Falls der Einbruch in die Labore des ECPR in einem Fiasko enden sollte, musste die US-Regierung jede Beteiligung an dieser Aktion abstreiten können.

Äußerst erleichtert öffnete Smith seinen Sicherheitsgurt. Es war nicht so, dass ihm diese Tiefstflüge zu gefährlich waren, sagte er sich, ihm war es nur lieber, sein Schicksal selbst in den Händen zu halten. Er bückte sich und zog den schweren Seesack unter dem Sitz hervor. Fiona Devin und Kirow folgten seinem Beispiel; sie schulterten ihr Gepäck, liefen die Rampe hinunter, wandten sich nach Osten und verschwanden auf der anderen Seite der Lichtung im tiefen Schatten der Bäume.

Jon ging voraus, mit schnellen Schritten eilte er die sanfte Anhöhe hinauf, bis sie ein gutes Stück von dem Helikopter entfernt waren. Nahe des Hügelkamms stießen sie auf eine weitere, viel kleinere Lichtung. Genau in der Mitte lag ein Haufen roh behauener Steine, die zu einem Großteil von Moos und Farn überwuchert waren. Vielleicht waren diese zerfallenen Steine Reste eines antiken Schreins, dachte Smith. Schließlich befanden sie sich in einem uralten Land, um das sich über tausende von Jahren Umbrier, Etrusker, Römer, Goten, Lombarden und andere Völker gestritten hatten. Ihre Ruinen und Grabmäler waren überall, manchmal unter neuen Städten und Orten begraben, manchmal von Wäldern
und Efeu verschluckt. Das Mondlicht tauchte die kleine freie Fläche in einen unheimlichen Glanz.

»Bleiben wir hier«, flüsterte Smith den anderen zu, »und ziehen uns um, ehe wir uns an das Zentrum heranpirschen.« Er stellte seinen Seesack auf den Boden und kniete sich hin, um ihn aufzumachen. Schnell zog er Kleidungs- und Ausrüstungsteile heraus und reichte sie an seine Begleiter weiter.

In der kalten Nachtluft erschauernd zogen sie ihre normale Straßenkleidung und ihre Schuhe aus und streiften schnell dunkle Jeans und Sweatshirts über. Mit Tarnfarbe schwärzten sie sich Gesicht und Stirn. Bequeme Wanderstiefel und dicke Lederhandschuhe verliehen Füßen und Händen besseren Schutz und Halt. Die Nachtsichtbrillen würden ihnen ermöglichen, auch wenn der Mond untergegangen war, genügend zu sehen. Außerdem befanden sich in den Seesäcken gepolsterte Futterale mit hochmodernen Digitalkameras, leichten militärischen Funkgeräten, Laserabhörgerät, Bolzenschneider und anderes Werkzeug.

»Keine Panzerwesten?«, fragte Kirow, während er eine mit zahlreichen Taschen bestückte Einsatzweste aus seinem Seesack zog. Er streifte sich die Weste über, zog den Reißverschluss zu und überprüfte ihren Sitz.

Smith schüttelte den Kopf. »Nein. Panzerwesten sind zu schwer und zu sperrig für das, was wir vorhaben. Wenn möglich, sollen wir in das Zentrum eindringen, herausfinden, was zum Teufel dort vor sich geht, und uns dann wieder hinausstehlen, ohne uns erwischen zu lassen. Sollten wir weglaufen müssen, kommt es auf Schnelligkeit an.«

»Und wenn uns jemand aufs Korn nimmt?«, fragte Kirow trocken. »Was dann?«

»Versuchen Sie einfach, sich nicht treffen zu lassen«, riet Jon mit einem flüchtigen Grinsen. Er reichte dem Russen eine 9mm-Makarow sowie drei Ersatzmagazine und nahm dann für sich eine SIG-Sauer mit Extramunition. Dazu hängten beide Männer sich
eine Heckler & Koch MP5 Maschinenpistole über den Rücken. Zusätzliche 30-Schuss-Ladestreifen wanderten in die Taschen ihrer Westen.

Fiona Devin steckte eine leichte Glock 19-Pistole in ihren Gürtel, trat ein wenig zurück und beobachtete die Männer dabei, wie sie ihre Waffen inspizierten. »Ein ziemliches Arsenal, das Sie da bei Fred Klein bestellt haben, Colonel«, sagte sie mit einem leichten, schelmischen Grinsen. »Sagten Sie nicht gerade zu Oleg, dass wir hier nicht besonders auffallen wollen?«

Smith nickte. »Stimmt.« Er tätschelte die Pistole an seiner Seite. »Aber ehrlich gesagt, bin ich es langsam leid, waffentechnisch immer der Unterlegene zu sein. Wenn wieder jemand auf uns schießen sollte, hätte ich gern genug Feuerkraft, um schnell und überzeugend zurückzuschlagen.«
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Olivenhaine mit knorrigen Bäumen und uralte Weingärten umgaben das European Center for Population Research und reichten bis direkt an den Rand der fünfzig Meter breiten freien Fläche rund um die Maschendrahteinzäunung. So spät in der Nacht waren die meisten modernen Stahl-und-Glas-Gebäude des Komplexes vollkommen dunkel. Die einzige Ausnahme bildete ein großes Labor, das etwas abseits der anderen lag. Dort schimmerte hinter allen Fenstervorhängen noch Licht. Helle weiße Leuchtstofflampen und Fernsehkameras, die auf dem Flachdach des Labors montiert waren, sicherten jeden Quadratzentimeter der unmittelbaren Umgebung. Diese Kameras und das völlige Fehlen irgendeiner Deckung machte es unmöglich, über den Zaun und in die Nähe des Gebäudes zu gelangen, ohne vorher entdeckt zu werden.

Etwa einhundert Meter vom Labor entfernt lag eine schlanke Frau, die von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, in einem flachen Entwässerungsgraben, der an einen der alten Weinberge grenzte.
Ein Tarnnetz, das mit Blättern und Zweigen besetzt war, kaschierte ihre Umrisse und verbarg auch das Fernglas mit Restlichtverstärker, durch das sie das Gebäude beobachtete. Selbst im silbernen Mondlicht war sie aus mehreren Metern Entfernung absolut unsichtbar. Sobald der Mond hinter dem Horizont unterging, würde sie nur noch entdeckt werden können, falls jemand durch das Tarnnetz auf sie trat.

Plötzlich erstarrte die schwarzgekleidete Frau, ein leises, trockenes Rascheln irgendwo in ihrem Rücken hatte sie alarmiert. Extrem vorsichtig, um selbst kein Geräusch zu machen, drehte sie sich um, stützte ihr Fernglas auf den Rand des Grabens und suchte den schattenreichen Weinberg methodisch nach irgendwelchen Bewegungen ab. Abwartend hielt sie die Luft an.

Da. Einer der Schatten nahm Form an und wurde bei genauerem Hinsehen zu einem Mann, der geduckt neben einer Reihe kahler, grauer Weinstöcke kauerte, die für den Winter zurückgeschnitten worden waren. Sekunden später huschte ein weiterer Mann über den Weinberg und kniete sich neben den ersten. Schließlich tauchte noch eine dritte Gestalt auf – eine Frau.

Randi fokussierte das Fernglas, zunächst auf das Gesicht des einen Mannes, dann auf das des anderen. Verblüffung spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. »Sieh mal einer an … wen haben wir denn da?«, murmelte Randi Russell leise vor sich hin.

Seufzend legte sie das Fernglas weg, verließ ihr Versteck und richtete sich langsam und vorsichtig auf. Mit den Handflächen nach außen streckte sie die Arme vor. Überrascht von ihrem plötzlichen Auftauchen wandten die drei Menschen, die zwischen den Weinstöcken hockten, sich zu ihr um. Blitzschnell zogen die beiden Männer ihre Waffen.

»Du solltest mich lieber nicht umbringen, Jon«, sagte sie leise. »Du hast sowieso schon zu wenig Freunde.«

Erstaunt nahm Smith den Finger vom Abzug. »Randi?«, fragte er. »Was zum Teufel machst du hier?«


Die schlanke CIA-Agentin kam durch die Dunkelheit näher heran. Mit einem amüsierten Ausdruck auf dem ebenmäßigen, attraktiven Gesicht hockte sie sich neben die drei. »Da ich zuerst hier war, sollte ich eigentlich diese Frage stellen … nicht du.«

Beinahe gegen seinen Willen musste Jon grinsen. Sie hatte nicht ganz unrecht. Er zuckte die Achseln. »Also gut.«

Er dachte rasch nach, um sich eine plausible Geschichte zurechtzulegen, die Randi ihm abkaufen konnte. Sie war die Schwester seiner toten Verlobten und eine alte Freundin, die ihm schon mehrfach das Leben gerettet hatte, doch außerdem arbeitete sie für die CIA – was hieß, dass sie nichts von dem streng geheimen Covert-One-Projekt wusste. Und solange dem so war, musste er sich etwas einfallen lassen, um ihren unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen.

»Einige Leute ganz oben im Pentagon haben mich gebeten, den Ursprung dieser rätselhaften Krankheit zu erforschen«, sagte Jon schließlich. »Derjenigen, die unsere Nachrichtenanalytiker und die wichtigen Führer der ehemaligen Sowjetrepubliken umbringt. Wir sind inzwischen sicher, dass die Krankheit von Menschen gemacht ist, so etwas wie eine genetisch gesteuerte Mordwaffe.«

»Aber warum ausgerechnet du?«, wollte Randi wissen.

»Weil ich als Erster von einem russischen Wissenschaftler angesprochen worden bin, einem Kollegen von mir, bei einer medizinischen Konferenz in Prag«, erklärte Smith. Schnell berichtete er ihr von Valentin Petrenkos Behauptungen und dem Anschlag, durch den er zum Schweigen gebracht wurde. »Als ich Washington davon berichtete, schickte man mich nach Moskau, um der Geschichte auf den Grund zu gehen, weil man dachte, ich hätte die nötigen Kontakte und das Wissen, die Fakten richtig einzuordnen.«

Randi nickte zögernd. »Das ergibt beinahe Sinn, Jon«, gab sie zu. Skeptisch musterte sie Kirow, den sie vor Jahren als Feldagentin in Moskau kennengelernt hatte. »Ich nehme an, an dieser
Stelle kommt Generalmajor Kirow vom russischen Staatssicherheitsdienst ins Spiel?«

Der große Mann mit den schlohweißen Haaren schüttelte lächelnd den Kopf. »Heute nur noch Oleg Kirow, Ms. Russell. Ich bin pensioniert.«

Randi schnaubte. »Und das soll ich Ihnen glauben?« Sie deutete auf die Maschinenpistole, die über seinem Rücken hing. »Pensionäre laufen normalerweise nicht mitten in der Nacht bis an die Zähne bewaffnet in der italienischen Landschaft herum.«

»Oleg arbeitet mit mir zusammen«, erklärte Smith. »Als persönlicher Berater sozusagen.«

»Und wer ist das?«, fragte Randi spitz, mit einer Kopfbewegung zu Fiona Devin. »Deine Sekretärin?«

Jon stöhnte innerlich, als er sah, wie Fiona sich ärgerlich aufrichtete. »Ms. Devin ist freiberufliche Journalistin in Moskau«, antwortete er rasch. »Als ich eintraf, beschäftigte sie sich bereits mit dem ersten Ausbruch der Krankheit.«

»Eine Journalistin?«, wiederholte Randi ungläubig. Sie schüttelte den Kopf. »Verstehe ich das richtig, Jon? Du hast bei einer geheimen Mission eine Reporterin dabei? Glaubst du nicht, damit geht dieses ›Eingebettete-Journalisten-Programm‹ des Pentagon zu weit?«

»Ich bin im Grunde genommen nicht als Journalistin hier«, unterbrach Fiona kühl. Sie ergriff zum ersten Mal das Wort und ihr irischer Akzent trat nun eine Spur deutlicher hervor. »Nicht mehr.«

»Was soll das heißen?«, fragte Randi.

Smith berichtete ihr von den verschiedenen Versuchen Brandts, sie im Auftrag von Konstantin Malkowitsch umzubringen. Schließlich erwähnte er noch, dass sie auf Befehl des Kremls auf der Stelle verhaftet werden sollten. »Unter diesen Umständen hielten Oleg und ich es für das Beste, sie mitzunehmen«, endete er lahm, er merkte selbst, wie unwahrscheinlich seine Geschichte klang.

Eine kurze Pause entstand.


Schließlich riss Randi gereizt die Arme hoch und funkelte Jon böse an. »Glaubst du im Ernst, dass ich dir diese lächerliche Geschichte abkaufe?«

»Auch wenn sie sich ziemlich wirr anhört, sie ist wahr«, behauptete er fest, froh dass die Dunkelheit sein Erröten verbarg. Nun, zumindest ein Teil davon, beschwichtigte er sein protestierendes Gewissen stumm.

»Dann soll ich wohl annehmen, dass ihr drei einfach aus Moskau herausspaziert seid, direkt unter der Nase der halben Milizija und des FSB?«, fragte Randi zynisch.

»Ich habe Freunde im Transportwesen«, warf Kirow gelassen ein.

»Ach so«, erwiderte die CIA-Agentin grimmig. Sie musterte alle drei von Kopf bis Fuß und blickte vielsagend auf ihre zahlreichen Waffen und sonstigen Ausrüstungsgegenstände. »Und Ihre Freunde … im Transportwesen … waren zufällig in der Lage, Ihnen all diese raffinierten Sachen zur Verfügung zu stellen?«

Smith grinste sie an. »Nicht ganz. Dafür habe ich gesorgt. Du weißt doch, ich habe Freunde bei der Luftwaffe.«

»Natürlich«, seufzte Randi, offenbar gab sie sich geschlagen, zumindest vorläufig. »Okay, Jon. Du hast gewonnen. Ihr drei seid rein zufällig zu strahlenden Helden geworden, ganz wie du sagst.«

»Dann sollten Sie uns vielleicht verraten, was Sie hier draußen im Dunkeln machen«, schlug Fiona Devin kühl vor.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wäre Randi verärgert. Doch dann lächelte sie überraschend. »Sie haben eine ziemlich große Klappe, Ms. Devin.« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich ist es ganz einfach. Ihr sucht den Ursprung dieser genetisch gesteuerten biologischen Waffe und ich jage den Mann, der sie erschaffen hat.«

»Wulf Renke«, sagte Smith leise.

»So heißt der Kerl«, bestätigte Randi brüsk. Sie erzählte von der langen, blutigen Spur, die sie den ganzen Weg von Bagdad über Berlin nach Orvieto geführt hatte. »Am Ende musste ich raten«, gestand
sie. »Das Telefonnetzwerk, das wir untersuchten, wurde aufgelöst, ehe meine technischen Experten einen genauen Ort bestimmen konnten. Doch nachdem ich selbst ein wenig nachgeforscht hatte, erschien mir dieser Komplex für Renke der beste Unterschlupf in Umbrien zu sein. Es gibt zwar noch andere medizinische Forschungseinrichtungen in der Gegend, doch das ECPR kommt seinem gewohnten Umfeld am nächsten – massenweise Geld, viele Wissenschaftler aus allen Teilen Europas, die gemeinsam forschen, und die beste Ausstattung, die sein schwarzes Herz sich wünschen kann.«

»Also hast du gleich einen Flug hierher genommen?«

»Nach Rom, dann bin ich mit einem Mietwagen hochgefahren«, bestätigte die CIA-Agentin. »Seit dem frühen Nachmittag bin ich in Position.«

Smith war schon vor einer Weile der angestrengte Tonfall ihrer Stimme aufgefallen. »Du sagst immer wieder ›ich‹, Randi«, sagte er. »Wo ist der Rest deines Teams?«

»Es gibt kein Team«, erwiderte sie grimmig. »Nur mich. Und niemand in Langley oder anderswo weiß, wo ich mich im Augenblick befinde. Zumindest hoffe ich das.«

Nun war es an Smith, überrascht zu sein. »Du arbeitest ohne Absicherung? Ohne Unterstützung von der Firma? Warum?«

Randi schnitt eine Grimasse. »Weil Renke, oder vielleicht auch dieser Malkowitsch, den du erwähnt hast, ganz weit oben einen Maulwurf beschäftigt, der ihm alles gesteckt hat, was ich in Erfahrung gebracht habe.« Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen, ärgerlichen Linie zusammen. »Die Regeln zu beachten, hat bereits drei gute Leute das Leben gekostet. Also werde ich kein Risiko mehr eingehen.«

Smith, Fiona und Kirow nickten bedächtig, sie hatten Verständnis für ihre Argumentation und ihren Zorn. Verrat aus den eigenen Reihen war für jeden Spion der schlimmste Albtraum.

»Wir sollten uns zusammentun, Ms. Russell«, schlug Kirow
ganz ruhig vor. »Zugegeben, es ist etwas ungewöhnlich, aber wenn man es mit derart gefährlichen Gegnern zu tun hat, ist eine Zusammenarbeit nur vernünftig. Und die Zeit ist sehr knapp. Wir können sie nicht weiter damit verplempern, herumzudiskutieren.«

Jon und Fiona nickten zustimmend.

Randi musterte sie einen quälend langen Moment. Dann nickte sie langsam. »In Ordnung, ich bin dabei.« Sie verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass Jon und ich beim Einsatz übereinanderstolpern.«

»Nein, allerdings nicht«, sagte Smith leise.

»Vielleicht führt euch das Schicksal zusammen«, bemerkte Fiona schelmisch.

Randi schnaubte leise. »Ja, sicher. Jon und ich sind das perfekte Paar – fast wie Bonnie und Clyde.«

Smith war schlau genug, den Mund zu halten. Dies war einer der Momente im Leben, in denen jedes Wort, das er sagte, eines zu viel war. Oder ihn vielleicht sogar ins Verderben stürzte, dachte er argwöhnisch, als er sah, wie fest Randi die Lippen zusammengepresst hielt.

Doch dann kehrte sie mit einem Schulterzucken in die Gegenwart zurück. »Seht euch lieber mal an, auf was wir uns eingelassen haben. Aber glaubt mir, was immer ihr geplant habt, auch für Helden wird es nicht einfach werden.«


Kapitel siebenundvierzig

Kommandobunker des Generalstabs, außerhalb von Moskau

 


 



Eine der Betonwände im modernen Kommandozentrum tief unter der Erdoberfläche wurde von einem Bildschirm eingenommen, auf dem eine große Karte von Russland und seinen Nachbarstaaten zu sehen war. Die verschiedenen Symbole darauf signalisierten die augenblickliche Position und Einsatzbereitschaft der wichtigsten Militäreinheiten, die an SCHUKOW beteiligt sein sollten. Im Raum selbst gab es eine Reihe von Arbeitsplätzen, die allesamt mit den neuesten abhörsicheren Kommunikationsmitteln bestückt waren, damit die Stabsoffiziere ständigen Kontakt mit den Truppenkommandeuren im Feld halten konnten.

Der russische Präsident Viktor Dudarew stand an der Rückwand des Raumes und beobachtete, wie seine versammelten Generäle, Obersten und Majore methodisch das komplizierte Werk vollbrachten, seine langgehegten Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Eins der letzten gelben Symbole – das für zwei Divisionen stand, die heimlich in den schneebedeckten Kaukasus verlegt worden waren – wurde grün.

»Generaloberst Sewalkin meldet, dass sein Kommando in Position ist«, murmelte sein militärischer Berater, Major Pjotr Kiritschenko. »Damit sind sämtliche SCHUKOW-Bodentruppen in ihren letzten Vorkriegsfeldlagern angekommen. In zwölf Stunden werden die befehlshabenden Offiziere beginnen, die Regiments-und Bataillonschefs einzuweihen.«


Dudarew nickte zufrieden. Die Entscheidung, die Einsatzbesprechungen praktisch bis zum allerletzten Moment hinauszuzögern, hatte er selbst getroffen, um undichte Stellen, die den Erfolg der Operation SCHUKOW gefährden könnten, zu vermeiden. Er wandte sich an Kiritschenko. »Zeigen unsere Ziele irgendeine Reaktion?«

Sein militärischer Berater schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Präsident. Unsere Nachrichtendienste melden, dass die Armeen in der Ukraine und anderswo sich nach wie vor in ihren gewohnten Quartieren befinden und es keinerlei Anzeichen für eine erhöhte Alarmbereitschaft gibt.«

»Was ist mit den Amerikanern und der NATO?«

Kiritschenko runzelte kaum merklich die Stirn. »Wir haben Hinweise darauf, dass amerikanische Flugzeugstaffeln auf Luftwaffenstützpunkten in Deutschland, Italien und Großbritannien womöglich in Kampfbereitschaft versetzt worden sind, aber es gibt keine Anzeichen, dass diese Flugzeuge sich auf unsere Grenzen zubewegen.«

Dudarew wandte sich dem stämmigen, grauhaarigen Mann zu, der hinter ihm stand. Er lüpfte eine Braue. »Nun, Alexei?«

»Bislang hat man den Amerikanern die Erlaubnis verweigert, ihre Luftwaffe nach Osten zu verlegen«, bestätigte Iwanow. »Die europäischen Regierungen haben den Kopf tief in den Sand gesteckt. Alle warten ab, ob Castilla ihnen beweisen kann, dass wir etwas vorhaben.«

»Und das dürfte ihm von der Intensivstation aus ziemlich schwerfallen«, sagte der russische Präsident mit einem kalten Lächeln. »In der Zwischenzeit wollen wir hoffen, dass die Europäer sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden weiter so klug verhalten. Wenn sie endlich aufwachen, wird es zu spät sein, das neue Kräfteverhältnis auf diesem Kontinent zu verändern.«


Nahe Orvieto

 


 



»Siehst du das Problem, Jon?«, murmelte Randi. Sie lagen nebeneinander in ihrem getarnten Versteck und beobachteten das hell erleuchtete ECPR-Gebäude, das sie als Wulf Renkes Labor ausgemacht hatte.

Langsam ließ Smith das leistungsfähige Fernglas sinken, das sie ihm geliehen hatte. Mit einem knappen, besorgten Nicken reichte er es ihr zurück. »Ja, natürlich. Der gottverdammte Laden ist praktisch eine Festung.«

»Genau das richtige Wort«, bestätigte Randi und begann, die Abwehrmaßnahmen, die sie erkannt hatte, an den Fingern abzuzählen. »Da wäre die Beleuchtung, ferngesteuerte Überwachungskameras, Bewegungsmelder, schusssichere Scheiben, eine Eingangstür aus massivem Stahl, Banktresorverriegelungen – und wahrscheinlich drinnen noch ein Dutzend bewaffnete Wachmänner in höchster Alarmbereitschaft.«

Smith nickte abermals, diesmal äußerst grimmig. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir Kriegsrat halten.«

Vorsichtig schlichen Jon und Randi aus dem flachen Entwässerungsgraben und verschwanden wieder im Weinberg. Kirow und Fiona hatten einen Teil ihrer Ausrüstung an einer Stelle aufgebaut, an der eine kleine Bodenfalte Schutz vor den Kameras und Lichtern auf dem Labordach bot.

Sie hatten die Köpfe eng zusammengesteckt und studierten die unzähligen digitalen Überwachungsfotos, die von der CIA-Agentin bei ihrer langen Nachmittags- und Nachtwache geschossen worden waren.

Als Smith und Randi zurückkehrten, schaute Kirow auf. »Wir sind definitiv am richtigen Ort«, sagte er düster. »Sehen Sie selbst.«

Der Russe zeigte Jon eine Reihe von Farbfotos, die mit einem Teleobjektiv gemacht worden waren. Die ersten zeigten, wie zwei schwarze Limousinen vor dem Laboratorium vorfuhren. Die
nächsten, wie eine große Gruppe von Männern aus den Autos stieg und zum Labor ging. Kirow zoomte zwei dieser Männer heran.

Smith pfiff leise durch die Zähne, als er die vertrauten Gesichter von Erich Brandt und Konstantin Malkowitsch erkannte. Beim Anblick der kalten grauen Augen des Ex-Stasi-Offiziers sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er straffte das Kinn. Während er und Fiona Devin gefoltert worden waren, hatte er sich geschworen, diesen arroganten Bastard umzubringen. Und er hatte vor, diesen Schwur zu halten. Doch er wandte den Blick ab und bemühte sich, seine Wut wieder ein wenig in den Griff zu bekommen. Im Augenblick war kühles, vernünftiges Überlegen gefordert, nicht rachelüsterne Blutgier. »Sind Brandt und Malkowitsch noch im Haus?«, fragte er.

»Allerdings«, erwiderte Fiona. Sie klang überraschend gefasst. »Und Ms. Russells bewundernswert komplette Fotoserie beweist, dass außer ihnen niemand gekommen oder gegangen ist.«

»Das ist ausnahmsweise einmal eine gute Nachricht.« Smith hockte sich hin und die anderen scharten sich um ihn herum. »Die schlechte Nachricht ist, dass unser erster Plan – in das Labor rein, Beweise suchen, und schnell wieder raus – nicht funktionieren wird. Die Sicherheitsvorkehrungen sind zu strikt. Wir würden schon in der Sekunde entdeckt werden, in der wir uns der Umzäunung nähern.«

Kirow zuckte die Achseln. »Da wir nun wissen, wo Renkes Labor ist, würde ich ohne große Heimlichtuerei zuschlagen. Unsere Gegner haben uns den Gefallen getan, sich alle an einem Ort zu versammeln«, sagte er berechnend. »Wir sollten diesen Fehler nutzen.«

»Ich würde auch am liebsten die Tür eintreten«, gestand Smith mit einem angespannten Grinsen. »Aber nur, wenn wir eine ganze Kompanie Infanterie und ein paar M1A1 Abrams-Panzer im Rücken hätten. Und selbst dann könnten wir noch zu Hackfleisch verarbeitet werden.«


»So streng bewacht ist das Gebäude?«, fragte der Russe.

Jon nickte. »In der Tat.«

»In Aviano sind F-16 Jäger stationiert«, warf Randi kühl ein. »Sie könnten in einer Stunde hier sein. Vielleicht sogar schneller.«

»Du willst einen Luftangriff anfordern?«, fragte Smith.

»Warum nicht?«, entgegnete die CIA-Agentin mit unerbittlichem Blick. »Eine lasergesteuerte Bombe würde uns eine Menge Probleme vom Hals schaffen.«

Jon verstand, wie ihr zumute war. Die grausame genetische Waffe, die von den Männern in diesem Labor – Renke, Brandt und Malkowitsch – geschaffen worden war, hatte bereits weltweit für dutzende überaus qualvoller Tode gesorgt. Es war unglaublich verführerisch, sich vorzustellen, wie eine einzige riesige Explosion die Männer samt ihrem Werk in Flammen aufgehen ließ. Doch es gab zu viele Argumente gegen einen Luftangriff, sowohl aus praktischer wie auch aus politischer Sicht.

Er seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Präsident würde einem F-16-Angriff niemals zustimmen, Randi, und so weit oben müsste die Entscheidung gefällt werden. Das Zentrum widmet sich in erster Linie legitimen wissenschaftlichen Studien und die Gefahr von Kollateralschäden ist zu groß. Kannst du dir vorstellen, wie die EU reagieren würde, wenn wir auf befreundetem Gebiet einfach Bomben abwerfen, noch dazu ohne Erlaubnis oder Rücksprache?« Er legte die Stirn in Falten. »Unsere Bündnisse sind auch so schon schwach genug.«

»Wenn wir das Labor zerstören, vernichten wir auch die Beweise, die wir brauchen – die Beweise, dass die Russen etwas mit der Herstellung und dem Einsatz dieser neuen Waffe zu tun haben«, gab Fiona leise zu bedenken. »Dasselbe gilt, wenn wir diese Männer umbringen, oder zumindest, wenn wir alle umbringen. Vielleicht brauchen wir ihre Aussagen noch, um unsere Vorwürfe gegen den Kreml zu untermauern.«

Kirow nickte nachdrücklich. »Ms. Devin hat recht. Was wir
auch tun, wir müssen versuchen, wenigstens einen dieser Kerle – möglichst Renke oder Malkowitsch – lebend zu erwischen.«

»Toll«, meinte Randi kopfschüttelnd. »Das wird ja immer besser.« Sie wandte sich wieder an Smith. »Okay, Jon, du behauptest, du hast Beziehungen zum Pentagon. Warum rufst du dann nicht eine Kommandoeinheit her? Zum Beispiel die Delta Force oder die SEALs?« Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den ECPR-Komplex. »Die sind doch darauf trainiert, Türen einzutreten, oder?«

»Glaub mir, nichts würde ich lieber tun«, meinte Jon beruhigend. »Aber wir haben keine Delta-Force- oder SEAL-Teams in Reichweite. Sie sind entweder auf Fronturlaub und beim Training in den Vereinigten Staaten oder mit Kampfeinsätzen im Irak und in Afghanistan beschäftigt.« Er verzog den Mund zu einem schiefen, ironischen Grinsen. »Ich fürchte, die einzig erreichbare Spezialeinheit siehst du vor dir … und es handelt sich um uns vier hier.«

»Was ist mit den Italienern?«, fragte Fiona dazwischen. Mit einer Kopfbewegung deutete sich auf die dunkle Landschaft ringsum. »Dies ist ihr Land. Haben sie keine Sonderkommandos der Polizei oder Armee, die dieses Labor stürmen könnten?«

Smith überdachte ihren Vorschlag. Die Italiener besaßen zwei sehr hoch angesehene Anti-Terror-Einheiten, die GIS (Groupe Interventional Speziale) und die NOCS (Nucleo Operative Centrale de Sicurezza). Und sie befanden sich auf italienischem Hoheitsgebiet.

Warum sollten sie Fred Klein und den Präsidenten nicht bitten, die Verantwortung an die Regierung in Rom zu übergeben? Doch wie weit würde die italienische Regierung gehen wollen, wenn ihr nur vage Beweise und Indizien vorgelegt wurden?

Dann kam ihm ein weiterer, noch unangenehmerer Gedanke. Er sah von einem zum andern. »Wir wissen von Randi, dass Malkowitsch über einen Informanten in Deutschland oder vielleicht
sogar in Langley Tipps bekommt. Aber was wäre, wenn Malkowitsch noch einen anderen Maulwurf hätte – und zwar bei den italienischen Sicherheitskräften?«

»Das ist sogar sehr wahrscheinlich«, grummelte Kirow. »Dieser Finanzjongleur hat bewiesen, dass er ein beinahe unerreichtes Talent dafür hat, andere zu korrumpieren, ob in Russland, Deutschland oder anderen Ländern. Ich bezweifle sehr, dass er hier in Italien keine Augen und Ohren hat.«

Fiona runzelte die Stirn. »Das ist reine Spekulation, Oleg.«

»Ja, stimmt«, bestätigte Smith. »Doch selbst wenn Malkowitsch keinen geheimen Informanten in Rom hat, wären einige raffinierte diplomatische Schachzüge nötig, um die Italiener ins Spiel zu bringen …«

»Dafür haben wir keine Zeit«, unterbrach Kirow unvermittelt heftig.

Die anderen sahen ihn überrascht an.

»Unsere Gegner wissen wahrscheinlich, dass ihre Tarnung durchschaut ist und dass sie möglicherweise kurz davor sind, ganz aufzufliegen«, erklärte Kirow. Er bleckte die Zähne. »Denkt nach, Freunde. Was glaubt ihr, warum ein Mann wie Malkowitsch sonst den ganzen weiten Weg hierherkäme, insbesondere jetzt, wo die Ereignisse in meinem Land so schnell auf einen Krieg hinauslaufen?«

»Renke und seine Freunde bereiten ein weiteres Zauberkunststück vor, sie wollen wieder verschwinden«, begriff Smith.

»Könnten sie denn einfach so abhauen?«, fragte Randi neugierig.

»Sicher«, erwiderte Smith. Er rieb sich das Kinn und dachte laut nach. »Alles, was Renke wirklich braucht, um woanders wieder anzufangen, sind seine DNA-Proben, die spezielle Ausrüstung, die er benutzt, und einige seiner erfahrenen Techniker. Ein Großteil der Apparate und der anderen Dinge würde wahrscheinlich in einen kleinen Lastwagen oder ein paar Lieferwagen passen.«


»Dann ist es einfach«, sagte Randi eisig. »Wir warten, bis sie losfahren, und schnappen sie dann.«

»Schauen Sie etwas genauer auf Ihre Fotos, Ms. Russell«, riet Kirow. »Sehen Sie irgendwelche Last- oder Lieferwagen vor dem Labor?«

Widerstrebend schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Aber es gibt einen langen Betonstreifen, nicht wahr?«

Jon begriff, worauf der Russe hinauswollte. »Verdammt«, murmelte er. »Malkowitsch und Renke werden das Zeug ausfliegen.«

Kirow nickte. »Wahrscheinlich per Hubschrauber zu einem Flugzeug, das in Rom oder Florenz oder irgendeinem anderen nahen Flughafen wartet.« Finster zog er die breiten Schultern hoch. »Malkowitschs Heimatland Serbien ist nicht weit von hier, nicht mehr als eine Stunde Flug über die Adria. Libyen und Syrien sind auch leicht zu erreichen. Ebenso wie eine ganze Reihe anderer verbrecherischer Regimes, die einem derart reichen Mann Zuflucht gewähren würden.«

Stirnrunzelnd fasste Smith die Situation zusammen. »Das heißt, wenn wir zu lang warten, wird Renke wieder verschwinden – mit allem, was er braucht, um Malkowitschs Biowaffengeschäft wiederzubeleben.«

»Wir können also nicht rein, wir können sie nicht bombardieren und wir können nicht warten, bis sie herauskommen. Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, was es sonst noch für Möglichkeiten gibt, Jon?«, fragte Randi scharf, es fiel ihr sichtlich schwer, ihr Temperament zu zügeln.

Ebenso frustriert wie sie biss Smith die Zähne zusammen. »Ich weiß es nicht.« Verärgert schüttelte er den Kopf. »Aber wir müssen einen Weg finden, die Pläne dieser Kerle zu durchkreuzen, damit sie zur Abwechslung mal auf unsere Spielzüge reagieren müssen.«

Unfähig, das Nichtstun länger zu ertragen, stand er auf und begann in dem kleinen Lager herumzutigern. Es musste doch etwas geben, das sie tun konnten, irgendeinen Hebel, den sie ansetzen
konnten, um an Malkowitsch und seine Mannen heranzukommen und sie aus dem Schutz ihres Labors herauszutreiben, ehe es zu spät war.

Abrupt blieb Jon stehen und wartete, bis die vage, verrückte Idee, die ihn gestreift hatte, nach und nach Form und Substanz annahm. Vielleicht hatte Randi ihnen bereits den Weg gewiesen. Ein angriffslustiges Funkeln erschien in seinen Augen. Er wirbelte zu Kirow herum. »Ich brauche dein Handy, Oleg«, bellte er. »Sofort!«

Nickend warf ihm der Russe das letzte der abhörsicheren Covert-One-Handys zu. »Machen Sie bloß was Vernünftiges«, bemerkte er trocken.

Smith grinste ihn an. »Vernünftig kann man das eigentlich nicht nennen.«

Er ging außer Hörweite und gab die Nummer für die Covert-One-Zentrale ein.

Fred Klein hörte aufmerksam zu, während Jon ihm ihre Situation schilderte. »Eine böse Falle, Colonel«, sagte er leise, als Smith geendet hatte. »Haben Sie einen Plan?«

»Ja, den habe ich. Aber ich brauche Hilfe aus Washington, damit er funktioniert. Und zwar so schnell wie nur irgend möglich.«

»Was soll ich tun?«, fragte Klein.

Smith sagte es ihm.

Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange Pause. Als Klein endlich wieder sprach, hörte er sich besorgt an. »Das, worum du mich bittest, ist aber kaum zu schaffen, Jon.«

»Ich weiß.«

Klein seufzte. »Vor den Leuten in Washington können der Präsident und ich die Existenz von Covert-One wahrscheinlich geheimhalten, doch ich mache mir Sorgen um Ms. Russell. Sie weiß über unsere Aktivitäten und Möglichkeiten schon viel mehr als gut ist. Und was Sie vorschlagen, könnte ihr genug Informationen liefern, die Tarnung dieser Organisation auffliegen zu lassen.«

»Sie ist bereits äußerst misstrauisch, Fred.«


»Zwischen Misstrauen und Gewissheit besteht ein himmelweiter Unterschied, Colonel«, erwiderte Klein scharf. »Und mir wäre es lieber, Randi Russell bliebe auf der anderen Seite.«

Smith zuckte die Schultern. »Haben wir eine Wahl?«

»Nein«, gab der Leiter des Covert-One schließlich zu. »Also gut, Jon. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn hier alles geregelt ist.«

»Ich warte«, bestätigte Smith.

Die Verbindung wurde unterbrochen.



22. FEBRUAR

Abhörsichere Videokonferenz der amerikanischen und deutschen Geheimdienste

Große Fernsehmonitore in Washington, D. C., Langley, Virginia, Berlin, Bonn und Köln erwachten gleichzeitig zum Leben und verbanden Gruppen von Männern und Frauen, die um Konferenztische saßen und durch tausende Kilometer und mehrere Zeitzonen getrennt wurden. Die Konferenzteilnehmer in Deutschland wirkten müde und nervös. Mitternacht war schon vorüber gewesen, als man sie eilig in ihre Büros zurückbeordert hatte, weil der neue amerikanische Geheimdienstdirektor William Wexler ihnen eine angeblich außergewöhnlich dringliche Mitteilung zu machen habe.

Wexler dagegen wirkte kühl und gelassen. Seine Körpersprache vermittelte, dass er das, was er gleich sagen würde, für absolut zutreffend und überzeugend hielt. Beim Reden blickte er direkt in die Kamera, sodass jeder in dem geheimen Zirkel den Eindruck hatte, ihm Auge in Auge gegenüberzusitzen.

Was keiner der Teilnehmer an dieser satellitenunterstützten Videokonferenz wusste, war, dass eine Verbindung direkt ins Weiße
Haus führte. Und Fred Klein, der die Übertragung mit Präsident Castilla im Oval Office verfolgte, mutmaßte zynisch, dass Wexlers offensichtliche Lockerheit unter anderem der Tatsache zu verdanken war, dass der ehemalige Senator es gewohnt war, Fernsehansprachen zu halten, die er entweder selber nicht verstand oder nicht glaubte.

Nach einigen einleitenden Worten kam Wexler direkt zum Kern der Sache. Er sprach klar und deutlich. »Die Geheimdienste der Vereinigten Staaten haben heute endgültig die Produktionsstätte der biologischen Waffen entdeckt, die gegen uns, unsere NATO-Verbündeten und andere Länder an den Grenzen der Russischen Föderation eingesetzt wird.«

Seine Zuhörer setzten sich gerader hin.

Der Bildschirm teilte sich und auf einer Hälfte erschien ein mehrere Monate altes Satellitenfoto. Es zeigte einen großen, eingezäunten Komplex, der sich über einen niedrigen Hügelkamm zu erstrecken schien. Eins der Gebäude war eingekreist. »Diese Waffen werden heimlich in einem Labor in der Nähe von Orvieto in Italien hergestellt«, sagte Wexler bestimmt. »Einem Labor, das zum European Center for Population Research gehört, dem ECPR.«

Über die Lautsprecher war schockiertes Gemurmel zu hören.

Wexler übertönte seine Zuhörer. »Die vorliegenden Geheimdienstinformationen sind klar und unwiderlegbar. Daher hat der Präsident der Vereinigten Staaten die sofortige und vollständige Zerstörung dieser geheimen Waffenfabrik durch das Militär angeordnet.«

Die deutschen und amerikanischen Geheimdienstmitarbeiter verstummten, wie gelähmt von dem, was sie soeben gehört hatten.

Das Satellitenfoto verschwand und wurde von einer Karte ersetzt, die Italien und das angrenzende Meer zeigte. Auf dieser Karte erschien ein weiterer Kreis mit einer Grafik von Schiffen, die im Mittelmeer vor Italiens Westküste lagen. »Ein schneller Eingreiftrupp
der U.S. Marines ist augenblicklich an Bord der Schiffe der 6. Flotte mit Vorbereitungen beschäftigt«, fuhr Wexler fort. »Dieser Trupp wird innerhalb der nächsten zwei Stunden zum Schlag bereit sein. Mehrere Einheiten unserer Sondereinsatzkommandos sind bereits einige Kilometer nördlich und südlich von Orvieto in Stellung gegangen – sie werden die Autobahn sperren.«

Einer der Deutschen ergriff das Wort. An der Bildunterschrift auf dem Monitor konnte man sehen, dass es sich um Bernhard Heichler handelte, einen hochrangigen Beamten im Bundesamt für Verfassungsschutz. »Was halten die Italiener von Ihrem riskanten Plan?«, fragte er steif.

»Um auszuschließen, dass die Zielpersonen gewarnt werden, wird dieser Angriff ohne das Wissen und die Zustimmung der italienischen Regierung ausgeführt«, versetzte Wexler kühl.

Heichler klappte die Kinnlade herunter, ebenso wie vielen anderen Kollegen beider Nationalitäten. »Warum geben Sie dann uns diese Information?«

Freundlich lächelnd ließ Wexler seine nächste Bombe platzen. »Weil es sich bei dem Mann, der für diese Biowaffe verantwortlich ist, um Professor Wulf Renke handelt«, erwiderte er. »Einen Ihrer eigenen Landsleute, einen gefährlichen Kriminellen, den Sie schon seit langem jagen.« Kurz und bündig fasste er zusammen, was die amerikanischen Geheimdienste über Renke in Erfahrung gebracht hatten, auch dass er mit Ulrich Kesslers Hilfe vor der deutschen Justiz geflohen war.

»Wir möchten, dass Sie ein Team von Experten zusammenstellen, die uns dabei helfen, jede Information auszuwerten, die unseren Marines in die Hände fällt«, sprach Wexler vorsichtig weiter. »Sie sollen alle wichtigen Informationen aufspüren, die sich in den Telefonprotokollen, Computerdateien und Versandpapieren des Labors verstecken, und die Gefangenen verhören, die wir machen werden.« Er lächelte gewinnend. »Gibt es dazu noch irgendwelche Fragen?«


Sofort brach ein Stimmengewirr los, denn jeder versuchte, als Erster zu Wort zu kommen.

Castilla drückte eine Taste an seiner Fernbedienung und das aufgeregte Gerede verstummte. Mit einem dünnen Lächeln auf dem breiten, offenen Gesicht wandte er sich an Klein. »Sieht so aus, als hätte deine kleine List denselben Effekt wie ein Kojote in einer ziemlich nervösen Viehherde.«

»Finde ich auch, Sir«, stimmte Klein ihm zu.

»Glaubst du, die Sache wird sich tatsächlich so entwickeln, wie Colonel Smith es geplant hat?«, fragte Castilla leise.

»Ich hoffe es«, erwiderte Klein ebenso leise. »Falls nicht, werden Jon und seine Begleiter die nächsten Stunden kaum überleben.« Er blickte auf die Uhr und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »So oder so, bald werden wir es wissen.«


Kapitel achtundvierzig

Estelle Pike saß kerzengerade an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer vor dem Oval Office und tippte eine von Präsident Castillas handgeschriebenen Anweisungen an den Nationalen Sicherheitsrat ab. Ihr Blick wanderte rasch vom Bildschirm vor ihr zu den gekritzelten Notizen auf ihrem Tisch und dann durch den Rest des Raums.

Die anderen Tische und Arbeitsplätze waren leer. Sie lächelte kaum merklich. Einen nach dem anderen hatte sie ihre Assistenten mit verschiedenen Aufträgen in weit auseinanderliegende Büros des Weißen Hauses geschickt.

Ein Kellner mit weißen Handschuhen betrat den Raum und brachte ein abgedecktes Tablett.

Sie unterbrach ihre Arbeit und sah stirnrunzelnd auf. »Ja? Was ist das?«

»Das Essen für den Präsidenten, Ma’am«, antwortete der Kellner höflich.

Estelle Pike deutete mit einer Kopfbewegung auf eine freie Ecke ihres Schreibtisches. »Sie können es hierlassen. Ich bringe es ihm gleich.«

Überrascht zog der Kellner eine Augenbraue hoch. Die Sekretärin des Präsidenten war beim Serviceteam des Weißen Hauses ziemlich unbeliebt und berüchtigt für ihre strikten Maßstäbe bei Protokoll und Rang. Nur äußerst selten übernahm sie freiwillig Pflichten, die sie für unter ihrer Würde hielt.

»Der Präsident ist sehr beschäftigt, Anson«, erklärte sie kühl. »Er möchte im Augenblick nicht gestört werden.«


Der Kellner blickte auf die geschlossene Tür hinter ihr und zuckte die Achseln. »Ja, Ma’am. Aber bitte lassen Sie es nicht zu lang stehen. Sonst fängt der Salat an zu welken.«

Estelle Pike wartete, bis die Tür sich hinter dem Kellner geschlossen hatte, dann bückte sie sich und öffnete ihre Handtasche. Darin lag, eingepackt in Seidenpapier, das kleine, versiegelte Glasröhrchen, das sie aus dem toten Briefkasten in Maryland geholt hatte.

Mit ruhigen, präzisen Bewegungen öffnete sie das Röhrchen, nahm den Silberdeckel von Castillas Salat und verteilte die Flüssigkeit großzügig über das gemischte Blattgemüse, Salsa und Sour Cream, den Käse und die gegrillten Hähnchenfleischstreifen. Dann steckte sie das Röhrchen wieder in ihre Tasche, stand auf und griff nach dem Tablett.

»Das wird nicht nötig sein, Ms. Pike«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihr.

Verblüfft hielt sie inne, dann drehte sie sich langsam zu der Tür um, die ins Oval Office führte. Dort stand Nathaniel Frederick Klein. Sein schmales Gesicht mit der langen Nase zeigte keine Regung. Zwei uniformierte Secret-Service-Agenten mit gezückten Waffen flankierten ihn.

»Was hat das zu bedeuten, Mr. Klein?«, fragte Estelle Pike eiskalt, offenbar mit der Absicht, ihn einzuschüchtern.

»Das bedeutet, dass Sie verhaftet sind, Ms. Pike«, erwiderte Klein ungerührt.

»Mit welcher Begründung?«

»Fürs Erste wegen versuchten Mordes an Präsident Samuel Adams Castilla«, erwiderte er mit frostigem Blick. »Aber zweifellos werden noch weitere Anklagepunkte dazukommen, wenn wir uns näher mit Ihrem Lebenswandel und Ihrem Hintergrund befassen.«
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Später, als er dem sichtlich geschockten Castilla gegenübersaß, schob Klein das Glasröhrchen über den großen Pinienholzschreibtisch des Präsidenten. »Wir werden das, was vom Inhalt noch übrig ist, analysieren lassen, doch wenn Jon Smiths Vermutungen zutreffen, werden wir wohl nicht viel Nützliches darin finden.«

Castilla nickte grimmig. Er zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte fassungslos den Kopf. »Estelle Pike! Sie ist schon seit Jahren bei mir, seit ich ins Weiße Haus eingezogen bin.« Er schaute den Leiter des Covert-One an. »Wieso hattest du sie in Verdacht?«

Klein hob die schmalen Schultern. »Verdacht wäre zu viel gesagt, Sam. Sobald wir wussten, wie leicht diese speziell zugeschnittene biologische Waffe den Opfern verabreicht werden kann, hatte ich eine kleine Unterhaltung mit dem Mann, der beim Secret Service für deine Sicherheit verantwortlich ist. Seitdem werden im Weißen Haus sämtliche Schritte der Nahrungszubereitung überwacht. Ms. Pikes Domäne war die einzig mögliche Sicherheitslücke, daher habe ich sie beobachten lassen. Als sie anfing, ihre Assistenten unter einem Vorwand fortzuschicken, nachdem du in der Küche diesen Salat bestellt hast, hielt ich es für eine gute Idee, sie im Auge zu behalten.«

Castilla tippte leicht an das Röhrchen. Sein Blick war nach wie vor traurig. »Aber warum? Warum sollte sie das tun?«

»Ich schätze, wir werden herausfinden, dass unsere Ms. Pike ein stilles Wasser mit zahlreichen Tiefen ist«, sagte Klein tonlos. »Gelegentlich habe ich mir schon Gedanken über sie gemacht. Ihre Position hier im Weißen Haus hat ihr Zugang zu einer großen Bandbreite geheimer Informationen verschafft. Und ihr Hintergrund – früh verwitwet, keine Familie, keine echten Freunde – tja, fast zu schön, um wahr zu sein. Wenn ich eine Legende aufbauen wollte für einen Schläfer, einen Maulwurf, der ganz tief eindringt, würde ich exakt so etwas suchen.«


»Du hältst sie für eine russische Spionin?«, fragte der Präsident.

Klein nickte. »Das ist sehr wahrscheinlich.« Er stand auf. »Aber wir werden es herausfinden. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Tu ich auch, Fred«, sagte Castilla mit einem dankbaren Lächeln. »Tu ich immer.« Dann wurde er langsam wieder ernst. »Genauso wie ich mich auf Colonel Smith und die anderen verlasse.«



Nahe Orvieto

Bestürzt starrte Konstantin Malkowitsch auf die entschlüsselte Botschaft auf seinem Laptop. »Unmöglich!«, murmelte er. Er wandte sich an Brandt, der neben ihm stand. »Wie kann das sein?«

»Die Amerikaner sind uns dichter auf den Fersen, als wir dachten«, blaffte Brandt, während er die dringende Meldung las, die der Agent des Milliardärs aus Deutschland geschickt hatte. »Das ist alles.«

»Aber was können wir tun?«, fragte der andere, seine sonst volltönende Stimme klang schrill.

Verächtlich schaute Brandt auf seinen Arbeitgeber hinab. Malkowitsch verlor vor seinen Augen die Fassung. All die Angeberei des Milliardärs, seine vielgerühmte Selbstsicherheit, war nichts als eine Farce, erkannte der Mann mit den grauen Augen kühl. Oh, dieser serbische Finanzjongleur mochte durchaus mutig sein, wenn er auf der Gewinnerseite war oder wenn er mit abstrakten Dingen zu tun hatte – wie etwa Währungen, Öl, Gas oder das Leben anderer Menschen –, doch im Grunde war er ein Feigling, einer, der weglief, wenn sein eigenes Leben bedroht war. Wie bei vielen habgierigen Männern, die unaufhörlich nach mehr Macht und noch mehr Geld strebten, steckte im Grunde nicht viel dahinter.

»Wir müssen sofort evakuieren«, sagte Brandt überlegt. »Professor Renkes DNA-Bestände und seine Konstruktionspläne sind fertig gepackt. Wir nehmen sie und Renke und verschwinden auf der Stelle.«


Malkowitsch sah ihn verwirrt an. »Aber seine Ausrüstung …«

»Kann ersetzt werden«, erwiderte Brandt barsch.

»Was ist mit Renkes Assistenten? Seinem Laborteam?«, stammelte der Finanzier. »Die Hubschrauber werden zu spät kommen und in den Autos ist kein Platz für sie.«

»Stimmt«, bestätigte Brandt unbeeindruckt, während er in das Hauptlabor sah, wo die Wissenschaftler und Techniker nach wie vor hart arbeiteten, um ihre teuren Gerätschaften für einen Umzug vorzubereiten, der nicht mehr stattfinden würde. Er zuckte die breiten Schultern. »Wir werden sie zurücklassen müssen. Zusammen mit den italienischen Wachmännern.«

Malkowitsch erbleichte. »Was? Sind Sie verrückt? Wenn die Marines dieses Gebäude stürmen, werden die Wachen gefangengenommen und dann reden sie.«

»Nein«, blaffte Brandt, »werden sie nicht.« Er zog seine Walther aus dem Schulterholster und inspizierte die Waffe schnell. Zuletzt vergewisserte er sich, dass sich ein voller Ladestreifen im 15-Schuss-Magazin befand.

Unter dem hellen, fluoreszierenden Laborlicht sah der Milliardär krank aus. Er ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl fallen und stierte auf den sterilen Boden zu seinen Füßen.

Brandt drehte sich zur Seite und winkte einen der Leibwächter heran.

»Ja, Herr Brandt?«, fragte der Mann ein wenig gelangweilt. »Was gibt es?«

»Sagen Sie der Belegschaft, sie soll sich im Aufenthaltsraum versammeln, Sepp. Und zwar alle, ohne Ausnahme.« Der ehemalige Stasi-Offizier senkte die Stimme ein wenig. »Dann erklären Sie Karl und den anderen, dass wir ein paar Leute töten müssen. Und Fjodor soll seine Kisten aus dem Kofferraum holen. Wir werden seinen Sprengstoff doch brauchen.«

Zum ersten Mal glomm in den stumpfen Augen des Leibwächters so etwas wie Interesse auf. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


Brandt nickte kühl. »Ich weiß. Aus diesem Grund finde ich dich und deine Kameraden so nützlich.« Einige Augenblicke schaute er zu, wie der Leibwächter sich aufmachte und begann, die übermüdeten Wissenschaftler und Techniker aus dem Hauptlabor zu führen.

Renke kam zu ihnen herüber. Sein leicht verkniffener Mund verriet seine Irritation darüber, dass seine Assistenten weggeführt wurden, ehe sie ihre Arbeit beendet hatten. »Was hast du vor, Erich?«, fragte er.

»Lies das«, versetzte Brandt ausdruckslos mit einer Kopfbewegung zu der Meldung, die immer noch auf Malkowitschs Laptop angezeigt wurde.

Der Wissenschaftler überflog die Warnung vor einem bevorstehenden amerikanischen Angriff. Eine seiner dünnen, weißen Brauen hob sich in mildem, verdrießlichem Staunen. »Bedauerlich«, murmelte er. Dann blickte er über die Schulter zu Brandt. »Wir gehen?«

»Korrekt.«

»Wann?«

»In ein paar Minuten«, erwiderte der Mann mit den grauen Augen. »Hol das, was du aus deinem Büro brauchst, so schnell du kannst.« Kühl deutete er mit dem Kopf auf Malkowitsch, der immer noch vornübergebeugt auf seinem Stuhl saß. »Nimm ihn mit. Und behalt ihn im Auge, Professor. Seine Mittel und Beziehungen könnten uns noch von Nutzen sein.«

Damit drehte Brandt sich um und marschierte mit der schussbereiten Pistole in der Hand in den Aufenthaltsraum.

Renke sah ihm einen Moment nach, ehe er sich dem erschütterten Milliardär widmete. »Kommen Sie, Mr. Malkowitsch. Hier entlang.«

Wie betäubt stand Malkowitsch auf, nahm seine Aktentasche und seinen Laptop und folgte dem Waffenspezialisten durch den Hauptflur.


In seinem fensterlosen Büro angekommen ging Renke eilig durch das Zimmer zu den Bücherschränken, die seinen tiefgekühlten Wandsafe verbargen. Nachdem er seinen Code eingegeben hatte, legte er den Daumen auf den eingebauten Fingerabdruckscanner. Kalter Dampf trat aus, als die Tür aufschwang.

Im Haus fielen Schüsse, deren Krachen von den dicken, schalldichten Wänden gedämpft wurde. Gellendes Geschrei und Geheul ertönte. Doch als die kurze Salve verstummte, waren in der jähen, gespenstischen Stille nur noch vereinzelte Jammerlaute zu hören, und das Weinen eines Mannes, der vor lauter Entsetzen in Tränen ausgebrochen war. Eine Pistole bellte dreimal. Dann herrschte absolute Ruhe.

»Mein Gott!«, ächzte Malkowitsch. »Die Marines sind schon da!« Die Aktentasche mit den Informationen über Dudarews Angriffspläne und seine Verwicklung in HYDRA an die Brust gepresst, als könnte sie ihn vor amerikanischen Kugeln schützen, drückte Malkowitsch sich an die nächste Wand.

Renke schnaubte verächtlich. »Beruhigen Sie sich. Das war nur Brandt, der meine armen Assistenten eliminiert hat.« Er streifte einen schweren Handschuh über und zog das Gestell mit den Ampullen aus dem Safe. Sorgfältig legte er sie in eine Kühlbox.

Zufrieden lächelte er auf die Reihe der speziell angefertigten HYDRA-Varianten hinab. Die Aufkleber auf den durchsichtigen Glasröhrchen trugen verschiedene Namen, viele davon russisch. In weniger als vierundzwanzig Stunden taugte das Material in Malkowitschs Koffer als Druckmittel gegen Viktor Dudarew nichts mehr. Wenn die russischen Truppen und Panzer die Grenze erst überschritten hatten, brauchte der Kremlchef das Bekanntwerden seiner Pläne nicht mehr zu fürchten. Dann konnte er mit dem angstschlotternden Milliardär machen, was er wollte.

Immer noch zufrieden vor sich hin lächelnd schloss der Wissenschaftler den Behälter und versiegelte ihn. Malkowitsch war verloren, ob er es wusste oder nicht. Doch die nicht nachweisbaren,
tödlichen Waffen in den Ampullen machten ihn, Wulf Renke, für Dudarew und seine Freunde zum Herrn über Leben und Tod.
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Lieutenant Colonel Smith kauerte hinter der Motorhaube von Randi Russells Mietwagen, einem dunkelgrünen, viertürigen Volvo. Das Auto stand quer auf der zweispurigen Fahrbahn und blockierte die Hauptstraße, die um das zerklüftete Vulkanplateau, auf dem Orvieto stand, herumführte. Die Straße, die Strada Stratale No. 71, gabelte sich an dieser Stelle; eine Abzweigung führte zum Bahnhof, in der unteren Stadt, und weiter ostwärts in die Vorberge der fernen Apenninen. Die andere wand sich an der Seite des massiven Felsens empor und endete schließlich in der Stadt oben auf dem Felsen, in Orvieto selbst.

Smith schaute nach links. Dort zeichnete sich das Plateau ab, als riesiger schwarzer Schatten vor einem sternenhellen Himmel. Gleich nach der Gabelung stieg das Terrain zu einem grasbewachsenen Steilhang an, der mit einigen kleinen Bäumen und verdorrten Büschen bestanden war. Vor einer hoch aufragenden Wand aus porösem, weichem Tuff, einer Mischung aus Kalkstein und Basalt, endete der Hang abrupt.

Dann sah er nach rechts. Einige Meter entfernt kniete Kirow, die Heckler & Koch MP5 mit beiden Händen umfasst, im Schutz des Volvo. Der Russe bemerkte seinen Blick und nickte gelassen, um ihm zu zeigen, dass er bereit war. Auf der anderen Seite der Straße fiel das Gelände in einem sanften Hang ab, der mit kahlen Obstbäumen und Weinstöcken bewachsen war. Im Tal leuchteten da und dort kleine Lichter von fernen Gehöften.

»Sie kommen«, flüsterte Randi Russell über Funk. Die CIA-Agentin war etwas weiter unten an der Straße in Deckung gegangen, auf einer niedrigen Erhebung, die einen Ausblick auf den etwa einen Kilometer entfernten, hell erleuchteten ECPR-Komplex
bot. Sie war ihr Vorposten. »Ich sehe zwei Autos. Beides schnell fahrende schwarze Mercedes-Limousinen.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Sieht so aus, als hättest du Recht gehabt, Jon. Vielleicht wirst du beim Soldatspielen langsam besser.«

»Verstanden«, sagte Smith leise.

Obwohl er wusste, dass er gleich losschlagen musste, entspannte er sich ein wenig. Randi war vehement dafür eingetreten, den Hinterhalt näher am Zentrum aufzubauen. Sie wollte sichergehen, dass Malkowitsch, Renke und ihre Leute ihnen nicht entwischten, indem sie eine der kleineren Landstraßen nahmen, die das Tal durchzogen. Doch Jon hatte ihr widersprochen, mit der Begründung, dass ein Überfall zu nah am befestigten Labor ihren Gegnern die Chance bot, sich wieder in den undurchdringlichen Schutz des Gebäudes zurückzuziehen. Und dann – sobald Malkowitsch und den anderen klar geworden wäre, dass der angedrohte U.S.-Marines-Angriff nur ein gigantischer Bluff gewesen war –, hätten sie ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgen und sich per Flugzeug in Sicherheit bringen können.

Stattdessen hatte Smith darauf gesetzt, dass Brandt seine Auftraggeber über diese Straße führte, da sie die schnellste Möglichkeit bot, Abstand zum ECPR zu gewinnen. Und wenn sie erst einmal die Nord-Süd-Autobahn nahe des Bahnhofs von Orvieto gekreuzt hatten, konnten die Flüchtenden auf selten befahrenen Nebenstraßen über die Apenninen an Italiens Adriaküste gelangen.

Als er das Geräusch kräftiger Automotoren näherkommen hörte, konzentrierte er sich. Er zog den Spannhebel seiner MP5 zurück und ließ eine 9mm-Kugel in das Patronenlager gleiten. Mit einer Hand vergewisserte er sich, dass der Feuerwahlhebel der Waffe auf Drei-Schuss-Salven stand. Dann beugte er sich tief herab, um hinter dem schweren Volvo unsichtbar zu sein.

Die nahenden Motoren wurden lauter.

Plötzlich glitten Scheinwerfer über den Volvo und malten seinen seltsam verzerrten Schatten auf den steilen Abhang. Reifen
quietschten durchdringend, als der vorausfahrende Mercedes scharf abbremste, um nicht mit ihrer improvisierten Straßensperre zusammenzustoßen. Eine Sekunde später kreischten auch die Reifen der zweiten schwarzen Limousine. Indem der Wagen abrupt ausscherte und mitten auf der Straße zum Stehen kam, vermied er es, auf den ersten Mercedes aufzufahren. Sofort erhoben sich Smith und Kirow hinter dem Volvo und richteten ihre Maschinenpistolen auf das kaum fünfzehn Meter entfernte erste Auto. Weiter oben am Hügel regte sich auch etwas. Fiona Devin sprang aus ihrem Versteck, einem halb eingesunkenen Kalkfelsen, der vor Jahrhunderten von der Klippe abgebrochen sein musste. Über die Visierung der halbautomatischen Glock zielte sie sorgfältig auf das zweite Auto.

»Kommen Sie aus dem Wagen!«, rief Smith, die Augen gegen das Scheinwerferlicht eng zusammengekniffen. »Auf der Stelle! Mit erhobenen Händen!«

Sein Blut rauschte in den Ohren. Dies war der kritische Augenblick. Der Notwendigkeit, wenn irgend möglich Gefangene zu machen, war alles andere untergeordnet, selbst ihre eigene Sicherheit.

Die beiden Mercedes-Limousinen standen einfach still da, ein wenig schräg zur Straße. Durch die dunkel getönten Fenster war keine Bewegung zu sehen.

»Das ist unsere letzte Warnung!«, brüllte Smith laut. »Steigen Sie aus den gottverdammten Autos! Sofort!« Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Eine der hinteren Türen am vorderen Wagen klappte auf. Ein Mann, einer von Malkowitschs Leibwächtern, kletterte langsam heraus und baute sich ihnen gegenüber auf. Er achtete darauf, die leeren Hände in Schulterhöhe erhoben zu halten. »Ich unbewaffnet«, radebrechte er auf Englisch. »Was wollen Sie? Sind Sie bei Polizei?«

»Keine Fragen«, knurrte Kirow. »Sagen Sie Malkowitsch und
den anderen, sie sollen rauskommen! Sie haben zehn Sekunden, bis wir das Feuer eröffnen!«

»Ich verstehe«, erwiderte der andere Mann rasch. »Ich sag’s ihnen.«

Der Leibwächter wandte sich halb ab, so als wollte er sich durch die offene Tür wieder in das Auto beugen und mit den Insassen reden. Doch dann wirbelte er mit unglaublicher Geschwindigkeit wieder herum. Eine Hand griff blitzschnell in seinen schweren Wollmantel und kam mit einer Mini-Uzi wieder heraus.

Smith und Kirow schossen gleichzeitig.

Von mehreren Kugeln getroffen kippte der Leibwächter nach hinten. Er war tot, noch ehe er den Boden berührte.

Im selben Augenblick trat der Fahrer des ersten Mercedes das Gaspedal durch. Die schwarze Limousine machte einen Satz nach vorn, direkt auf das vordere Ende des Volvo zu. Der zweite Mercedes klemmte sich hinter den ersten und beschleunigte ebenfalls.

Zu spät erkannte Smith seinen Fehler. Diese Monster hatten einen Mann geopfert, um ihn aus der Reserve zu locken. Er riss den Lauf seiner MP5 herum und feuerte erneut, diesmal direkt auf den Motor des heranrasenden Wagens. Seine Kugeln rissen riesige Löcher in die Haube. Beim Aufprall der Salven spritzten Funken und Metallfetzen auf.

Kirow neben ihm begann, auf die Reifen zu schießen. Weiter oben am Hang konnte Jon das Mündungsfeuer aus dem Lauf von Fiona Devins Glock schlagen sehen, während sie, so schnell sie den Abzug ziehen konnte, auf die zweite Limousine feuerte. Wie der Russe nahm auch sie die Reifen aufs Korn, um ihre Gegner aufzuhalten, ehe sie die Straßensperre durchbrechen und in der Nacht verschwinden konnten.

Jon blieb noch den Bruchteil einer Sekunde hinter dem Volvo stehen, während der Mercedes wie ein wild gewordener Elefant durch die Dunkelheit auf ihn zustürmte, und feuerte eine Drei-Schuss-Salve
ab. Noch mehr Metallfetzen regneten aus dem Motorraum der schwarzen Limousine.

Doch dann war es Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.

Smith tauchte hinter dem quer geparkten Wagen weg, schlug mit der Schulter krachend auf der harten Straßendecke auf und rollte sich eilig ins Gras.

Hinter ihm rammte der Mercedes mit ohrenbetäubendem Krachen das vordere Ende des Volvo. Durch den Zusammenstoß für einen kurzen Moment miteinander verbunden, schlitterten die beiden Wagen in einem prasselnden Regen aus Glasscherben, Fiberglasstücken und Metallfetzen die Straße hinauf. Dann löste sich der Volvo langsam vom Mercedes und gab den rechten Abzweig der Gabelung frei.

Unter dem Kreischen reißenden Stahls schrammte der erste Mercedes vorbei und dröhnte den Hügel hoch, nach Orvieto. Er rumpelte wie in Zeitlupe über die Straße und ließ zerrissene Gummistücke aus drei zerschossenen Reifen hinter sich. Glühende Funkenregen sprühten über Schotter und Asphalt. Dann schepperte die zweite schwarze Limousine, die ebenfalls auf den Radnaben am zerbeulten Volvo vorbeifuhr, mühsam hinter dem führenden Wagen her.

Smith richtete sich auf einem Knie auf, begann wieder zu schießen und jagte den flüchtenden Fahrzeugen Kugelsalven hinterher. Kirow stand ganz in der Nähe und feuerte seelenruhig, er zielte immer noch auf die Reifen. Fiona schlitterte den Hang hinab auf sie zu und steckte ein neues Magazin in ihre Pistole. In ihrem Gesicht zeichnete sich Verzweiflung ab.

»Sie entkommen«, schrie sie.

Ohne das Ziel aus den Augen zu verlieren, schickte Kirow mit einer neuen Salve aus seiner Maschinenpistole Kupfermantelgeschosse den Berg hinauf. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er zu Fiona. »Sieh doch.«

Mit einem letzten, abgehackten Heulen des absterbenden Motors
kam der vordere Mercedes etwa zweihundert Meter entfernt stotternd zum Stillstand. Vier Männer kletterten heraus und flohen den Berg hinauf Richtung Orvieto. Einer von ihnen hatte einen dichten, weißen Haarschopf und lief etwas seltsam, weil er mit beiden Händen eine Aktentasche umklammert hielt. Die Haare des anderen, größeren Mannes schimmerten im Mondlicht hellblond auf. »Malkowitsch und Brandt«, erkannte Smith. Er sprang auf. »Hinterher.«

Vor ihnen versuchte die zweite Limousine über die Böschung an dem liegengebliebenen Wagen vorbeizufahren, doch sie setzte in der weichen Erde auf, holperte noch einige Meter weiter und kam dann knirschend zum Stehen. Auch aus diesem Auto sprangen vier Männer. Zwei bauten sich mit gezückten Waffen auf der Straße auf, offensichtlich in der Absicht, den Rückzug ihrer fliehenden Kameraden zu decken. Die anderen beiden – einer davon ein schlanker Mann mit weißem Bart, der ebenfalls eine Aktentasche trug – zögerten kurz und warfen einen Blick auf die breite, ungeschützte Fläche der Straße, die nach Orvieto führte. Dann schlugen sie sich seitwärts in die Büsche, um im Schutze der Bäume und Sträucher, die am Fuße der Klippe wuchsen, den Berg zu erklimmen.

Jon hörte schnelle Schritte auf der Straße hinter sich, wirbelte herum und hob die MP5.

Mit ihrer Pistole in der Hand kam Randi Russell aus dem Dunkeln gelaufen. »Das war Renke!«, knurrte sie, indem sie auf die beiden Männer deutete, die im Schatten der Bäume verschwanden. »Du und Kirow und Devin nehmt den Rest. Ich schnappe mir Renke!«

Smith nickte rasch. »Viel Glück.«

Randi schlug ihm auf die Schulter, als sie an ihm vorbeilief. »Dir auch!« Dann wandte sie sich um und begann, den Abhang hinaufzuklettern.

Jon nahm das Magazin aus seiner Maschinenpistole und steckte
einen neuen Ladestreifen ein. Dann wandte er sich an Kirow und Fiona. »Seid ihr bereit?«

Sie nickten mit funkelnden Augen – wie er von einem seltsamen, an Wahnsinn grenzenden Kampfrausch erfasst.

»Schön«, blaffte Smith und rannte die Straße hoch. »Dann lasst uns das zu Ende bringen!«



Kapitel neunundvierzig

Smith lief auf der linken Seite die Straße hinauf, Kirow und Fiona auf der rechten. Weit vor ihnen konnte er im Mondlicht Malkowitsch und Brandt und ihre zwei Leibwächter rennen sehen, die sich mühten, den Gipfel des Plateaus zu erreichen, ehe ihre Verfolger in Reichweite kamen. Renke und einer der anderen Bewaffneten waren zur Rechten den Hang hinaufgelaufen und in den kleinen Obstgärten, die bis an den Fuß des Felsmassivs gepflanzt waren, zwischen Reihen von Pfirsich- und Apfelbäumen und Weinreben verschwunden. Auf gelben Schildern am Straßenrand war zu lesen, dass in der Richtung die Ausgrabungsstätte Tombe del Crocifisso del Tufo lag, eine alte etruskische Nekropole, eine Totenstadt.

Doch im Moment musste Jon sich mit den Männern beschäftigen, die ihnen auflauerten. Zwei von Brandts Killern waren zurückgeblieben, wahrscheinlich mit dem Befehl, die amerikanischen Verfolger zu töten oder zumindest aufzuhalten. Einer war zwischen den Sträuchern und Bäumen auf dem abschüssigen Hügel in Deckung gegangen. Der andere verbarg sich irgendwo auf der rechten Seite, zwischen Fels und Gestrüpp weiter oben.

Smith runzelte die Stirn. Über die offene Straße auf diese Kerle zuzustürmen, hieß in den sicheren Tod laufen. Mut vor dem Feind war eine Sache. Selbstmörderischer Wahnsinn etwas ganz anderes.

Er wurde langsamer, ließ sich auf ein Knie sinken und spähte über den Lauf seiner Maschinenpistole aufmerksam in die dichte Vegetation zu beiden Seiten der Straße. Kirow und Fiona warfen
sich rechts von ihm flach auf den Bauch und richteten die schussbereiten Waffen nach vorn.

»Seht ihr irgendetwas?«, zischte Jon.

Kirow schüttelte den Kopf. »Nein.« Er schaute zu dem Amerikaner hinüber. »Aber wir müssen weiter, mein Freund, auch wenn es gefährlich ist. Die Schießerei wird bald die Polizei auf den Plan rufen.«

Smith grinste ihn an. »Sie meinen also, die Carabinieri würden uns die Geschichte, dass wir nur Touristen auf einem Nachtspaziergang sind, nicht abkaufen?«

Kirow schnaubte. Er hob seine MP5 und rieb mit einem Finger rasch über die Tarnfarbe, die er auf Wangen und Stirn verteilt hatte. »Irgendwie bezweifle ich das, Jon«, sagte er trocken.

»Dann sollten wir besser aufhören zu quasseln und weitermachen«, unterbrach Fiona, die sich gleichzeitig amüsiert und verärgert anhörte. Sie stand wieder auf und schlich nah am Abhang die Straße hinauf. »Ich ziehe ihr Feuer auf mich. Dann könnt ihr zwei sie erschießen.«

Verblüfft griff Kirow nach ihr und hielt sie mit einer Hand fest. »Nein, Fiona. Überlass das Jon und mir. Wir sind ausgebildete Soldaten. Du nicht. Das Risiko ist zu groß.«

»Oleg hat Recht«, pflichtete Smith ihm bei.

Doch Fiona schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, hat er nicht, Colonel. Ebenso wenig wie Sie.« Fiona hob ihre Pistole. »Hiermit werde ich nichts, was mehr als zwanzig oder dreißig Meter entfernt ist, sicher treffen können. Eure Maschinenpistolen haben eine viel größere Reichweite. Das sollten wir ausnutzen.«

Jon verzog das Gesicht, hob zögernd die Schultern und sah Kirow an: »Sie hat Recht.«

Der Russe machte ein finsteres Gesicht und nickte widerstrebend. »Ja. Wie immer.« Er ließ Fiona los, doch nicht, ohne eine schroffe Bitte zu äußern. »Aber lass dich nicht umbringen, Fiona. Sonst werde ich …«


Er stockte, denn seine Stimme versagte.

Lächelnd strich Fiona ihm über den Kopf. »Ja, ich weiß. Ich nehme mich in Acht.« Dann ging sie leicht gebückt weiter.

Die beiden Männer warteten einige Sekunden und folgten ihr dann geduckt, vorsichtig glitten sie durch das Gras an der Straßenböschung und hielten sich möglichst im Schatten.
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Einer von Brandts Killern, Sepp Nedel, lag hinter einem kleinen Haufen verwitterter, überwucherter Felsen versteckt. Über den Lauf seiner Mini-Uzi suchte er die Straße nach irgendeiner Bewegung ab.

Den Klappschaft seiner Waffe fest gegen die Schulter gedrückt wartete er ruhig ab. Renkes unbewaffnete Wissenschaftler zu erschießen, war eine ganz nette Abwechslung gewesen, doch dieses Duell mit bewaffneten Gegnern gefiel ihm weit besser.

Auf der anderen Seite der Straße raschelte es leise im Gebüsch. Nedel grinste höhnisch. Das war typisch für Fjodor Baschenow, mit einem Gewehr in der Hand war er immer nervös und reizbar. Der ehemalige KGB-Mann konnte sehr gut mit Sprengstoff umgehen, doch im Gefecht stellte er für sich und andere eine Gefahr dar.

Aus den Augenwinkeln nahm Sepp eine Regung wahr. Jemand kam die Straße hoch. Der Deutsche fasste die Uzi fester und richtete sie auf das Ziel. Jetzt konnte er eine schwarzgekleidete Gestalt heranschleichen sehen, die sich von Zeit zu Zeit kurz hinhockte, um sich umzusehen und zu horchen. Ein Kundschafter, dachte Nedel. Er wusste, was zu tun war. Den Kundschafter ließ man unversehrt durch, danach tötete man die, die ihm folgten.

Die Gestalt kam näher.

Er hielt sich zurück. Irgendetwas an ihren Bewegungen faszinierte ihn. Dann erkannte er, was es war. Die Amerikaner schickten
als Vorhut eine Frau! Nedel bleckte in seinem dunklen Versteck die Zähne. Wenn er ihre Begleiter eliminiert hatte, würde er noch mehr Spaß haben.

Unvermittelt ratterte eine andere Uzi und spuckte Kugeln auf die Straße. Rund um die schwarzgekleidete Frau spritzten Asphaltbrocken, zerfetztes Gras und Erde auf. Sie fiel nach vorn und lag still.

Nedel fluchte stumm. Baschenow war in Panik geraten.

Plötzlich sah er den Russen den Kopf aus dem Gebüsch strecken, um bessere Sicht auf sein Ziel zu haben. Der Sprengstoffexperte legte seine Maschinenpistole an und zielte auf die reglose Gestalt neben der Straße.

Da feuerte eine andere Waffe, weiter unten am Hügel.

Ins Gesicht getroffen schrie Baschenow einmal gellend auf, fiel seitwärts aus dem Gebüsch und blieb dann zusammengesunken liegen. Eine zweite Salve riss ihn in Stücke.

Sofort sprang der schwarzgekleidete Schütze, der ihn getötet hatte, auf und rannte zu der am Boden liegenden Frau. Er kniete sich neben sie und suchte offensichtlich in einer der vielen Taschen seiner Einsatzweste nach der Erste-Hilfe-Ausrüstung.

Nedel nickte zufrieden. Das war ein schönes Ziel. Langsam und mit äußerster Vorsicht richtete er sich hinter seinem kleinen Felshaufen auf. Er schaute den kurzen Lauf seiner Uzi entlang, atmete flach, wartete bis Kimme und Korn auf den knienden Mann zeigten und verharrte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug …
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Smith, der in etwa hundert Meter Entfernung flach auf dem Bauch lag, feuerte. Die MP5 knatterte laut und schlug gegen seine Schulter. Drei leere Patronenhülsen flogen ins Gras. Zweimal getroffen, einmal in den Hals und einmal in die Schulter, sackte Brandts Killer vornüber zusammen. Sein Blut, das im bleichen
Mondschein schwarz wirkte, rann ein Stück über die Steine und hörte dann auf zu fließen.

Mit grimmigem Gesicht sprang Jon auf und lief zu Kirow, der neben Fiona Devin kniete.

Als er ankam, hatte Fiona sich bereits aufgesetzt. »Ich bin in Ordnung«, beharrte sie blass und ein wenig mitgenommen, doch trotzdem erleichtert lächelnd. »Sie haben mich verfehlt.«

»Das nennst du verfehlt?«, knurrte Kirow. Er griff nach ihrem linken Oberarm und begutachtete einen langen Riss im dunklen Stoff des Ärmels. Ein wenig Blut von einem Streifschuss quoll hervor. »Und was ist das?«

»Das?«, fragte Fiona mit einem Grinsen. »Das ist nur eine Schramme.«

»Sie haben Glück gehabt«, sagte Smith unverblümt. Sein Herz raste nach wie vor. Wie Kirow war er sicher gewesen, dass sie tot oder zumindest schwer verwundet war.

Sie nickte bedächtig. »In der Tat, Colonel.« Vielsagend blickte sie auf das Funkgerät, das an ihrer Einsatzweste befestigt war. Es war zerfetzt, entweder von einer Kugel oder von einem Stein, auf den sie gestürzt war, als sie in Deckung ging. Sie nahm das jetzt nutzlose Headset ab. »Aber es sieht so aus, als müsste ich mich an euch wenden, wenn ich mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen möchte.«

Jäh wurde die Nacht hinter ihnen von einem grellweißen Licht erhellt, das ihre Schatten auf den ansteigenden Hang warf. Sie wirbelten gerade noch rechtzeitig herum, um im Westen einen riesigen Feuerball aufsteigen sehen zu können. Verbogene Stahlfetzen und Betonbrocken schossen aus dem Zentrum der Detonation hunderte von Metern hoch in den Nachthimmel, ehe sie auf die Erde zurückfielen. Im gleichen Augenblick erreichte sie der Knall der Explosion, ein grollendes, donnerndes Rauschen wie von einem vorbeirasenden Frachtzug, das langsam erstarb und nur eine fassungslose Stille hinterließ.


»Da verbrennt Renkes Labor«, sagte Smith erzürnt, während er auf die Feuersäule starrte, die aus dem ECPR-Komplex stieg. »Mit all den Beweisen, die wir brauchen.«

Kirow nickte düster. »Noch ein Grund, Malkowitsch und Brandt nicht entkommen zu lassen.« Er zuckte die Achseln. »Doch wenigstens müssen wir keine große Sorge mehr haben, von der Polizei aufgehalten zu werden.«

»Stimmt«, bestätigte Smith geistesabwesend, den Blick nach wie vor auf das Feuer gerichtet, das die Überreste von Renkes Labor auffraß. »Alle Polizei- und Carabinieri-Einheiten von Orvieto werden sich in spätestens zehn Minuten am ECPR versammeln.« Er bückte sich und half Fiona auf die Füße. »Wir sollten uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

Wie ein Mann drehten die drei Covert-One-Agenten sich um und sprinteten ostwärts über die Straße in vollem Lauf auf den Gipfel des Plateaus zu.
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Randi Russell schob sich gerade vorsichtig durch ein Gewirr aus Reben, als die Detonation die Nacht erleuchtete und eine Gegend mit hohen Gräsern, kahlen Obstbäumen, hüfthohen Zäunen und erodierten struppigen Terrassen erkennen ließ. Sie warf sich flach hin und wartete, bis der Feuerball verglühte und die Hügellandschaft sich wieder in Dunkelheit hüllte.

In der plötzlichen Stille, die auf die Explosion folgte, hörte sie weiter vorn zu ihrer Linken überraschte Stimmen miteinander flüstern. Vorsichtig stand sie wieder auf und schlich voran, auf die Stimmen zu. Doch das Flüstern verstummte jäh.

Randi kam an einen Zaun und duckte sich. Im blassen Mondlicht schien das Terrain, das vor ihr lag, ziemlich offen zu sein. Allerdings war es schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Anscheinend handelte es sich um eine Reihe von grasbewachsenen Hügeln mit grauen Steinen im oberen Bereich, doch was zwischen diesen Hügeln
lag, war in undurchdringlichen Schatten getaucht. Sie beschloss, sich einen besseren Überblick über das Gelände zu verschaffen, und griff nach ihrem Nachtsichtgerät. Es war so konstruiert, dass es noch den kleinsten Rest Licht nutzte – ob von den Sternen oder vom Mond – und die Nacht zum Tag machte.

Sofort wurde die Beschaffenheit des Terrains deutlich.

Was sie sah, ähnelte einem rechteckigen Gitter aus Straßen. Kleine Häuser aus dicken Tuffbruchsteinen, einer Art schartigem grauem Kalk, säumten die schmalen, abgestuften Wege, die in die Hügel geschnitten waren. Einige der Hausdächer waren konisch, andere flach, doch fast alle schienen mit Gras und festgetretener Erde bedeckt zu sein.

In jedem Haus befand sich eine niedrige, trapezförmige Öffnung. In die großen Steine über den offenen Eingängen waren Buchstaben einer archaischen Schrift eingeritzt. Jenseits der Häuser konnte sie einen eingezäunten Pfad erkennen, der über niedrige Stufen zu einem leeren Parkplatz führte.

Das musste die alte etruskische Totenstadt sein, dachte Randi in Erinnerung an die kurzen Reiseinformationen, die sie am Vortag auf dem Flug von Deutschland gelesen hatte. Manche der Grabmale waren fast dreitausend Jahre alt. Die Mitte des 19. Jahrhunderts ausgegrabenen Vasen, Trinkgefäße, Waffen, Rüstungen und anderen Beigaben, die man in ihnen gefunden hatte, waren im Museum neben Orvietos Dom ausgestellt.

Randi runzelte die Stirn. Renke und sein Leibwächter mussten sich irgendwo in der Nekropole versteckt halten, wahrscheinlich mit der Absicht, sich wieder den Hügel hinunterzuschleichen, wenn die Schießerei vorbei war. Kein schlechter Plan, dachte Randi kühl. Jeder, der versuchte, sie durch diese schmalen Straßen zu verfolgen, gab sich eine Blöße und bot einem Schützen, der in einem der Gräber Deckung gesucht hatte, ein leichtes Ziel.

Sie steckte das Fernglas zurück in eine ihrer Westentaschen und schlängelte sich unter der untersten Zaunlatte hindurch, ganz
langsam, um nichts von ihrer Ausrüstung zu beschädigen. Dann robbte sie durch das hohe Gras auf die Gräber zu, wobei sie lautlos von einem schattigen Fleck zum anderen glitt.

Immer wieder hielt Randi an und horchte, lauschte auf irgendein Geräusch, das ihr verraten konnte, wo ihre Gegner sich verbargen. Doch nichts war zu hören, nur die Martinshörner von Polizei und Feuerwehr und Krankenwagen, die auf den zerbombten ECPR-Komplex zurasten.

Endlich erreichte sie die Position, die sie angestrebt hatte, eine kleine Ansammlung von verkrüppelten Bäumen, die aus einem Hang oberhalb der Nekropole wuchsen. Von dort hatte sie die meisten Wege im Blick, insbesondere diejenigen, die zurück auf die Straße nach Orvieto führten.

Wieder holte Randi ihr Fernglas hervor. Methodisch ließ sie es über den alten Friedhof gleiten und fokussierte es zunächst auf die Eingänge der Gräber, die ihrer Meinung nach die beste Übersicht boten. Wenn sie sich nicht täuschte, hatten Renke und sein Leibwächter sich ein Grab ausgesucht, von dem aus sie jeden, der sich der Totenstadt von der Straße oder vom Parkplatz her näherte, sehen konnten.

Ihr Fernglas streifte langsam über einen Grabeingang etwa in der Mitte der Hauptstraße, stockte, und schwenkte wieder zurück. War der hellere Schatten in der Dunkelheit nur ein heruntergefallener Steinbrocken oder spielte das Mondlicht ihr einen Streich?

Randi hielt den Atem an und wartete geduldig. Der Schatten bewegte sich ein wenig und nahm Form und Gestalt an. Sie erblickte Kopf und Schultern eines glatt rasierten Mannes, der direkt hinter der niedrigen Öffnung hockte und entlang der Straße den Eingang zur Nekropole beobachtete. Wieder veränderte er seine Position und nun sah sie auch die Waffe in seiner Hand.

Sie verharrte ruhig. War Renke bei diesem Mann im Grab? Oder hatte sich der Waffenspezialist einen anderen Bau gesucht?

Der Leibwächter blickte sich kurz um, anscheinend wurde ihm
etwas zugeflüstert, denn er nickte, ehe er seine Wache wieder aufnahm.

Randi lächelte knapp. Wulf Renke war also da, er hockte geduldig im Dunkeln und wartete auf die Gelegenheit, abermals zu entwischen und unterzutauchen, wie schon so viele Male zuvor. Das hatte sie wissen wollen. Sie steckte ihr Fernglas weg und lief gebückt den Abhang hinab, wobei sie um die Straße, in der Renke und sein Leibwächter sich versteckten, einen großen Bogen machte.

Leise sprang sie auf den kleinen Weg, der die nördliche Grenze der Nekropole bildete, überquerte ihn rasch und suchte Schutz in einem der kleinen rechteckigen Hügelgräber. Dann ließ sie die Beretta wieder in ihr Hüftholster gleiten, schloss den Sicherungsriemen und zog sich mit beiden Händen auf das grasbewachsene Dach der Grabkammer.

Nun setzte Randi ihren Weg auf den Gräbern fort, leichtfüßig sprang sie von Dach zu Dach über die schmalen Wege, bis sie ein flaches Grab gleich nördlich von Renkes Versteck erreichte. Sie zog ihre 9mm-Pistole, kroch zu einer Ecke und spähte über die Kante.

Da, nur ein paar Meter entfernt, war der niedrige Eingang, an dem sie den Leibwächter des Wissenschaftlers gesehen hatte. Sie zielte mit der Beretta und wartete, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Nach und nach nahm die Nacht verschiedene Schattierungen an, Formen enthüllten sich und Randi entdeckte erneut Kopf und Schultern des Wachtpostens, der dort mit seiner Maschinenpistole hockte. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug, doch dann lockerte sie ihn ein wenig. Sie beschloss, dem Kerl die Chance zu geben, sein Können zu beweisen.

»Waffe fallen lassen!«, kommandierte Randi ruhig.

Vollkommen überrumpelt reagierte der Wachtposten instinktiv. Er riss den Kopf hoch, drehte sich hastig um und hob die feuerbereite Uzi.


Randi schoss ihm in den Kopf.

Noch ehe das Echo des scharfen Knalls zwischen den Steinmauern verklungen war, war sie wieder in Bewegung. Sie rollte sich vom Dach, landete gebückt auf der Straße, hob ihre Pistole und nahm die Öffnung der Gruft aufs Korn.

Kein Geräusch war zu hören. Nichts bewegte sich im Innern.

»Wulf Renke!«, sagte Randi leise in perfektem Deutsch, die Stimme gerade so laut, dass sie im Grab gehört werden konnte. »Es ist vorbei. Sie sitzen in der Falle. Kommen Sie mit erhobenen Händen raus, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Sonst knall ich Sie ab.«

Einen Augenblick dachte sie, er würde stumm bleiben und sich nicht zu erkennen geben. Doch dann gab der Wissenschaftler Antwort. »Ich habe also nur diese beiden Wahlmöglichkeiten?«, fragte er ruhig. »Entweder ich begebe mich brav in Ihre Hände und komme ins Gefängnis oder Sie bringen mich eigenhändig um?«

»Genauso ist es.«

Renke schnaubte. »Sie täuschen sich«, sagte er resigniert. »Sie vergessen, dass es stets eine dritte Möglichkeit gibt. Und die wähle ich.«

Daraufhin hörte Randi im Grab ein leises Klirren, dann ein Ächzen und schließlich einen langen, gedehnten Seufzer, der in absoluter Stille endete. »Oh verdammt«, murmelte sie und lief zum Eingang.

Doch sie kam zu spät.

Wulf Renke saß zusammengesackt über einer Steinbank, die von den Etruskern für ihre Toten benutzt worden war. Mit unbeweglichen, starren Augen blickte er ihr entgegen. Schaum tropfte aus seinem offenstehenden Mund auf den ordentlich getrimmten weißen Bart. Auf dem Boden zu seinen Füßen lagen die Scherben einer zerbrochenen Glasampulle – neben einer Kühlbox. Die Luft in der Grabkammer roch schwach nach Mandeln.

Der flüchtige Biowaffenspezialist hatte Selbstmord begangen, wahrscheinlich mit Zyanid, dachte Randi grimmig. Sie bückte sich
und betrat das Grab. Da eine schnelle Durchsuchung von Renkes Taschen nichts von Interesse zum Vorschein brachte, nahm sie die Kühlbox und trat wieder hinaus auf den schmalen, mondhellen Weg.

In dem Behältnis entdeckte sie eine Reihe von Glasröhrchen, die in Trockeneis gepackt waren. Und als sie die Aufkleber auf den Röhrchen las, weiteten sich ihre Augen vor Schrecken und Entsetzen. Randi vermutete, dass sich in den Behältern tödliche Viren befanden, die exakt auf die DNA Viktor Dudarews, seiner wichtigsten Minister und vieler hochrangiger russischer Militärs zugeschnitten war. Rasch klappte sie den Deckel wieder zu, nahm die Box und rannte durch die engen Straßen der Totenstadt nach Orvieto.





Kapitel fünfzig

Smith glitt leise durch die Schatten einer Reihe großer Kiefern. Er hatte den Rand eines kleinen öffentlichen Parks erreicht, der von den Fundamenten eines etruskischen Tempels beherrscht wurde – übrig geblieben war nicht viel mehr als ein paar Steinstufen, eine erhöhte, grasbewachsene Plattform und runde Sockel, auf denen einstmals hohe Säulen geruht haben mochten. Die Hauptstraße hatte auf ihrem Weg nach oben eine scharfe Kurve gemacht, sodass er nun, bei seinem Eintreffen in Orvieto, nach Süden blickte.

Er ließ sich auf ein Knie nieder und winkte Kirow und Fiona heran. Sie huschten durch die Bäume und hockten sich neben ihn.

Ein Großteil der mittelalterlichen Stadt erhob sich zu ihrer Rechten, ein Gewirr aus kleinen, kurvigen Straßen und niedrigen, ungleichmäßig geformten Häusern, die meist zwischen acht- und neunhundert Jahre alt waren. An vielen Stellen wurden die Straßen von Bögen überspannt, die als Verbindung zwischen den alten Häusern dienten und die schmalen Gassen abwechselnd in fahlsilbernes Mondlicht und stygische Dunkelheit tauchten.

Links befand sich der östliche Rand des Plateaus, das steil abfiel zu den Lichtern von Orvieto Scalo, der unteren Stadt. Entlang des Abgrunds verlief eine breite Terrasse, die bis zu den großen, oben offenen Rundtürmen und den massiven Außenmauern des Fortezza dell’Albornoz reichte, einer päpstlichen Feste aus dem 14. und 15. Jahrhundert.

»Welchen Weg würden Brandt und Malkowitsch nehmen?«, fragte Jon leise. »Den nach Westen, in die Altstadt?«


»Nein, nicht in die Altstadt«, widersprach Fiona sofort. »Das ist eine Sackgasse für sie. Der einzige echte Weg aus der Stadt führt zurück zum ECPR-Komplex, und auf der Straße dürfte es von Polizisten und Rettungsmannschaften nur so wimmeln.«

»Geradeaus«, sagte Kirow bestimmt. Er deutete auf ein kleines Schild mit einem Pfeil, der entlang einer baumgesäumten Avenue nach Süden zeigte und die Richtung zur Piazza Cahen und zur Stazione Funicalore anzeigte – dem Einstieg in die Standseilbahn, die Orvieto mit der Unterstadt verband. »Die einzig realistische Chance zu entkommen haben sie, wenn sie sich irgendwie einen anderen Wagen beschaffen können, und das geht nur unten, in der Nähe des Hauptbahnhofs. Die Seilbahn könnte über Nacht geschlossen sein, doch es muss noch andere Straßen und Wege geben, die aus diesem Teil der Stadt nach unten führen.«

Smith nickte knapp. »Hört sich vernünftig an.« Er stand auf. »Okay, ich nehme die linke Flanke. Oleg, Sie nehmen die rechte.«

»Und ich bleibe wie ein liebes, braves Mädchen schön in der Mitte«, sagte Fiona mit einem leichten Lächeln, das ihren Worten die Schärfe nahm.

Aufgestellt in einer Gefechtslinie gingen die drei quer durch den kleinen Park, um die erhobene Plattform der Tempelruine herum immer weiter nach Süden, wobei sie sich eng an die linke Seite der breiten Straße hielten, die auf den offenen Platz der Piazza Cahen führte.
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»Wo ist Professor Renke geblieben?«, japste Konstantin Malkowitsch, die Aktentasche nach wie vor fest an die keuchende Brust gedrückt. Er saß an die Tür der geschlossenen Seilbahnstation gelehnt. Schweiß verklebte seine dicke weiße Mähne und rann ihm in Strömen über das bange Gesicht.

»Entweder er ist tot oder gefangen«, blaffte Brandt. »Er hätte bei uns bleiben sollen.«


Voller eiskalter Wut auf sich selbst und seinen panischen Auftraggeber erwog Brandt ihre Möglichkeiten. Die Auswahl verringerte sich zusehends. Ohne Renke und die HYDRA-Labore war Malkowitsch den Russen nur noch so lange nützlich, wie die Invasionspläne für die Ukraine und die anderen ehemaligen Sowjetrepubliken vor den Amerikanern verborgen werden mussten.

Mit einem Seitenblick streifte der Mann mit den grauen Augen Malkowitschs Aktentasche. Sie enthielt Informationen, die nicht in amerikanische Hände fallen durften. Und der Milliardär selbst wurde langsam zu einer Last.

Augenblicklich, überlegte Brandt, gab es nur einen Weg, sein eigenes Leben vor den unerbittlichen Männern im Kreml zu schützen, und zwar indem er Malkowitsch für sie umbrachte und ihnen die Aktentasche samt Inhalt übergab. Er hob bereits seine Walther, überlegte es sich dann aber anders. Nicht an dieser Stelle, beschloss er. Der Platz war zu offen und der Knall eines Schusses wäre in der ganzen Stadt zu hören. Nein, er würde den alten Mann später eliminieren, dachte Brandt verdrossen, wenn sie sicher aus diesem gottverdammten mittelalterlichen Labyrinth heraus waren.

Sobald sie sich oben in den Apenninen befanden, war es ein Leichtes, einen von Kugeln durchsiebten Körper so zu verstecken, dass er nie mehr gefunden wurde.

Er bückte sich und zog Malkowitsch grob auf die Füße. »Weiter!« , schnauzte er. »Es gibt noch einen anderen Weg nach unten, gleich um die Ecke der Festung herum.«

Zitternd vor Angst und Müdigkeit gehorchte der Milliardär.

In dem Augenblick duckte sich einer seiner letzten beiden Männer und zischte: »Herr Brandt! Die Amerikaner! Sie sind da!« Er griff nach seiner Maschinenpistole und deutete mit dem kurzen schwarzen Lauf der Uzi auf den Zugang zur Piazza.

Überrascht wirbelte Brandt mit gezückter Pistole herum. Im schwachen Mondlicht konnte er nur drei schwarzgekleidete Gestalten
erkennen, die sich auf den Platz schlichen. Sie waren keine hundert Meter entfernt. »Tötet Sie!«, bellte er.

[image: e9783641093785_i0041.jpg]


Smith bemerkte die plötzliche Unruhe vor der Seilbahnstation, einem kleinen, modernen Gebäude an der östlichen Seite des Platzes. Dort waren vier Männer. Zwei hatten mit ihren Waffen hinter einer Reihe von Terrakottatöpfen Stellung bezogen, und Brandt, der große Blonde, kauerte hinter ihnen. Der vierte Mann, Konstantin Malkowitsch, drehte sich gerade um und flüchtete gehetzt. Er lief auf das hohe gewölbte Eingangstor der Papstfestung zu und verschwand in der Dunkelheit.

»Runter!«, brüllte Smith, um Kirow und Fiona zu warnen, und warf sich aufs Pflaster. »Auf den Boden!«

In dem Moment nahmen Brandts Killer sie unter Beschuss, die Waffen auf Dauerfeuer gestellt.

Kugeln flogen Smith um die Ohren und haarscharf über seinen Kopf hinweg. Andere prallten vom Pflaster ab und spritzten ziellos in alle Richtungen. Betonbrocken und Asphaltstücke regneten auf den Platz herab.

Verzweifelt rollte er sich seitwärts, um kein festes Ziel zu bieten.

Einige Meter entfernt schrie Fiona Devin jäh auf und ging zu Boden. Sie lag mit angewinkelten Beinen auf der Seite, die Zähne fest zusammengebissen, und hielt sich den rechten Oberschenkel. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Das Gesicht finster vor Sorge warf Kirow sich neben sie, ohne auf die 9mm-Geschosse zu achten, die an ihm vorbeizischten.

Die zwei Uzis verstummten. Die beiden Schützen hatten ihre vollen 20-Schuss-Magazine innerhalb weniger Sekunden verschossen. Beide bückten sich und schoben hastig neue Ladestreifen ein.

Smith hörte auf, sich über den Boden zu rollen. Entweder sie
begannen, sich zu wehren, oder sie waren tot. Mit zusammengekniffenen Augen zielte er eilig auf die Blumentopfreihe. Er drückte den Abzug und feuerte so schnell er konnte, während er den Lauf von einem Ende der kleinen Seilbahnstation zum anderen schwenkte. Die MP5 ratterte laut, während sie Kugeln auf Brandt und seine Männer spuckte.

Von einem der Geschosse getroffen explodierte ein Terrakottatopf und ließ Tonscherben, Erde, Rindenstücke und zerfetzte Blätter durch die Luft wirbeln.

Der Mann, der hinter diesem Topf gehockt hatte, fiel hintüber und lag still. Seine Uzi fiel scheppernd auf das Pflaster.

Einer weniger, dachte Smith grimmig und nahm den zweiten Schützen aufs Korn. Brandt kniete mit seiner semi-automatischen Pistole in der Hand neben seinem letzten Mann.

Alle drei schossen gleichzeitig.

Wieder durchlöcherten Kugeln Boden und Luft um Jon herum. Eine Kugel schrammte schmerzhaft über seine rechte Schulter. Ein weiterer Streifschuss zerfetzte seine Einsatzweste, riss eine der Taschen ab und ließ sie über die Piazza segeln. Hinter ihr blieb eine Spur aus Plastik- und Glasscherben zurück, das war alles, was von seinem tragbaren Laserabhörgerät noch übrig war. Eine Kugel prallte vom Pflaster ab und traf ihn so fest an der linken Seite, dass eine seiner Rippen brach.

Smith kämpfte den natürlichen Instinkt nieder, sich vor dem Beschuss in Sicherheit zu bringen oder wegzulaufen. Stattdessen krümmte sein Finger sich wieder und wieder um den Abzug. Der Lauf der MP5 in seinen Händen schlug nach oben und hinten aus. Die gebrochene Rippe glühte vor Schmerz, doch Jon biss die Zähne zusammen und schoss weiter, richtete die Maschinenpistole immer wieder auf das Ziel aus.

Mehrere 9mm-Kugeln klatschten in die Seilbahnstation, zerschmetterten Glas, durchschlugen geschlossene Türen und rissen riesige Krater in braune Basaltmauern. Der Rest der Blumentöpfe
zersprang. Brandt und sein Killer sackten zusammen und fielen übereinander.

Der Spannhebel schnellte nach vorn, als Smith die letzte der dreißig Kugeln aus dem Magazin verschoss. Hastig nahm er den alten Ladestreifen heraus, zog einen neuen aus seiner Munitionstasche und schob ihn ins Magazin der MP5. Dann zog er den Hebel zurück und ließ eine Kugel ins Patronenlager gleiten.

Er musterte die Front der Seilbahnstation, mit dem Finger am Abzug wartete er gespannt, ob die drei Körper, die auf dem aufgerissenen Pflaster lagen, sich noch regten. Nichts bewegte sich. Plötzlich herrschte eine eigenartige Stille – nach dem stakkatoartigen lauten Knattern der vielen Schüsse war nun jedes Geräusch erstorben.

»Jon!«, rief Kirow ihm zu. Der Russe hockte neben Fiona Devin und bemühte sich verzweifelt, die Blutung aus der Wunde in ihrem Oberschenkel zu stillen. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er niedergeschlagen.

Smith sprang auf, taumelte leicht, als die gebrochene Rippe eine neue Schmerzwelle durch seinen Körper jagte, und lief dann eilig zu der verwundeten Frau hinüber. Fiona war noch bei Bewusstsein, aber bleich und zittrig und kurz davor, einen Schock zu bekommen.

Er warf einen Blick auf Kirow, der beinahe ebenso blass war. »Schnappen Sie sich Malkowitsch, Oleg. Er ist in die Festung gelaufen«, sagte Jon behutsam. »Ich werde mich um sie kümmern.«

Ärgerlich schüttelte Kirow den Kopf. »Nein, ich …«

»Ich bin Arzt, schon vergessen?«, sagte Smith drängend. »Lassen Sie mich meine Arbeit machen. Und Sie erledigen Ihre. Wenn Malkowitsch entkommt, ist alles, was wir getan haben, umsonst gewesen. Los!«

Kirow schaute ihm kurz in die Augen. Er machte ein finsteres Gesicht, doch er nickte. Ohne ein weiteres Wort beugte er sich herab und strich sanft über Fionas Stirn. Dann nahm er seine Maschinenpistole, sprang auf und rannte los, auf das Festungstor zu.


Smith kniete sich neben Fiona und begann, ihre Wunde zu untersuchen. Vorsichtig zog er den zerrissenen Stoff ihrer Jeans beiseite, um die Eintritts- und Austrittswunde besser sehen zu können. Er tastete mit den Fingern über ihren Oberschenkel und drückte an einigen Stellen, an denen er Knochensplitter vermutete, fester zu. Durch ihre zusammengebissenen Zähne stöhnte sie zischelnd.

»Tut mir leid«, sagte Jon leise. Er riss ein Erste-Hilfe-Verbandspaket auf und schüttelte einen Druckverband heraus. Dann begann er, ihn fest um ihr verletztes Bein zu wickeln. Sie stöhnte wieder. Danach zog er seine Einsatzweste aus, knüllte sie zusammen und benutzte sie, um das verbundene Bein hoch zu lagern.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Fiona leise.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte Smith unverblümt.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist das zweite Mal in dieser Nacht, dass Sie mir das sagen, Colonel. Irgendwie fühle ich mich diesmal nicht wie ein Glückspilz.«

Jon lächelte zurück. »Glück ist immer relativ, Ms. Devin.« Er wurde wieder ernst. »Erstaunlicherweise hat die Kugel, die Sie getroffen hat, jedes größere Blutgefäß und auch den Knochen verfehlt. Ihr Oberschenkelmuskel ist ziemlich zerfetzt, doch er dürfte gut heilen – sobald wir Sie in ein anständiges Krankenhaus gebracht haben.«

Nachdem er Fiona stabilisiert hatte, riss er ein weiteres Verbandspäckchen auf, schob seinen Sweater hoch und klebte Pflasterstreifen über seine gebrochene Rippe, um sie an Ort und Stelle zu halten. Nachdem er die Rippe fixiert hatte, legte Smith sich ein Stück Binde um den Hals, machte eine große daraus und legte seinen linken Arm hinein.

Plötzlich hörte er Randi Russells aufgeregte Stimme in seinem Headset. »Jon«, sagte sie hastig, »Renke ist tot, aber ich habe etwas Material von ihm. Ich komme jetzt den Berg hoch. Wie sieht es bei euch aus?«


Smith drückte auf eine Taste an seinem Mikrofon. »Brandt ist auch tot. Aber Malkowitsch ist entkommen und Ms. Devin ist verletzt.« Eilig erklärte er ihr die Lage und beschrieb ihre Position auf der Piazza Cahen. »Wie schnell kannst du da sein?«

»Gib mir fünf Minuten«, sagte sie.

»Verstanden«, erwiderte Smith. »Komm so schnell du kannst. Und ruf den Pave-Low-Helikopter. Die Codes habe ich dir gegeben. Sie sollen uns abholen.«

»Wo willst du hin?«, fragte Randi.

»Ich will auch hinter Malkowitsch her. Ich halte dich auf dem Laufenden. Ende.« Er nahm seine Waffe, stand auf und schaute auf Fiona hinab. »Randi wird bald hier sein. Halten Sie es so lange aus?«

Immer noch blass nickte sie. »Natürlich. Helfen Sie Oleg, diesen Verbrecher zu stellen.«

»Und Sie rühren sich nicht vom Fleck. Versuchen Sie nicht, mit dem verletzten Bein zu laufen«, sagte Smith fest. »Das ist ein Befehl.«

Dann drehte er sich um und sprintete über die Piazza.
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Erich Brandt tauchte durch die Dunkelheit und unterdrückte den Schmerz, der seine Sinne zu betäuben drohte. Als er wieder voll bei Bewusstsein war, schlug er die Augen auf. Er lag auf dem Pflaster und seine Beine wurden von einem toten Gewicht zu Boden gedrückt. Der warme, kupferartige Geruch frischen Bluts stieg ihm in die Nase. Er bewegte den Kopf und stöhnte über den Schmerz, der ihn dabei durchzuckte. Sein Blut tropfte auf die Piazza.

Einer seiner Männer lag auf ihm, offensichtlich tot – er hatte mehrere Schusswunden.

Vorsichtig hob Brandt eine Hand und berührte seine Stirn. Die Schramme dort brannte wie Feuer. Unter der aufgerissenen Haut konnte er zerbrochene Knochen ertasten. Ihm wurde schwarz vor
Augen, deshalb zog er die blutbefleckten Finger schnell wieder zurück. Es hatte keinen Sinn, lange über diese Kopfwunde nachzudenken.

Als er jemanden auf sich zurennen hörte, kniff er die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren, und atmete möglichst flach. Dann sah er einen schlanken, dunkelhaarigen Mann vorbeilaufen, der eine Hand in einer improvisierten Schlinge trug und in der anderen eine Maschinenpistole hielt.

Das war Smith, erkannte Brandt fassungslos. Irgendwie war es dem Amerikaner gelungen, aus Russland zu fliehen, und nun war er hier in Orvieto, Malkowitsch dicht auf den Fersen. Diese Erkenntnis riss ihn aus seiner Benommenheit. Langsam schob er sich unter der Leiche hervor. Er fand seine Pistole und kroch, tief an das Pflaster gedrückt, in den Schutz einiger Bäume und Sträucher, die nahe des hohen, gewölbten Eingangstors des Fortezza dell’Albornoz gepflanzt waren. Sobald der Mann mit den grauen Augen Deckung gefunden hatte, stand er auf und folgte schwankend Smiths Spuren.
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Mit beiden Händen stemmte Fiona sich in eine sitzende Position, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr bandagiertes Bein ausgestreckt zu halten. Von der Anstrengung wurde ihr ein wenig flau. Sie wartete einige Augenblicke, bis der Schwindel sich gelegt hatte, und sah sich dann auf dem mondhellen Platz um. Hinter ihr in der Stadt konnte sie ängstliche Stimmen hören, Orvietos Bürger versuchten, sich einen Reim auf all die Explosionen und Schießereien zu machen, die ihre alte Stadt erschütterten.

Fiona krauste die Stirn. Sie schaute auf die Uhr und fragte sich, wo Agentin Russell blieb. Falls die örtliche Polizei eintraf, ehe die CIA-Agentin ihr zu Hilfe kam, steckte sie in echten Schwierigkeiten. Weder Klein noch Präsident Castilla konnten das Covert-One-Geheimnis lüften, um ihre Handlungsweise zu erklären, und
sie vermutete, dass die italienischen Behörden eine angeblich freiberufliche Journalistin, die bis an die Zähne bewaffnet durch ihr Land spazierte, mit einigem Misstrauen beäugen würden.

Sie musterte die von Kugeln durchsiebte Seilbahnstation und betrachtete die beiden Leichen, die vor den zerschossenen Fenstern auf der Piazza lagen. Zwei Leichen? Es sollten drei sein.

Einen Augenblick blieb Fiona noch wie erstarrt sitzen, ihr wurde eiskalt. Einer von Brandts Männern lief frei herum, vielleicht sogar Brandt selbst … und ohne ihr Funkgerät konnte sie die anderen nicht warnen. Qualvoll erhob sie sich und hinkte langsam auf die Festung zu.
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Smith fand Kirow und Konstantin Malkowitsch auf den oberen Festungswällen. Unterhalb der Wälle fiel das Felsmassiv steil ab und stürzte durch ein Gewirr aus verkrüppelten Bäumen und Büschen beinahe senkrecht hinab auf die Lichter von Orvieto Scalo und die autostrada im Tal. Der Milliardär hatte die Hände hoch erhoben. Auf dem Boden vor ihm lag eine offene Aktentasche.

Der Russe hielt seine Maschinenpistole lässig auf den älteren, weißhaarigen Mann gerichtet. Er warf Jon einen Schulterblick zu. »Mr. Malkowitsch hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten«, sagte er trocken. »Es sieht so aus, als würde er die unkluge Entscheidung, Präsident Dudarew bei seinem Komplott zu unterstützen, bitterlich bereuen.«

»Das glaube ich gern«, versetzte Smith, ebenso trocken. »Was ist in der Aktentasche?«

»Wichtige Informationen für unsere Regierung«, verkündete Malkowitsch eifrig. »Alles, was ich über Russlands militärische Pläne in Erfahrung bringen konnte.«

Zum ersten Mal seit Tagen spürte Jon, wie eine Last von seinen Schultern fiel. Mit einem lebenden und kooperationsbereiten Malkowitsch und den Beweisen dafür, dass Dudarew vorhatte, seine
kleineren Nachbarn zu überfallen, war es den Vereinigten Staaten vielleicht möglich, offene Feindseligkeiten mit Russland zu vermeiden.

»Waffen runter«, kommandierte eine harte, schmerzerfüllte Stimme hinter ihnen plötzlich. »Auf der Stelle. Oder ich schieße.«

Smith erstarrte. Er kannte diese Stimme. Aber Brandt war tot. Er hatte das Ungeheuer eigenhändig erschossen.

»Ihr habt drei Sekunden«, sagte Brandt kalt. »Eins. Zwei …«

Überwältigt von dieser jähen Wendung des Schicksals ließ Smith seine Maschinenpistole fallen. Scheppernd landete sie auf dem Wall. Kirow neben ihm gehorchte ebenfalls und legte seine MP5 vorsichtig ab.

»Großartig«, sagte der Deutsche. »Jetzt dreht euch um … ganz langsam. Und behaltet eure Hände oben, damit ich sie sehen kann.«

Sie folgten seinen Anweisungen.

Brandt stand nur wenige Meter entfernt auf der Festungsmauer. Sein Gesicht war eine grausige Maske aus getrocknetem Blut. Durch einen gezackten Riss auf seiner Stirn schimmerten weiße Knochen. Er hielt seine Pistole mit einer Hand und bewegte sie ständig zwischen ihnen hin und her, um sie beide in Schach zu halten.

»Erich!«, sagte Malkowitsch erfreut und machte einen Schritt nach vorn. »Gott sei Dank!« Er lächelte breit. »Ich wusste, dass Sie mich vor diesen Männern retten würden.«

»Zurück«, knurrte Brandt und richtete seine Pistole auf den Finanzier.

Das Lächeln verschwand von Malkowitschs Gesicht. »Aber Erich, ich …«

»Sie haben gedacht, Sie würden diese Nacht überleben?«, sagte der ehemalige Stasi-Offizier höhnisch. »Tja, diesmal haben Sie sich wohl verrechnet. Man könnte es sogar eine fatale Fehlkalkulation nennen.« Er zuckte die Achseln und hielt sie weiter in Schach.
»Dudarew belohnt mich vielleicht nicht dafür, dass ich Sie umbringe, doch Ihr Tod wird mich zumindest vor dem größten Ärger bewahren.«

»Wollen Sie uns alle töten?«, fragte Kirow unverblümt.

Brandt nickte. »Natürlich.« Er ging ein paar Schritte zurück, um den Abstand zu vergrößern und es ihnen unmöglich zu machen, sich plötzlich auf ihn zu stürzen, bevor er sie alle erschoss. »Die einzige Frage ist, wer von euch zuerst stirbt.«

Wieder schwenkte die Mündung der Walther von einem zum anderen. Dann richtete sie sich auf Jon und verharrte dort. »Sie, Colonel«, sagte Brandt kalt. »Sie werden der Erste sein.«

In diesem Augenblick entdeckte Smith in der Dunkelheit hinter Brandt eine bleiche, schlanke Gestalt. Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, erwiderte er gelassen. »Wissen Sie noch, dass ich einmal zu Ihnen gesagt habe ›Sie sind ein toter Mann‹?«

Brandt lächelte eisig. »Aber sicher, Colonel.« Er zielte sorgfältig auf Jons Kopf. »Doch Sie haben sich getäuscht, wie in vielen anderen Dingen.«

Ein Schuss knallte, ohrenbetäubend aus nächster Nähe.

Brandts Lächeln gefror. Langsam, wie in Zeitlupe, drehte er sich um und fiel seitwärts über die Brüstung. Nach einer kurzen Pause hörte man einen dumpfen, knirschenden Aufschlag.

Smith hob seine Maschinenpistole auf, ging zur Brüstung und sah nach unten. Dort, etwa zwanzig Meter tiefer, lag Brandts zerschmetterter Körper auf einem Kiesweg, der am Fuße der Festungsmauern entlangführte. Smith zuckte die Achseln. »Ich habe nie behauptet, dass ich derjenige sein würde, der Sie umbringt«, schickte er dem Toten hinterher.

Er blickte über die Schulter.

Fiona Devin senkte langsam ihre Glock. Der Verband um ihren rechten Oberschenkel war von frischem Blut durchtränkt.

»Ich dachte, ich hätte Ihnen befohlen, sich nicht vom Fleck zu rühren«, sagte Smith sanft.


Mit einem vergnügten Funkeln in den Augen lächelte sie ihn an. »So ist es, Colonel. Doch ich bin Zivilistin und ich war nie besonders gehorsam.«

»Schön für uns«, sagte Kirow und ging zu ihr, um sie behutsam in den Arm zu nehmen. »Danke, meine liebe, liebe Fiona.« Er beugte sich herab, um sie zu küssen.

Grinsend wandte Smith sich ab, um den angstschlotternden Finanzier im Auge zu behalten. In der Ferne konnte er das gedämpfte Knattern näherkommender Rotorblätter hören. Ihr Taxi war unterwegs.




Epilog




23. FEBRUAR

Air Force One

Mit stetig blinkenden Positionslichtern flog die 747-200B, die als Air Force One diente, als offizielles Präsidentenflugzeug, durch den Nachthimmel über Europa unbeirrt nach Osten. Die Wolkendecke unter dem Flugzeug war undurchdringlich, doch in dieser Höhe funkelten unzählige Sterne am Himmel. Amerikanische F-15 und F-16 Kampfflugzeugstaffeln hielten sich neben der Air Force One und sorgten für den Geleitschutz. Ein Stück hinter dem Präsidentenflugzeug blinkten noch mehr Lichter am Himmel. Das waren die beiden gigantischen KC-10 Tankflugzeuge im Gefolge, die garantierten, dass die Begleitflugzeuge stets betankt und einsatzbereit waren.

»Voraussichtliche Ankunft in einer Stunde, Mr. President«, meldete der Steward von der offenen Tür der voll ausgestatteten Kabine, die dem Präsidenten in der Luft als Büro diente.

Sam Castilla blickte von seinem Schreibtisch hoch. »Danke, James.« Als die Tür sich hinter dem Steward geschlossen hatte, wandte er sich an Fred Klein, der geduldig auf einer schmalen Couch saß. »Bereit für den großen Auftritt?«

Der Leiter des Covert-One nickte. »Ja, Sir.« Er lächelte. »Hoffen wir, dass deine Vorstellung angemessen gewürdigt wird.«

Castilla grinste. »Oh, das glaube ich schon – auch wenn die Reaktion wohl nicht besonders freundlich ausfallen wird.« Er nahm
den Hörer des Telefons ab. »General Wallace? Hier spricht der Präsident. Sie können jetzt den dringlichen Anruf nach Moskau tätigen, von dem wir gesprochen haben.«

Klein und der Präsident warteten eine Weile, während die an Bord der Air Force One für die Kommunikation Zuständigen den Kontakt mit dem Kreml herstellten. Schließlich hörte man über die Lautsprecher in Castillas Büro eine amerikanische Stimme, die sagte: »Präsident Dudarew ist in der Leitung, Sir.«

»Guten Morgen, Herr Präsident«, sagte Castilla fröhlich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh störe, doch die Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen möchte, ist recht dringend.«

Dudarews sanfte, ruhige Stimme kam klar über die sichere Leitung. »Der Zeitpunkt ist kein Problem für mich, Mr. President«, sagte der russische Regierungschef höflich. »Ich arbeite in letzter Zeit oft bis spät in die Nacht … ein trauriges Los, das Sie sicher mit mir teilen.«

Castilla schnaubte leise. Glatt, aalglatt, dachte er. Doch jetzt war es an der Zeit, ihn festzunageln. »Ja, ich weiß, dass Sie im Moment sehr beschäftigt sind, Viktor«, erwiderte er kühl und benutzte absichtlich Dudarews Vornamen. Direktheit konnte bei Staatsgeschäften eine ebenso gute Waffe sein wie diplomatische Raffinesse. »Grundlose Angriffskriege gegen kleine, schwache Nachbarstaaten zu planen, ist verflixt zeitraubend, nicht wahr?«

Einen Moment herrschte eisige Stille, dann reagierte der Russe. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. President.«

»Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum, ja?«, sagte Castilla energisch. Er zwinkerte Klein zu. »Ich habe Ihre Mobilmachungs- und Einsatzpläne samt Ziellisten gesehen, verdammt nochmal. Ich habe sogar Tonbänder gehört, auf denen Sie über diese Pläne sprechen. Und ukrainische Polizeieinheiten und Bombenräumtrupps haben den Sprengstoff gefunden, den Ihre Agenten in Poltawa installiert haben, weil Sie uns ›anti-russischen Terrorismus‹ vorspielen wollten.«


»Ich weiß nicht, von wem Sie Ihre monströsen Anschuldigungen haben«, erwiderte Dudarew steif.

Castilla beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Das kann ich Ihnen sagen, Viktor. Von Ihrem guten Freund Konstantin Malkowitsch.«

»Malkowitsch ist ein Kapitalist und Spekulant, der in meinem Land Geschäfte macht«, blaffte Dudarew. »Mehr weiß ich nicht über ihn.«

Castilla zuckte die Achseln. »Diese Lüge kaufe ich Ihnen nicht ab, Viktor. Ich rate Ihnen, sich eine andere Geschichte auszudenken, und zwar schnell.« Er schaute aus dem Fenster und erhaschte einen flüchtigen Blick auf die blinkenden rot-grünen Navigationslichter seiner Begleitjäger. »Lassen Sie uns lieber darüber reden, dass Sie die cirka 300 000 Soldaten, die Sie nahe der Ukraine, Georgiens, Kasachstans, Armeniens und Aserbaidschans stationiert haben, zurückpfeifen und wieder in ihre normalen Quartiere schicken werden … und zwar umgehend.«

»Kann ich offen sprechen, Mr. President?«, fragte Dudarew grimmig.

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Castilla und grinste quer durch die Kabine Klein an. »Ich höre gern offene Worte. Insbesondere wenn sie ausnahmsweise einmal von Ihnen kommen.«

»Wenn ich wirklich so viele Panzer, Soldaten und Flugzeuge einsatzbereit hätte, warum sollte ich dann meine Pläne einfach aufgeben? Nur weil Sie es mir sagen?«

»Aber nicht doch, Viktor«, erwiderte der Präsident gelassen. »Ich bezweifle nur, dass Sie auch bereit sind für einen ausgewachsenen Konflikt mit den Vereinigten Staaten – und der NATO. Sie haben eher an einen Blitzangriff auf schwache und schlecht organisierte lokale Streitkräfte gedacht, nicht an eine harte Auseinandersetzung mit der mächtigsten Allianz der Geschichte.«

»Aber Sie haben keine Verteidigungsabkommen mit der Ukraine, Georgien oder den anderen«, betonte Dudarew bissig. »Und auch keine Truppen, die in diesen Gebieten stationiert wären. Irgendwie
glaube ich nicht, dass die Vereinigten Staaten – oder ihre Alliierten – so deutlich gegen uns Stellung beziehen würden. Niemand in London, Berlin, Paris oder New York wird einen Krieg mit Russland riskieren, nur um ein paar halbnackte Aserbaidschaner zu retten!«

»Mag sein«, gab Castilla zu. Er setzte sich gerader hin. »Aber ganz anders sieht es aus, wenn Sie mit Ihren Attacken Amerikaner gefährden, insbesondere politische Führer, die allseits bekannt und geachtet sind.« Er machte eine bescheidene Pause. »Wie mich zum Beispiel.«

»Was?«, wollte der russische Führer wissen. »Wovon reden Sie eigentlich?«

Castilla blickte auf die Uhr. Das Geräusch der vier großen Flugzeugmotoren draußen veränderte sich, als der Jet zum Sinkflug ansetzte. »Ich denke, Sie sollten wissen, dass ich in spätestens 45 Minuten in Kiew landen werde. Und dass ich vorhabe, einige Tage in der Ukraine zu bleiben. Ich habe mit den neuen Führern viele Geschäfte auszuhandeln, insbesondere ein gegenseitiges Verteidigungsbündnis.«

»Unmöglich.«

»Ganz und gar nicht«, sagte Castilla gedehnt. Seine Stimme wurde härter. »Die Ukraine ist ein unabhängiges Land. Anscheinend haben Sie diese Kleinigkeit vergessen, Viktor.«

Dudarew blieb stumm.

»Dasselbe gilt für alle anderen ehemaligen Sowjetrepubliken«, fuhr Castilla fort. »Deswegen werden einige hohe Beamte der USA, der NATO und Japans, auch mein Außen- und mein Verteidigungsminister, diesen Ländern in den nächsten Tagen Besuche abstatten. Und falls auch nur ein einziger russischer Bomber, Panzer oder Fußsoldat die Grenze überschreitet, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie Ihr Land am Ende in einen Krieg ziehen werden, den es sich nicht leisten kann – und den es mit ziemlicher Sicherheit verlieren wird.«


»Das ist eine Beleidigung«, schnauzte der russische Regierungschef.

»Im Gegenteil«, versetzte Castilla kühl. »Ich habe erstaunlich viel Geduld aufgebracht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass weder mein Land noch ich jemals vergessen oder vergeben werden, dass Sie HYDRA auf uns losgelassen haben.«

»HYDRA?«, fragte Dudarew, und zum ersten Mal war in seiner Stimme eine Spur von Unsicherheit, wenn nicht gar Angst zu hören. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Der Präsident ging nicht darauf ein. »In Amerika gibt es ein altes Sprichwort, Viktor, das besagt: ›Wer Hunde hält, bekommt die Flöhe als Zugabe.‹ Tja, Professor Wulf Renke war ein verdammt dreckiger Hund und Sie haben jetzt viele Flöhe im Pelz. Als wir Renke stellten, hatte er einen sehr interessanten kleinen Behälter dabei, in dem wir eine ganze Reihe von Glasröhrchen gefunden haben, die mit einer Art Flüssigkeit gefüllt sind.«

Dudarew reagierte nicht.

»Das Interessante an diesen Ampullen ist, dass auf den meisten russische Namen stehen – und einer davon ist Ihrer, Viktor.«

Selbst über die tausend Meilen, die zwischen ihnen lagen, konnte Castilla hören, wie der Mann am anderen Ende der Leitung plötzlich schwer schluckte.

»Aber ich bin ein zivilisierter Mensch, anders als Sie«, sprach der Präsident weiter, ohne seine tiefe Verachtung für den russischen Regierungschef noch länger zu verbergen. »Daher habe ich beschlossen, nicht auszuprobieren, wie Ihnen Ihre eigene Medizin schmecken würde. Stattdessen werden wir diese sogenannten HYDRA-Varianten  – sagen wir – aufbewahren. Als eine Art Versicherung, dass Sie und Ihre Freunde im Kreml sich in Zukunft gut benehmen.«

»Das ist Erpressung«, knurrte Dudarew.

»Erpressung ist ein so hässliches Wort, Viktor«, entgegnete Castilla gelassen. Er hob die breiten Schultern. »Ich lass es Sie wissen, wenn mir ein besseres einfällt. Do swidanja.«


Er drückte den Knopf an seinem Telefon und kappte die Verbindung. Dann blickte der Präsident zu seinem alten Freund hinüber. »Na?«

»Ich glaube, das hat dir Spaß gemacht, Sam«, sagte Klein mit einem schiefen Grinsen. »Aber für einen Politiker bist du noch nie besonders diplomatisch gewesen.«

»Nein, bin ich auch nicht«, gestand Castilla zufrieden. »Aber es wird mir noch mehr Spaß machen zuzuschauen, wie Zar Viktors Denkmal ins Wanken gerät. Verdammt, vielleicht entschließe ich mich sogar, ihm selbst ein paar wohlgezielte Tritte zu versetzen. Mit ein wenig Glück werden die Russen eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft die Chance bekommen, noch einmal von vorn anzufangen.«

»Du meinst, Dudarews Regime wird in ernsthafte Schwierigkeiten geraten?«, fragte Klein und hob eine Augenbraue.

»In der Tat.« Der Präsident nickte ernst. »Wenn herauskommt, was Viktor und seine Gefolgsleute vorhatten, wird in Russland die Hölle losbrechen. Einige sehr einflussreiche Menschen werden ihm zürnen, weil er sie fast in einen Krieg hineingezogen hätte, und andere werden ihn für einen Schwächling halten, weil er in letzter Minute gekniffen hat. Durch dieses Fiasko wird sein Ansehen den ersten Kratzer bekommen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn ein Möchtegern-Diktator erst einmal die Aura der Unverletzlichkeit verloren hat, ist das meist der Anfang vom Ende. Es wird noch eine Weile dauern, und ich schätze, dass er uns noch einigen Ärger bereiten wird, ehe er abtritt, doch ich würde sagen, dass Dudarew seinen politischen Gegnern soeben ein großes Stück von dem Strick in die Hand gegeben hat, an dem sie ihn aufknüpfen können.«




15. MÄRZ

U.S. Marinestützpunkt, Guantanamo, Kuba

Camp fünf, eins von mehreren Hochsicherheitslagern in der Guantanamo-Bucht, war gefährlichen Terroristen vorbehalten, meist führenden Mitgliedern von al-Qaida und anderen berüchtigten terroristischen Vereinigungen. Außerdem wurde es bei seltenen Gelegenheiten auch benutzt, um »Geistergefangene« zu beherbergen  – Männer und Frauen, deren Namen aus Sicherheits- und Geheimhaltungsgründen nicht in den offiziellen Akten geführt wurden.

U.S. Army Staff Sergeant Henry Farmer klopfte höflich an die Maschendrahttür der Zelle, die von dem Gefangenen Nummer sechs bewohnt wurde. »Zeit für Ihr Mittagsessen, Sir«, sagte er und schob das Tablett durch einen Spalt unten in der Tür.

Nummer sechs, ein großer, weißhaariger Mann mit hohen Wangenknochen und hellblauen Augen, richtete sich müde auf seinem Bett auf und tappte zur Tür, um sich das Tablett zu holen. »Danke, Sergeant«, sagte er. Er versuchte zu lächeln. »Ich hoffe, der Küchenchef hat nach der gestrigen Pleite einen Auffrischungskurs gemacht.«

»Kann sein«, entgegnete Farmer mit einem desinteressierten Achselzucken. »Nur damit Sie es wissen, Ihre nächste Sitzung mit den Jungs aus Langley ist für heute Nachmittag vorgesehen.«

Der Gefangene nickte missmutig. Seine Diskussionen mit den Verhörspezialisten der CIA waren nie sonderlich angenehm. Er trug das Tablett zu seinem Bett und begann zu essen.

Farmer sah ihm einen Augenblick wortlos dabei zu, dann drehte er sich um und wandte sich anderen Aufgaben zu.
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Später am Nachmittag hatte der Sergeant Zeit für einen Spaziergang am Strand. Dort erwartete ihn ein stämmiger, grauhaariger Mann, dessen Pass und nüchterne Geschäftskleidung ihn als Klaus Wittmer auswiesen, einen Repräsentanten des Internationalen Roten Kreuzes.

»Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?«, fragte der Grauhaarige.

Farmer schüttelte den Kopf. »Nicht die geringsten.« Er warf Wittmer etwas zu, das der Ältere mit einer Hand auffing und festhielt. »Und der Rest der Bezahlung?«

»Wird pünktlich eintreffen«, versicherte ihm der Grauhaarige ruhig.

Als der amerikanische Unteroffizier über den Strand davonging, öffnete Alexei Iwanow, der Leiter der 13. Abteilung, die Hand. Ein leeres Glasröhrchen glitzerte in der warmen karibischen Sonne. Stirnrunzelnd betrachtete Iwanow es noch einige Sekunden. Eine unnütze Geste, dachte er verdrossen, aber was bleibt uns sonst noch übrig?

Abrupt drehte der russische Agentenchef sich um und warf die Ampulle ins Meer, weit hinein in die Wellen, die sanft an den Strand schwappten. Dann wandte auch er sich ab und ging davon.

Die letzte HYDRA-Variante war geliefert worden.


22. MÄRZ

Alexandria, Virginia

Das kleine vietnamesische Restaurant auf der King Street – gegenüber von Washington, D. C., auf der anderen Seite des Potomac  – war bei allen, die gutes Essen, vernünftige Preise und aufmerksame, unaufdringliche Bedienung zu schätzen wussten, sehr
beliebt. Mit anderen Worten, dachte Jon Smith belustigt, während er die Speisekarte studierte, es war nicht schick – nur bekannt.

»Ist der Platz noch frei?«, hörte er eine vertraute Stimme fragen.

Mit einem einladenden Lächeln blickte Smith auf. Eine hübsche, schlanke Frau mit kurzen, goldblonden Haaren stand vor ihm. Sie erwiderte sein Lächeln, doch es kam ihm so vor, als wäre ihr Blick zurückhaltend. »Hallo Randi«, sagte er und stand auf, um sie zu begrüßen. »Ich habe schon befürchtet, die Jungs in Langley hätten dich am Ende doch noch eingesperrt.«

Randi Russell zuckte die Achseln. »Die Bürohengste im siebten Stock können sich offenbar nicht einigen«, erwiderte sie gelassen. »Die Hälfte von ihnen, angeführt vom nationalen Geheimdienstdirektor, ist der Ansicht, dass ich einsame Wölfin eine Gefahr für die Firma darstelle und vor die Tür gesetzt werden sollte, ehe ich einen noch größeren Skandal provoziere. Die andere Hälfte, inklusive mein Chef bei der Operativen Aufklärung, meint, wenn man Renke dafür kriegt, kann man ein paar eigenmächtige Entscheidungen in Kauf nehmen.«

Smith wartete, bis sie geschmeidig Platz genommen hatte, ehe er sich wieder setzte. »Und welche Hälfte wird sich deiner Meinung nach durchsetzen?«

»Oh, die Firma wird mich behalten«, sagte sie selbstbewusst. Ein leichtes Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Die Jungs ganz oben werden kuschen, wie immer. Wahrscheinlich bekomme ich am Ende wieder ein paar Seiten mit ätzenden Kommentaren in meine Personalakte  – und vielleicht eine Extrawoche Urlaub, für die ich aber nie Zeit finden werde.«

Smith lachte. »Jetzt wirst du zynisch.«

»Ich bin schon zynisch auf die Welt gekommen, Jon«, erwiderte sie. »Deshalb passe ich ja so gut zur CIA.« Sie nahm die Speisekarte in die Hand, legte sie dann aber wieder weg. »Weißt du, dass die Deutschen endlich herausgefunden haben, wer bei ihnen der Maulwurf war?«


»Heichler, richtig?«, riet er. »Der Kerl, der sich am Tag nach Malkowitschs Festnahme erschossen hat.«

Sie nickte. »Sie mussten sehr tief graben, aber dann ist es ihnen gelungen, eine ganze Reihe von Barzahlungen nachzuweisen, die eine von Malkowitschs Scheinfirmen an ihn geleistet hat.«

»Das von Malkowitsch habe ich auch gehört«, sagte er leise. »Ich schätze, Guantanamo ist nicht ganz so sicher, wie alle glauben.«

Randi lüpfte eine Braue. »Die elitären Kreise, in denen du verkehrst, scheinen ja gut informiert zu sein – was immer das auch für Kreise sind. Nach all der Schelte, die wir bezogen haben, weil die Russen an ihn herangekommen sind, ehe wir ihn völlig ausgequetscht hatten, habe ich gedacht, die Einzelheiten seines Todes wären streng geheim.«

»Vielleicht habe ich ein paar Freunde, die mir Dinge verraten, die sie eigentlich für sich behalten sollten«, gestand Smith.

Sie schnaubte. »Erspar mir das.« Wieder griff Randi nach der Speisekarte. »Ich habe gehört, dass Ms. Devin aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wieder gesund und munter ist«, sagte sie beiläufig.

»Ich auch«, antwortete er vorsichtig.

»Ich gehe davon aus, dass sie in Moskau nicht sehr willkommen sein wird.«

Jon grinste. »Wohl kaum.« Er sah Randi über den Tisch hinweg an. »Aber anscheinend gehört Fiona zu den Menschen, die immer auf den Füßen landen. Offenbar hat sie bereits einen Job bei einer renommierten Denkfabrik in New York.«

Genau genommen wusste er, dass Fred Klein Fiona diesen Posten besorgt hatte, als nützliche Tarnung für ihre Covert-One-Aufträge.

»New York ist nicht sehr weit weg von hier«, meinte Randi kühl.

»Nein, überhaupt nicht«, stimmte Smith zu. Doch dann hatte er Mitleid mit ihr. »Aber es ist schrecklich weit weg von Moskau, und Flugtickets sind nicht billig. Daher habe ich das seltsame Gefühl,
Oleg Kirows Kunden werden feststellen, dass seine Beratung teurer wird.«

Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Kirow?«

Er nickte. Nachdem Klein sich davon überzeugt hatte, dass der Kreml nicht wusste, welche Rolle Kirow bei den jüngsten Ereignissen gespielt hatte, hatte er dem Russen erlaubt, in sein Land zurückzukehren. So war der ehemalige FSB-Offizier nach wie vor als unerkannter Covert-One-Agent im Spiel.

»Oleg Kirow?«, wiederholte sie, immer noch skeptisch. »Und Ms. Devin?«

Smith legte die Hand aufs Herz. »Ehrlich. Ich schwöre.«

»Na so was, wie schön«, sagte Randi ganz unschuldig. Dann lehnte sie sich zufrieden lächelnd auf ihrem Stuhl zurück und wandte sich zum ersten Mal mit echtem Interesse der Speisekarte zu. »Also, was würdest du mir empfehlen?«
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